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    1. Sapere aude!


    Pfarrer Herwig Römer musste schmunzeln, als er den Lehrerparkplatz des Weißenburger Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums verließ und das großflächige Graffito an der Wand des Neubaus sah. Nicht, dass er solche Schmierereien gutgeheißen hätte, aber…


    »Mal was anderes, meinen Sie nicht?«, fragte eine trockene Stimme hinter ihm. Ein alter Lateinlehrer, den Römer seit Jahren kannte, gesellte sich zu ihm und richtete seinen Blick beinahe anerkennend auf den schwarz-gelb-blauen Schriftzug. Das obere Ende des kühnen Ausrufezeichens reichte fast bis zum Fenster des ersten Stocks hinauf, der die Physiksäle beherbergte. »Meinen Sie, das ist eine spezielle Aufforderung an die Physikfachschaft?«


    »Haben die es denn besonders nötig?«, witzelte der Pfarrer zurück. Der grauhaarige Lateiner zog die Brauen hoch. »Die, die es nötig hätten, werden die Botschaft sicher nicht verstehen«, grummelte er. »Das war schon zu Sokrates’ Zeiten so und ist heute auch nicht anders.« Ein gedämpfter Ton drang vom Hauptgebäude her zu ihnen herüber– der erste Gong. Die beiden Männer setzten sich in Bewegung und betraten den schönen, etwas heruntergekommenen Altbau durch den hellen, aber klobigen Betonanbau an der Rückseite.


    Römer nahm gleich den ersten Treppenaufgang, um zu seiner 10. Klasse zu gelangen, während der andere noch etwas von Kopien murmelte und in Richtung Lehrerzimmer schlurfte.


    Die 22 Evangelischen der 10 a und b waren ein bunter Haufen. Neben dem üblichen Anteil tödlich gelangweilter Teenager gab es ein Mitglied der Neuapostolischen Kirche, einen trotzigen Atheisten, ein Geschwisterpaar, das sich aus Prinzip immerzu widersprach, und einen genialen und außerordentlich belesenen Exzentriker. Das hatte zur Folge, dass Pfarrer Römer oft nach maximal zehn Minuten in eine Grundsatzdiskussion verstrickt war, die außer den Beteiligten niemand spannend fand– aber die anderen hörten sowieso nur selten zu.


    Überraschenderweise war es an diesem Morgen Marius, der die Diskussion ins Rollen brachte. Normalerweise hing er eher, als dass er saß in der letzten Reihe, wo er einen Ausdruck geradezu aggressiven Desinteresses zur Schau trug. »Das ist doch Quatsch, was man alles glauben soll«, brach es auf einmal aus ihm heraus. »Dass der Gott die Welt in sieben Tagen geschaffen hat, und dass die Erde nur sechstausend Jahre alt ist, und deswegen soll man die Zehn Gebote einhalten.«


    Pfarrer Römers Nasenflügel blähten sich entnervt über die unausrottbare Angewohnheit seiner Schüler, den Herrn als »der Gott« zu bezeichnen.


    Jana rollte die Augen. Sie gehörte der seltenen Spezies Schüler an, deren Erinnerungsvermögen in so neblige Fernen wie eine Unterrichtsstunde vor drei Wochen zurückreichte. »Das ham wir doch schon hundert Mal besprochen– das sind nur so ein paar Fundamentalisten in Amerika, die das sagen.«


    »Stimmt nicht«, widersprach ihr Bruder erwartungsgemäß. »Fundis gibt’s hier auch, sogar an unserer Schule… der eine Typ in der Zwölften zum Beispiel, der ist doch in so ’ner Sekte und glaubt jedes Wort, das in der Bibel steht. Wortwörtlich.«


    »Ich habe kürzlich gelesen, dass der alte Streit zwischen Wissenschaft und christlichem Glauben eigentlich gar nicht mehr aktuell ist«, brachte sich Olgierd ein. Er hatte die 9.Klasse übersprungen, und der allgemeine Konsens unter seinen Mitschülern war, dass er die zehnte besser auch gleich ausgelassen hätte. »Positivistische Wissenschaft ist längst überholt, und wenn man sich den Stand der Quantenphysik heute anschaut, da werden…«


    »Verschon uns, Olg«, grummelte Marius, der das Interesse schon wieder verloren hatte. Wenn er seinem Pfarrer und Religionslehrer nur gelegentlich seine Aufmerksamkeit schenkte, so hörte er Olgierd niemals länger zu, als es dauerte, eine abfällige Bemerkung zu machen. Julius, der Klassenatheist, hingegen nahm Olgierds Aussage auf, um seine eigene Agenda zu vertreten: »Die Wissenschaft hat das Alter der Welt errechnet und bewiesen, dass es Moral und den ganzen Scheiß bloß gibt, weil das einen evolutionären Vorteil bietet, und die Kirche will die Leute bloß weiter unter ihrer Fuchtel halten, das ist alles. Das sieht man schon daran, dass alle Priester Pädophile sind, und die andern sollen nicht mal Kondome benutzen.«


    Pfarrer Römer zog die Brauen hoch. »Es ist immer wieder schön, festzustellen, welchen Erfolg meine Versuche haben, euch zu differenziertem Denken anzuhalten«, mokierte er sich. »Die Aufnahmeprüfung für Stammtischplattitüden nach vier Halben bestehst du jederzeit.«


    »Sie wollen doch bloß nicht, dass jemand Ihre Meinung kritisiert«, gab Julius angriffslustig zurück.


    »Julius!«, rief eines der Mädchen in der ersten Reihe einigermaßen schockiert, doch der Pfarrer sah seinen Kontrahenten gelassen an. »Keineswegs, Julius. Ich will nur, dass du vernünftig argumentierst– und erst mal Bescheid weißt über das, was du bekämpfst. Deine Vorstellung vom christlichen Glauben ist nämlich hauptsächlich durch alte und neue Vorurteile und enorme Unwissenheit geprägt.«


    »Ich weiß genug über die Kirche und ihre Machenschaften!«


    »Wohl von Dan Brown«, amüsierte Olgierd sich mit sehr überlegenem Gesichtsausdruck. Manchmal konnte Römer direkt nachvollziehen, warum die anderen genervt reagierten, wann immer er sich ins Gespräch mischte.


    »Sie interessieren sich doch eh nicht für meine Argumente.«


    »Julius«, fragte Pfarrer Römer freundlich, »hast du das Graffito draußen an der Schulmauer gesehen?«


    »Gesehen ist gut«, kicherte Franzi mit einem vielsagenden Blick auf den Angesprochenen, der zu implizieren schien, dass er selbst für die Schmiererei verantwortlich war.


    »Franziska«, mahnte Römer geduldig und wandte sich Julius wieder zu. »Was hat uns der Sprayer da für eine Botschaft hinterlassen? ›Sapere aude.‹ Habe den Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen– hat wer gesagt?«, fragte er in die Klasse hinein.


    »Kant«, kam ein dumpfes Murmeln aus mehreren Kehlen zurück. Der Pfarrer nickte. Wenigstens das wussten sie noch… »Also: Wage es, selbst zu denken. Nichts weiter will ich von dir. Das gilt für den Gläubigen«– sein Blick streifte kurz Barbara, die strenge Neuapostolikerin, und kehrte dann zu dem trotzigen Gesicht in der letzten Reihe zurück– »ebenso wie für den Ungläubigen. Alte Klischees und von anderen übernommene Meinungen ungeprüft zu vertreten, ohne die andere Position richtig zu kennen und zu verstehen, das ist bei einem Atheisten genauso unaufgeklärt wie bei dem nächstbesten Christen.« Er machte eine kurze Kunstpause und fügte dann hinzu: »Es gibt nämlich auch so was wie atheistischen Fundamentalismus. Jetzt aber zurück zum Thema. Wir waren eigentlich bei der Frage nach der Ethik, nach dem richtigen Verhalten, nach Wahrheit und…«


    »Durchsage«, rief Jana, und Römer verstummte, um der Stimme des Direktors zu lauschen, die aus dem Lautsprecher über der Tafel erklang. »… bitte alle Lehrkräfte in der Pause zu einer kurzen Dienstbesprechung ins Lehrerzimmer. Zweitens: Sachbeschädigung an der Schulwand. Wer einen Hinweis darauf geben kann, wer für die Schmiererei an der Wand unseres Physiktrakts verantwortlich ist, der soll sich mit mir in Verbindung setzen. Ich habe die Sache zur Anzeige gebracht, und gemeinsam mit der Polizei werden wir hoffentlich den oder die Schuldigen bald finden. Ich appelliere an den Verantwortlichen, sich zu stellen, und an alle Schülerinnen und Schüler, die vielleicht etwas über den Vorfall wissen, sich zu melden. Ende der Durchsage.«


    Die Klasse blieb einen Moment ziemlich still, nachdem Dr. Kneißl geendet hatte. Pfarrer Römer nickte bedächtig. »Wahrheit und Lüge«, murmelte er. »Wie passend.«


    »Da sehen Sie’s!«, rief Julius patzig. »Tut, was euch die Erwachsenen sagen und verpetzt alle, die ihre eigene Meinung haben. Sapere aude! Dass ich nicht lache!«


    


    Das Lehrerzimmer des Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums lag im Erdgeschoss des Altbaus und wurde von den Kollegen mit der gleichen selbstironischen Resignation betrachtet, die man einer Ehe entgegenbringt, die sich eigentlich längst ad absurdum geführt hat, aber steuerliche Vorteile bringt und deshalb nicht zur Disposition steht.


    Die üblichen Sachzwänge bei der Renovierung und dem Neubau der Turnhalle vor einigen Jahren (einem Projekt, das von bösen Zungen als »Osterweiterung« bezeichnet wurde) hatten zur Folge, dass es zwar mit einer prächtigen Fensterfront im Jugendstil aufwarten konnte, diese aber nur den Blick auf die fensterlose Außenmauer der Sporthalle bot. Für über sechzig Kollegen, wie sie sich jetzt in der Pause darin versammelten, war es außerdem definitiv nicht groß genug. Pfarrer Römer gesellte sich zu einer kleinen Gruppe von Lehrern, die in der Nähe der Tür zur Teeküche herumstanden, weil es nicht genügend Sitzplätze für alle gab.


    In der Mitte des Raumes stand Direktor Dr. Kneißl, ein eher kleiner, agiler Mann mit sorgfältig frisierten Haaren und einem gutsitzenden, dunklen Anzug. Mit den Direktoren, die Römer aus seiner eigenen Schulzeit und teilweise von später kannte– feine, rhetorisch versierte Altphilologen die einen, joviale alte Männer mit Schmerbauch und schlecht sitzenden, karierten Jacketts oder knorrige Despoten die anderen– hatte er keine Ähnlichkeit. Kneißl war unter fünfzig und damit für einen Schulleiter ziemlich jung, und man konnte ihn sich recht gut als Manager oder Vorstand eines großen Unternehmens vorstellen: »Ich gebe die Anwesenheitsliste durch«, erklärte er, während er ein Blatt Papier weiterreichte. »Zwei Dinge möchte ich heute mit Ihnen besprechen. Das erste ist das bevorstehende G9-Abitur.«


    Ein ungeduldiges Aufseufzen, kaum mehr als ein Hauch, ging durch die Lehrerschaft. Der letzte Jahrgang des alten, neunstufigen Gymnasiums stand kurz vor seinen Abschlussprüfungen, und alle wussten, dass ihnen arbeitsreiche Wochen bevorstanden, weil nur zwei Monate später der erste Jahrgang des neuen, des achtstufigen Gymnasiums Abitur machen würde. Doppelte Arbeit zum gleichen Preis, schon das alleine war ärgerlich. Aber das große Doppelabitur war mit zusätzlichen Komplikationen befrachtet.


    »Die Oberstufenkoordinatoren haben bereits einen Zettel ausgehängt, aber ich möchte noch einmal allen die Modalitäten des letzten G9-Abiturs ganz klar vor Augen führen«, erklärte Kneißl. Seine Stimme klang angenehm, aber das Kollegium schien diese Tatsache nicht zu würdigen.


    »Modalitäten«, wiederholte ein Lehrer, der neben Römer stand, leise, aber im Tonfall tiefster Verachtung. »Alleine das Wort!«


    »Wie Sie alle wissen, befinden sich die letzten Schüler des neunstufigen Gymnasiums in einer prekären Situation«, fuhr der Schulleiter fort, und auch diese Äußerung wurde von dem Kollegen neben Römer im Flüsterton kommentiert: »Wie wahr«, murmelte er. »Die einen haben kein Hirn und die anderen benutzen es nicht– wenn das nicht prekär ist!«


    »Da die jetzige K13 die letzte ihrer Art ist, gibt es für Schüler, die im Abitur nicht die erforderliche Punktzahl schaffen, keine Möglichkeit, das letzte Jahr zu wiederholen.« Römer nickte grimmig. Jeder wusste das; seit Jahren hatte das Problem bestanden. Sie waren die Letzten ihrer Art– das G8 war so anders strukturiert, dass Durchfallen einfach keine Option war. Wiederholende Schüler würden nicht den gleichen Stoff noch einmal durchnehmen, sondern größtenteils einen ganz anderen und somit jeden Vorteil des Wiederholens verlieren. Was machte man mit denen, die das Jahr trotzdem nicht schafften? Offiziell hatte die Möglichkeit bestanden, in eine tiefere Jahrgangsstufe des G8 zu gehen, aber damit hätte der betroffene Schüler gleich zwei Jahre verloren. Aus diesem Grund waren schlechte Schüler des letzten G9-Jahrgangs meist irgendwie durchgeschleift worden. Der Pfarrer vermutete, dass Dr. Kneißls heutige Neuigkeiten in dieselbe Richtung gehen würden.


    »Deshalb hat das Ministerium folgende Entscheidung getroffen«, fuhr der Direktor fort. »Wenn ein Schüler der K13 das Abitur nicht besteht, hat er die Möglichkeit, an einem Nachholabitur im September teilzunehmen. Die Betroffenen können das dritte und vierte Abiturfach neu wählen, und– jetzt kommt’s: Sie werden von den entsprechenden Fachlehrern bis zum Nachholtermin im September gecoacht, damit sie dann eine echte Chance haben.«


    Der eine oder andere Kollege schnaubte verächtlich bei diesen Worten. Dr. Kneißl nickte ernst. »Natürlich ist das keine erfreuliche Neuigkeit, aber leider gibt es in diesem Fall keine ideale Lösung, und wir wissen alle, dass es den Schülern gegenüber unfair wäre, wenn sie keine andere Chance mehr bekämen. Bedenken Sie aber bitte, dass Sie als Kursleiter in den Abiturfächern unter Umständen auch in den Sommerferien zur Verfügung stehen müssten, wenn…«– er machte eine Kunstpause und musterte das Kollegium– »… ja, wenn die Abiturergebnisse der letzten Kollegstufe dies nötig werden lassen. Ich glaube, wir wären alle glücklicher, wenn es nicht dazu kommen würde. Als ob uns mit dem G8-Abitur nicht noch genug Arbeit ins Haus stehen würde.«


    »Entschuldigen Sie bitte, Herr Dr. Kneißl«, unterbrach ein Lehrer, der erst eine Minute zuvor in den Raum gekommen war, mit sorgsam neutraler Stimme, die nichts verriet über das, was er dachte. Er war um die Vierzig, dunkelhaarig, und er wirkte wie jemand, der alles todernst nahm. »Müssen wir das als indirekte Aufforderung verstehen, das Abitur so zu korrigieren, dass alle durchkommen? Und wäre das dann eine Aufforderung seitens des Ministeriums oder seitens der Schulleitung?«


    »Natürlich ist das keine solche Aufforderung«, gab der Schulleiter scharf zurück. »Die Abiturnote ist ein Verwaltungsakt, das wissen Sie so gut wie ich, Herr Köhler. Selbstverständlich geben Sie die Noten, die Sie vertreten können und die fachlich berechtigt sind.«


    »Dann erschließt sich mir der Sinn Ihres Hinweises nicht«, begann der andere, doch Kneißl ließ ihn nicht weitersprechen. »Es geht lediglich um zweifelhafte Fälle. Fälle, in denen man so oder so entscheiden kann. In solchen Fällen sollten Sie angesichts der schwierigen Lage alle sorgsam prüfen, ob die bessere Benotung und damit das Bestehen nicht doch möglich ist.«


    An einigen Stellen vernahm Römer wieder leise Unmutsäußerungen ebenso wie zustimmendes Gemurmel, doch es war der Kollege von vorhin, der– noch immer betont sachlich– erwiderte: »In Zweifelsfällen, in denen es um Bestehen oder Nichtbestehen geht, prüft doch wohl ohnehin jeder Lehrer seine Notengebung besonders sorgfältig. Da bedarf es keines gesonderten Hinweises, wenn nicht mehr als das gemeint ist.«


    »Können wir die Diskussion beenden und zum nächsten Punkt kommen?«, schlug die Schulpsychologin vor, eine hochgewachsene Frau um die Vierzig mit weiten, weich fallenden Kleidern, die im Kontrast zu ihrem resoluten Gesicht standen. »Das bringt uns schließlich nicht weiter. Wir wissen jetzt wohl alle, was gemeint ist.« Sie nickte Dr. Kneißl unterstützend zu.


    »Ja, Maul halten und weitermachen«, murmelte Römers Nachbar sardonisch.


    »Mein zweites Anliegen an diesem Tag«, fuhr der Direktor fort, als sei nichts gewesen, »ist der Fall des Graffitos an der Wand zum Physiktrakt. Ich habe die Sachbeschädigung angezeigt, und ich möchte Sie bitten, Augen und Ohren offenzuhalten. Die Polizei ist bereits informiert und wird versuchen, Licht in die Angelegenheit zu bringen, aber wenn Sie eine Idee haben, wer von Ihren Schülern eventuell dahinterstecken oder etwas wissen könnte, dann geben Sie mir umgehend Bescheid. Wie schnell wir die Schmiererei entfernen lassen können, müssen wir sehen, das ist auch eine finanzielle… Ja, Herr Witteck?«


    Der alte Lateinlehrer, mit dem Römer am Morgen gesprochen hatte, war von seinem Platz an einem der hinteren Tische aufgestanden und räusperte sich. »Ich will da gar nicht drum herumreden, Wände besprühen ist illegal, und natürlich müssen wir reagieren. Aber ich finde, wir sollten uns auch mit dem Inhalt des Graffitos auseinandersetzen, nicht nur mit seiner Existenz als solcher. ›Sapere aude‹ schreibt uns da einer an die Wand, das ist doch nicht ganz das Gleiche wie irgendwelche unsinnigen Bilder oder hässlichen Parolen.« Der Gong erklang, aber niemand rührte sich. Bis zum Beginn der nächsten Stunde waren es noch immer fünf Minuten, und keiner hatte es so eilig, in seinen Unterricht zu kommen, wenn die Konferenz schon einmal einigermaßen interessant war. »›Habe den Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen.‹ Im Grunde sollten wir uns doch freuen, wenn einer unserer Schüler sich den Wahlspruch der Aufklärung so zu Herzen genommen hat.«


    Dr. Kneißl lächelte ironisch, während im Kollegium hier und da gelacht oder zustimmend gemurmelt wurde. »Was schlagen Sie denn vor, Herr Witteck? Das Graffito einfach zu lassen, wo es ist, und den Sprayer ungeschoren davonkommen zu lassen? Sollten wir uns seinen Spruch als Schulmotto wählen und den Schriftzug auf unsere offiziellen Briefe drucken?«


    Ein paar Leute lachten, der Lateinlehrer schwieg mit gerunzelter Stirn, doch in Pfarrer Römers Nähe sagte eine energische Frauenstimme mit Nachdruck: »Und warum nicht? Immerhin hat dieses Gymnasium eine humanistische Tradition, die wir nicht noch weiter verraten sollten. ›Wage, selbst zu denken‹, das wäre schon ein Leitspruch, auf den man stolz sein könnte.« Die Sprecherin war die alte Maria-Clementia Dörner, seit vielen Jahren stellvertretende Schulleiterin am Hildegard-von-Bingen-Gymnasium, und eine Art Urgestein im Kollegium.


    Ihre Äußerung wurde von einigen mit Applaus, von anderen mit Kopfschütteln aufgenommen, doch auf der fernen Seite des Lehrerzimmers bemerkte Römer ein Grüppchen ganz junger Lehrer, die offensichtlich Besseres zu tun hatten, als der Diskussion zu folgen. Eine kleine, rothaarige, lebhafte Referendarin flüsterte einer anderen etwas ins Ohr, und beide erzitterten vor unterdrücktem Gelächter. Der Gong zur vierten Stunde schlug fast unbemerkt.


    Über Dr. Kneißls Gesicht glitt ein Ausdruck von Verärgerung, der gleich darauf einem professionellen Lächeln Platz machte, als er sich zu der Sprecherin umwandte. »Frau Dörner, Sie tun sicher gut daran, uns an die Tradition und Vergangenheit unserer Schule zu erinnern.« Römer hatte den Eindruck, dass der Schulleiter das Wort Vergangenheit besonders betonte. »Natürlich geht es uns immer darum, die Autonomie des Individuums, mit anderen Worten, seine Selbst- und Sozialkompetenz zu stärken. Gerade die neue Ausrichtung des achtjährigen Gymnasiums legt darauf besonderen Wert, das wissen wir beide.« Einige Lehrkräfte verließen nach einem Blick auf die Uhr leise das Lehrerzimmer, um in ihre Klassenzimmer zurückzukehren, während Kneißl noch sprach. »Aber auch Achtung vor dem Eigentum anderer und Verantwortung für das eigene Handeln gehören dazu, und unsere Schüler müssen lernen, diese Verantwortung zu übernehmen, das ist ein Teil der Werteerziehung, die wir zu leisten haben und die Sie selbst doch immer wieder zu Recht anmahnen.«


    Die beiden Referendarinnen im Eck prusteten leise los, aber der Schulleiter beachtete sie nicht, sondern sah Frau Dörner an. Pfarrer Römer hatte in der Teeküche in Sicht- und Hörweite einen Sitzplatz gefunden und folgte dem Gespräch amüsiert.


    »Werte«, wiederholte die Dörner nachdrücklich. »Allerdings. Ich finde, kreativer Protest gehört auch dazu.«


    »Protest?« Dr. Kneißl zog die Augenbrauen hoch. »Ja, warum denn?«


    


    »Noch jemand einen Kaffee?«, fragte die rothaarige Referendarin, die sich während der Konferenz durch ihr unpassendes Gelächter hervorgetan hatte. »Herr Pfarrer? Einen Cappuccino? Nutzen Sie doch unseren tollen Kaffeeautomaten aus, wenn Sie schon da sind.« Römer ließ sich nicht zweimal bitten und nahm die Tasse entgegen.


    Das Lehrerzimmer blickte auf die Baustelle der Mensa hinüber. Wenn man sich allerdings seinen Platz geschickt wählte, konnte man sogar einen Blick auf den letzten Zipfel des Schulgartens erhaschen. »Wie steht es eigentlich mit den Plänen, das Lehrerzimmer und den ganzen Verwaltungstrakt in den ersten Stock zu verlegen?«, erkundigte sich Römer interessiert. »War da nicht mal was angedacht?«


    »Vielleicht in hundert Jahren mal«, antwortete ein älterer Kollege griesgrämig. Es war der, der zuvor neben Römer gestanden war und die Bemerkungen des Direktors mit so viel Verachtung kommentiert hatte. »Der Kaffee ist auch scheußlich«, brummte er verärgert. »Ich bin im Physiktrakt, falls jemand nach mir fragt, hab gerade Sprechstunde.« Und er schlurfte hinaus, ohne die anderen Anwesenden eines weiteren Blicks zu würdigen. Die unverbesserliche Referendarin prustete schon wieder los.


    »Der sehnt sich doch bloß nach den Champagnervorräten drüben in der Physik«, kicherte sie. »Da kann unser armer Kaffee natürlich nicht mithalten.«


    »Gibt es diese legendären Alkoholvorräte bei den Physikern eigentlich wirklich?«, wollte der Pfarrer wissen.


    Vera Zeitler, eine junge Deutschlehrerin, die Römer deshalb mit Namen kannte, weil ihr Vater ein Pfarrerskollege war, zog die Brauen hoch. »Ach, als ich hier als Referendarin im Zweigschuleinsatz war, haben die Physiklehrer mich fast jeden Freitag in der Pause auf einen Sekt eingeladen.« Sie nahm sich eine Tasse Kaffee, als wollte sie damit demonstrieren, dass ihre wilden Zeiten endgültig vorbei seien. »Du, äh…« Sie sah die rothaarige Referendarin mit einem forschenden Blick an, als suche sie etwas in ihrem Gesicht.


    »Himmel, mach mir keine Angst!«, rief die und tat so, als bekreuzige sie sich entsetzt. »Weiche von mir! Was willst du?«


    »Friederike«, fragte Vera zögernd, »hast du nicht jetzt Vertretung? Ich dachte, ich hätte deinen Namen auf dem Vertretungsplan gesehen.«


    Die Referendarin stutzte, lief ins Lehrerzimmer hinüber, und dann hörte man sie laut »Verdammt!« rufen und ihre Schultasche ergreifen.


    Die übrigen schmunzelten bloß und widmeten sich wieder ihrem Kaffee. Es gab praktisch niemanden unter ihnen, der nicht schon einmal eine Vertretung übersehen hatte und von den Kollegen darauf hingewiesen werden musste. Draußen an der Lehrerzimmertür klopfte es, aber das war ein weiterer Vorteil der Teeküche: Man konnte Schüler, die mit ihren diversen Anliegen vor der Tür standen, leichter ignorieren.


    Der Lehrer, der stattdessen geöffnet hatte – es war derselbe, der in der Konferenz den Disput mit dem Direktor geführt hatte– schaute über die Schwelle. »Frau Kalb hier? Die Neunte fragt nach ihr. Sie hat jetzt Vertretung und ist noch nicht aufgetaucht.«


    »Ist schon unterwegs«, versicherte Vera Zeitler. »Die hat bloß den Vertretungsplan nicht lesen können.«


    »Ah.« Der Kollege informierte die Schüler und kam dann zurück. »Hast du noch keinen Tee für mich aufgesetzt, Vera?«, fragte er kopfschüttelnd. »Wirklich, der Service hier wird auch immer schlechter.«


    »Ich bin doch für diese niederen Arbeiten nicht mehr zuständig, seit ich keine Referendarin mehr bin«, grinste die junge Frau zurück. »Aber weil du es bist, und weil die Friederike nicht da ist, setze ich dir ein Wasser auf.« Sie hantierte mit dem Wasserkocher und kramte im Schrank nach einem Teebecher. Das HBG verfügte über eine beachtliche Sammlung von Tassen mit allen denkbaren Motiven und Sprüchen darauf. »›World’s best English teacher‹«, murmelte sie, »nee, passt gar nicht. Was haben wir da? ›Schnuckilein‹ samt rosa Herz. Wow! Ich nehme an, damit möchtest du nicht in der Öffentlichkeit gesehen werden. ›Gina– Klassefrau mit Herz‹, Gott behüte uns! ›Halbmarathon 2009‹, warst du da dabei? Egal, den kriegst du jetzt. Wenn ich mal einen Becher finde mit der Aufschrift ›Christopher– immer mit dem Kopf durch die Wand‹, bringe ich ihn für dich mit.«


    Der andere lächelte schmal. »Hab ich mich heute wohl wieder mal unbeliebt gemacht?«


    »Nur bei der Hälfte des Kollegiums«, meinte Vera schulterzuckend. »Reicht aber auch für einen Tag, die Woche hat schließlich erst angefangen. Hier, dein Tee.«


    Pfarrer Römer hatte dem Gespräch mit seiner üblichen Neugier zugehört. Er fand den Mikrokosmos Lehrerzimmer faszinierend, diese Ansammlung von unterschiedlichen Menschen, die auf engem Raum zusammenarbeiteten, jeder für sich und doch als Gemeinschaft mit ihren Dynamiken und Reibungen. In seiner Pfarrei gab es nur eine Handvoll Personen, mit denen er regelmäßig eng zusammenarbeitete, und eine Lagerbildung, wie er sie im Lehrerzimmer gerade erlebt hatte, war dort in dieser Art nicht denkbar.


    »Aber hör mal, was der Chef heute gesagt hat, war doch nichts anderes als eine Aufforderung dazu, das Abitur zu schönen, damit es nicht zum Nachholabitur kommt. Der Ausverkauf unseres Selbstverständnisses als echte Bildungsanstalt. Und wenn er oder das Ministerium das will, dann möchte ich das gerne offen gesagt bekommen, nicht durch die Blume, damit sich wenigstens alle darüber klar sind, wenn dieses Abitur eine bloße Farce ist.«


    »Das ist doch Unsinn«, protestierte ein anderer Lehrer, den Römer bisher nicht beachtet hatte, ein gutaussehender Mittdreißiger, der über seiner Jeans ein weißes Hemd trug, das allerdings über dem Bauch ein wenig spannte. »Niemand fordert uns dazu auf, Noten zu fälschen. Aber wenn es um einen oder zwei Punkte geht und die bessere Bewertung möglich ist, dann wären wir ja schön blöd, wenn wir uns zusätzliche Arbeit machen würden, indem wir extra streng korrigieren.«


    »Da spricht doch wieder der pure Pragmatismus, Sebastian«, beschuldigte ihn Vera, aber sie lächelte dabei.


    »Kant wäre so stolz auf uns«, bemerkte ihr Kollege Köhler kühl, während er seinen Tee austrank, ohne Sebastian einen Blick zu schenken. Seine Stimme klang ironisch, doch Pfarrer Römer fiel auf, dass er, anders als Vera, bei seinen Worten nicht lächelte.


    


    Die Mitglieder des Projektseminars Kunst trafen sich ein letztes Mal im Zeichensaal, um ihre Skizzen und Materialien abzuholen. Franka Katteler betrat den schäbigen Raum mit den windschiefen Pulten nicht ohne eine gewisse Wehmut. In mancher Hinsicht war das Kunstseminar doch die beste Veranstaltung der letzten beiden Jahre gewesen. »Künstlerische Gestaltung des Schulgartens mit Vernissage« hatte der Titel gelautet, mit dem zunächst niemand so recht etwas hatte anfangen können, aber das war bei vielen Seminaren der Fall gewesen. Franka hatte es gewählt, weil sie recht gut in Kunst war und weil sie im begehrten Geschichtsseminar keinen Platz bekommen hatte. Sie hatte es nicht bereut. Zwar war es nicht die stressfreie Zeit geworden, die einige Schüler erwartet hatten– ganz im Gegenteil. Es hatte andere Projektseminare gegeben, in denen man für seine guten Noten nur sehr wenig tun musste. Frau Rosenberg war eine alte, knorrige Künstlerin, die sich nicht mit halben Sachen zufriedengab und gefürchtete Wutanfälle bekam, wenn ihre Schüler ihren Anforderungen nicht entsprachen. Aber trotzdem hatten die Stunden, im Kunstsaal und dann später auch im Schulgarten, wo sie ihre Skulpturen aufgebaut hatten, zu den besten Zeiten der vergangenen zwei Jahre gehört.


    »Mann, bin ich froh, dass das vorbei ist«, stöhnte Johannes, der gleichzeitig mit ihr in den Raum geschlurft kam. »Dieses Kunstseminar war so was von für’n Arsch.«


    »Wie willst du denn das wissen, du warst doch am Montagnachmittag eh nie da«, feixte sein Freund Georg.


    Franka ignorierte die beiden und suchte die Saalwände nach ihren Skizzen und Bildern ab, die dort aufgehängt waren.


    »Hast du die Entwürfe für mein Liebespaar gesehen?«, fragte ihre Freundin Marina sie auf einmal. »Ich kann die Zeichnungen nirgends finden. Wenigstens die will ich wiederhaben, wo die Figur schon geklaut wurde.«


    »Die ist immer noch nicht wieder aufgetaucht?« Franka zuckte ratlos die Schultern. »So was Bescheuertes, wer stiehlt denn ein Kunstobjekt? Ich meine, wenn es nicht ein Rembrandt ist, mit dem man viel Geld machen kann.« Sie merkte, dass ihre Worte nicht sehr schmeichelhaft klangen, und fügte hinzu: »Ich meine, ich finde dein Objekt toll, auch wenn es keine Millionen wert ist, und es ist total mies, es zu stehlen.«


    Johannes hatte die Worte gehört und verzog das Gesicht. »Na klar, aber das Werk unserer Topkünstlerin weckt natürlich Neid. Wahrscheinlich taucht es in fünfzig Jahren wieder auf und wird dann für zehn Millionen Euro verkauft.« Er grinste und fügte verächtlich hinzu: »In fünfzig Jahren sind zehn Millionen Euro wahrscheinlich noch so viel wert wie ein Döner.«


    Franka warf ihm einen zornigen Blick zu. »Mann, du bist echt so witzig. Bloß, weil du in dem ganzen Seminar nichts geleistet hast…« Sie drehte ihm betont den Rücken zu und wandte sich an ihre Freundin, die bedrückt aussah. »Frag die Rosenberg nach den Zeichnungen. Vielleicht hat sie die in Sicherheit gebracht, sie weiß, wie gut die Figur war. Wo ist sie eigentlich?«


    »Sollen wir mal nachsehen?«


    Die beiden Mädchen schlenderten durch den Vorraum zum Materialraum, wo sie Stimmen vernahmen, blieben aber abrupt stehen, als sie bemerkten, dass ihre Kunstlehrerin sich mit einem sehr jung aussehenden, uniformierten Polizisten unterhielt.


    »Ja, ja, hab ich schon gesagt«, hörten sie ihre ungeduldige Stimme. »Ich hab verschiedene Schüler, denen ich das rein künstlerisch zutrauen würde– und es heißt Graffito, nicht Graffiti, wenn es nur eine Zeichnung ist. Die grammatikalische Form nennt sich Singular, das sollten Sie eigentlich wissen. Ja, das Graffito ist recht gut, dazu braucht es einige Übung, sicher kein Anfänger.«


    Sie konnten nicht verstehen, was der Polizist sagte– er setzte nicht dieselbe Stimmkraft ein wie die Rosenberg, die nicht gerne leise redete– aber die Antwort war deutlich genug: »Das muss deswegen noch lange keiner von den besten Leuten im Kunstunterricht sein. Graffiti sind eine eigene Kunstform… ja… wenn ich was weiß, sage ich es Ihnen, versteht sich. Habe ich schon vorhin versprochen, soll ich alles zehnmal sagen?«


    Der Polizist verließ den Materialraum. Er zwinkerte Franka und Marina zu, als er sie erblickte. »Altes Schlachtschiff, was?«, murmelte er verschwörerisch und ließ sie stehen. Die Rosenberg kam gleich darauf ebenfalls heraus und sah dem Beamten unfreundlich hinterher. »Ignorant«, bemerkte sie ihrerseits, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Stimme zu senken. »So, ihr zwei, habt ihr eure Sachen geholt?«


    


    Die beiden hatten die Arme voller Skizzen und Entwürfe, als sie die Treppe wieder hinunterstiegen. »Wie transportiere ich das bloß alles im Bus?«, sorgte sich Franka. »Ich hab nicht gedacht, dass das so viel sein würde.«


    »Mein Dad holt mich ab«, erklärte Marina. »Der nimmt dich sicher auch mit.«


    Auf dem Weg zum Parkplatz blieben sie, wie alle anderen an diesem Tage auch, vor dem Graffito stehen und blickten zu dem bunten Schriftzug hinauf. Ihr Mitschüler Tilman Färber schlenderte auf sie zu.


    »Was meint ihr, wer das war?«, fragte er müßig. »Der Julius aus der Zehnten soll ein Sprayer sein, sagen alle.«


    Marina zuckte die Schultern. »Ja, aber das würden sie auch sagen, wenn es nicht stimmen würde. So wie der rumläuft…«


    »Stimmt auch wieder. Mit den Haaren! Was ist mit dieser Mädchengang aus der Neunten?«


    »Bei uns gibt’s eine Mädchengang?« Franka sah so überrascht drein, dass Tilman lachen musste.


    »Was weiß ich, aber da ist die eine dabei, die sie von den Besinnungstagen heimgeschickt haben, weil sie Alkohol dabeihatte– und die anderen sind auch ziemlich wild. Vielleicht waren die es.«


    »Hallo, Herr Brand!«, rief Franka laut, als sie ihren Englischlehrer auf sich zukommen sah. Er musste nicht unbedingt hören, was Tilman über den möglichen Urheber des Graffitos spekulierte. Thomas Brand nickte und gesellte sich zu ihnen. »Die Farben sind schön«, bemerkte er, den Blick auf den Schriftzug an der Wand gerichtet. »Schwarz-Gelb, das könnte glatt eine politische Aussage sein, wenn das Blau nicht wäre.«


    »Vielleicht für Bayern«, ulkte Franka, während sie ebenfalls die Worte musterte. Plötzlich wandte sie sich abrupt ab und ging weiter. »Lass uns gehen«, sagte sie zu Till. Sie wollte das Graffito nicht länger ansehen, denn auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sie dann darin etwas entdecken würde, was sie lieber gar nicht wissen wollte.

  


  
    


    2. Glückliche Hühner


    Eva Schatz von der Ansbacher Kriminalpolizei ließ den Blick über den engen, gepflasterten Hinterhof gleiten, in dem sie stand, dann über die Häuserfronten ringsum. Das Backsteingebäude vor ihr, zu dem der Hof gehörte, war heruntergekommen und seit Langem unbewohnt, die Fenster mit Holz verbarrikadiert, doch dahinter und daneben erhoben sich modernere Bauten mit mehreren Stockwerken und viel Glas, die hauptsächlich Büros beherbergten.


    Das einzige Grüne in diesem Teil der Stadt, den die moderne Stadtplanung bislang völlig ignoriert hatte, waren ein paar Grashalme in den Ritzen zwischen den Gehsteigplatten.


    »Sieht mir nicht so aus, als ob die glücklichen Hühner hier leben«, bemerkte ihr Begleiter, POK Huber, trocken.


    Eva nickte grimmig. »War ja auch kaum zu erwarten. Finden Sie heraus, ob die Firma hier überhaupt einen Sitz hat. Wenn nicht, halten wir uns an die andere Adresse und informieren die Kollegen in Nürnberg.«


    »Haben wir genügend Verdachtsmomente, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken?«, erkundigte sich Hu-

    ber skeptisch. »Dass hier keine Bioeier von freilaufenden Hühnern erzeugt werden, ist klar, und die bescheißen ihre Kunden ganz offensichtlich. Aber genügt das für uns? Ich meine, dass nicht überall Bio drin ist, wo es draufsteht, weiß jeder.«


    »Schon deshalb gehört die Sache weiterverfolgt. Wozu haben wir schließlich Kennzeichnungspflichten und Verbraucherschutzgesetze, wenn sie nicht eingehalten werden? Aber Sie vergessen die zwei Nudelproben, die man uns geschickt hat. Wenn diese angebliche Biolandfarm bewusst Gammeleier an Nudelhersteller verhökert, dann könnte das ähnlich dramatisch sein wie 2006 in Oberbayern.« Eva verzog das Gesicht. So gerne sie einen Fahndungserfolg in dieser Sache hätte– ein Lebensmittelskandal war eine unerfreuliche Sache. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie sich irrten und die beiden Nudelproben mit verdorbenen Eiern bloßer Zufall und auf Nachlässigkeit statt auf kriminelle Geschäfte mit Nahrungsmitteln zurückzuführen wären.


    Ihr Handy klingelte, während Huber die umliegenden Häuser nach dem Büro der Firma Bioleben absuchte und sie selbst um das verlassene Backsteingebäude herumging, als ob sie dort etwas Lohnenswertes zu finden hoffte. Die Kollegen konnten mit einer weiteren Probe aufwarten, die verdorbene Eier enthielt, diesmal in den Produkten einer Großbäckerei. »Gerade reingekommen«, erklärte ihr Gesprächspartner. »Wieder Eier von dieser Tochterfirma von Bioleben. Der Durchsuchungsbefehl ist durch, Sie können heute noch zuschlagen.«


    »Okay«, erwiderte Eva. »Das sind gute Neuigkeiten.« Nur, dass es schlechte waren. Drei Lebensmittelproben mit Gammeleiern. Sollten Ansbach und Nürnberg am Ende auch in die Annalen der großen Lebensmittelskandale dieses Jahrzehnts eingehen? Es wäre ein zweifelhafter Ruhm.


    


    Ihre Füße taten weh, als sie am Abend nach Hause fuhr. Die Beamten hatten am Nachmittag die Büroräume der Firmen Bioleben und Bioeggs durchsucht und Computer herausgetragen, während ein paar bemitleidenswerte Angestellte fassungslos und offenbar völlig überrascht dabeigestanden waren. Eine von ihnen, ein altes, mageres Geschöpf in dickem Angorapullover, war in Tränen ausgebrochen, als Eva mit einem Kollegen ihr Büro betreten und ihr Anliegen vorgebracht hatte.


    Ihre Wohnung war dunkel, als Eva aufsperrte; die Märzabende waren noch immer kurz, und die Dämmerung brach früh herein. Der Kater strich ihr miauend ums Bein, aber das war auch alles. Sie ertappte sich bei dem Gedanken an frühere Abende. Wie die Wohnung in einladendes Licht gebadet war, wenn Irene auf dem Sofa saß, die Beine angewinkelt, einen ihrer stark riechenden ayurvedischen Kräutertees vor sich, die Eva gehasst hatte. Der Kater hatte sich meist auf ihrem Schoß zusammengerollt, und beide, Frau und Katze, hatten sie mit der gleichen Unerschütterlichkeit und Ruhe begrüßt. Irene! Sie dachte den Namen wie eine Krankheit, selbst nach all diesen Monaten, aber an Abenden wie diesem haftete ihm auch noch die Enttäuschung an und die Sehnsucht.


    Verärgert über sich selbst schaltete Eva alle Lampen ein, bis Wohnzimmer und Küche in kaltem Licht dalagen und sich in den Scheiben spiegelten, deren Vorhänge sie noch nicht zugezogen hatte. Ihr Magen knurrte; sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen.


    Im Kühlschrank fand sie eine Schachtel Eier, die sie nachdenklich betrachtete. Es waren keine Bioeier– nicht einmal als solche etikettierte. Mit dem Rest ihrer Vorräte war es noch schlechter bestellt– das meiste stammte aus einem billigen Supermarkt, und das Fleisch sah aus, als hätte es auch schon einmal eine tragende Rolle bei einem Gammelfleischskandal gespielt. Irene hatte gerne frische Lebensmittel auf dem Markt eingekauft, und wann immer sie Zeit gehabt hatte zu kochen, hatte sie sie genutzt. Aber Irene war fort, und mit ihr der ganze Bio-Fanatismus, der, wie der heutige Tag wieder einmal gezeigt hatte, ohnehin nur ein fauler Zauber war. Trotzig warf Eva das verdorbene Fleisch in den Müll und briet sich Eier mit Speck. In der Nacht träumte sie dann, dass sie auf einem verlassenen Hof zwischen mehreren Dutzend scharrender Hühner stand, die weinten, als ihre Computer aus den umliegenden Büros an ihnen vorbeigetragen wurden.


    Der Traum bestärkte sie zwar in ihrer Überzeugung, dass sie dringend Urlaub brauchte, aber ihre Laune hob sich, als sie beim Frühstück (drei Tassen Kaffee und etwas Toast) telefonisch die Nachricht erhielt, dass die Firma Bioleben ersten Auswertungen zufolge tatsächlich mit Gammeleiern gehandelt hatte. Sie waren auf der richtigen Spur gewesen.


    


    Christopher Köhler hatte sich das Rauchen beinahe abgewöhnt– außer gelegentlich in geselliger Runde. Und hin und wieder, wenn er im Stress war, zündete er sich doch eine an, obwohl es ihn eigentlich ärgerte. In den letzten Wochen war das ein wenig zu häufig vorgekommen, und er wusste genau, weshalb. Das bevorstehende Doppelabitur forderte seinen Tribut an Nervenkraft, vor allem, wenn man, wie er, drei Oberstufenkurse unterrichtete, eine K13 (die Abschlussklasse des neunjährigen Gymnasiums) und in der O12 einen Biokurs und ein Projektseminar in Wirtschaft. O12– mittlerweile hatte er sich an die neue Bezeichnung für die Oberstufe des G8 gewöhnt, die allen zu Anfang so sperrig vorgekommen war. Kollegstufe– daran war man gewöhnt gewesen, das hatte den richtigen Klang gehabt, aber Oberstufe 12… na ja! Immerhin hatten sie sich schulintern gegen die ursprünglich angedachte Wortschöpfung und offizielle Bezeichnung »Qualifikationsphase 11 und 12« entschieden. Was für ein Unwort das gewesen wäre!


    Köhler streifte etwas Asche von seiner Zigarette und schüttelte den Kopf. Was Wortungetüme und zweifelhafte Phrasen anging, so hatte das G8 wirklich keinen Mangel daran. Bei einem Elterngespräch vor einigen Wochen hatte sich eine Mutter beschwert, weil er im Unterricht einen englischen Text verwendet und darüber dann auch noch abgefragt hatte, was doch wirklich unzumutbar sei. Er hatte verbindlich gelächelt und sich dann selbst etwas vom »Geist des neuen Lehrplans«, »vernetzendem Denken« und »dem Ende des alten Schubladendenkens und dem Beginn fächerübergreifender Kompetenzorientierung« sagen hören. Er war auch eigentlich fest davon überzeugt, dass man in Biologie und seinetwegen auch in Religion oder Mathe englische Texte verwenden sollte– wofür lernte man die Sprache schließlich? Doch in die gängigen Phrasen verpackt klang das Ganze sofort nach bloßer Schwafelei. Immerhin hatte es die verärgerte Mutter beeindruckt, die seine Sprechstunde verlassen hatte, ohne sich weiter zu beschweren. Vielleicht war sie aber auch bloß von seinem Wortschwall erdrückt worden.


    Wieder stippte er die Asche von seiner Zigarettenspitze. Ihm fiel auf, dass die Zigarette schon zur Hälfte heruntergebrannt war, er aber höchstens zweimal daran gezogen hatte. Im Grunde schmeckte ihm das Zeug gar nicht mehr. Sein Blick glitt über die fensterlose Wand vor sich– dahinter lag die Teeküche, deren Fenster in Richtung Mensabaustelle blickten. Vielleicht rauchte er nur deshalb wieder mehr, weil ihm das eine Gelegenheit bot, dem Lehrerzimmer zu entkommen. Jeden Tag die gleichen Gespräche und die niemals endenden Klagen: über die Schüler, über das Kultusministerium, über das G8, über die Kollegen, über die Korrekturen, die Durchsagen, die Konferenzen. Wer wollte das alles ständig hören? Das letzte verbleibende Rauchereck der Schule war zwar alles andere als schön, eingezwängt in den Winkel zwischen Turnhallenwand und Hauptgebäude, aber wenigstens lagen einem nicht ständig Leute mit ihren Anliegen in den Ohren. Wenn er das Rauchen endgültig aufgab, blieb als einziger stiller Ort die Lehrertoilette, und ganz so verzweifelt war er nun doch wieder nicht. Zumal das Herrenklo im Erdgeschoss unter einem offensichtlich nicht behebbaren Geruchsproblem litt: Es stank dort so erbärmlich, dass ein Referendar darauf bestanden hatte, mit dem Hausmeister den darüberliegenden Raum unter der abgehängten Decke zu inspizieren, weil er dort eine verwesende Katzenleiche vermutete. Leider waren sie nicht fündig geworden, sodass es vielleicht doch am Abfluss lag. Das benachbarte Damenklo hatte dieses Problem nicht, was Köhler nicht ganz fair fand, aber andererseits verbrachten Frauen auch viel mehr Zeit in den Toilettenräumen.


    »Ach, da bist du!«, posaunte ihm eine unverkennbare Stimme entgegen. Amalia Rosenberg, die schwierigere, aber auch interessantere der beiden Kunstlehrerinnen des HBG, gesellte sich zu ihm und zog ihre Pfeife aus der Tasche. Ihre langen grauen Haare waren zu einem Knoten hochgesteckt, aus dem sich einzelne wirre Haarsträhnen lösten, und sie trug ein weißes Leinenhemd mit etlichen Farbflecken. »Der Drachen stellt dir nach, aber ich habe dich nicht verraten.«


    Köhler runzelte verärgert die Stirn. Die Hauptsekretärin war bei Schülern und Lehrern gleichermaßen gefürchtet, und wenn sie nach einem fragte, bedeutete das gewöhnlich, dass man etwas mehr oder weniger Wichtiges nicht erledigt hatte und in Schwierigkeiten steckte. Er hatte gestandene Männer erbleichen sehen, wenn sie von ihr am Telefon verlangt wurden. »Was will die Frau jetzt schon wieder?«, fragte er entnervt. »Als ob man nicht genug zu tun hätte ohne diesen ganzen Verwaltungskram!«


    »Ja, das Gymnasium geht vor die Hunde, das sage ich schon seit Jahren«, erklärte die Rosenberg. »Zum Glück hab ich nur noch zwei Jahre und muss mir das Elend nicht mehr lange ansehen.« Köhler hätte sich ohrfeigen können. Jetzt hatte er sie in Gang gesetzt, und auch noch mit ihrem Lieblingsthema. Taktischer Fehler, Christopher, dachte er bei sich und sah auf die Uhr. »Ich muss gehen«, erklärte er. »Ich muss vor der nächsten Stunde noch etwas kopieren.«


    »Du willst bloß nicht hören, was hier alles schief läuft in dieser Schule und an unserem ganzen Bildungssystem.« Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Jeder jammert über die Arbeit, aber dass das ganze System krank ist, interessiert keinen! Ganz zu schweigen davon, mal etwas dagegen zu unternehmen!«


    »Was denn zum Beispiel?« Seine braungrünen Augen musterten sie prüfend.


    Sie zuckte erbittert die Schultern: »Wo soll ich anfangen? Das Ganze geht schon bei den baulichen Maßnahmen los! Alleine unsere sogenannte Teeküche ist ein Skandal, da muss ganz neu gestaltet werden. Das wäre nicht mal teuer. Aber wofür ist Geld da? Für technische Spielereien und prestigeträchtige Aktionen. Als ob uns das was nützt, wenn wir unserem Kerngeschäft nicht mehr nachgehen können.«


    Er nickte. Zumindest was das anging, waren sie einer Meinung.


    »Schau dir unsere Schüler doch bloß an.« Amalia hatte sich in Rage geredet und schwang zur Untermalung ihrer Worte ihre Pfeife wie eine Waffe. »Können nichts, wissen nichts, und was lernen sie? Sich zu verkaufen. Zu beeindrucken, ohne dass etwas dahintersteckt.«


    Schicksalsergeben lehnte Köhler sich wieder gegen die Turnhallenwand und sah seine Kollegin an. »Im Ernst, Amalia, das hört sich jetzt schon sehr nach der ewigen Klage der Alten an, dass die Jungen nichts mehr taugen. Aber das haben sie schon im alten Griechenland behauptet. Vielleicht kommt dir das bloß so vor, weil du im Laufe deines Lebens so viel gelernt hast, dass du vergisst, wie wenig man als junger Mensch wissen kann.«


    »Quatsch mit Soße!«, gab die Rosenberg stur zurück. »Was weißt du denn davon, du bist ja erst seit ein paar Jahren hier. Frag die Leute, die schon länger unterrichten! Niemand könnte heute noch die gleiche Schulaufgabe stellen wie vor 20 Jahren, weil die Schüler viel zu schlecht dafür sind. Die können es heute einfach nicht mehr.«


    »Da ist schon was dran«, gab er nachdenklich zu. »Wenn es um Faktenwissen geht, sind viele unserer Schüler wirklich nicht für viel zu gebrauchen. Aber zum Teil können sie andere Dinge. In meiner eigenen Schulzeit wurde im Englischunterricht kaum Englisch gesprochen, und die Leute– sogar manche Lehrer– hatten einen fränkischen Akzent drauf, dass einem die Ohren geschnackelt haben. Manche konnten in einer Schulaufgabe alles Mögliche über englische Landeskunde schreiben, aber wehe, sie mussten Englisch mal praktisch anwenden! Heute lernen sie immerhin das Sprechen, selbst wenn es nicht perfekt ist.«


    »Sag ich ja, sie lernen, wie man sich verkauft, und dafür gibt es auch noch die besten Noten. Solides Wissen ist nicht mehr gefragt, und da können die jungen Leute noch nicht mal was dafür. Das ist diese… diese Castingshow-Mentalität. Mach mehr aus dir, als du hast! Wenn du schon mal bei H&M eingekauft hast, schreib in deinen Lebenslauf, dass du Erfahrung im Marketing hast.«


    Köhler lächelte nicht, erwiderte aber mit einem Nicken: »Du hast ja recht, was das betrifft. Aber du hast doch auch ein paar O12-Schüler, die ungeheuer fleißig sind, die lernen und arbeiten, um gute Leistungen zu bekommen, und die trotzdem noch freundlich und offen und höflich sind. Eben junge Leute, wie man sie sich so wünscht.«


    »Ach ja? Wer denn zum Beispiel?« Ein prüfender Ausdruck trat in die grauen Augen der alten Kunstlehrerin, gleich darauf verborgen vom Rauch ihrer Pfeife.


    »Hm– die Katteler Franka, die war doch auch bei dir, oder? Und die Lara Faul– die ihrem Namen wirklich keine Ehre gemacht hat. Und auch ein paar von den Jungen, der Stolze und der Tilman Färber vielleicht.«


    »Ja, ja«, murrte die Rosenberg. »Alles schön und gut. Natürlich gibt es ein paar Leute, die was auf dem Kasten haben. Und die Marina in meinem P-Seminar, die könnte mal eine echte Künstlerin werden, wenn sie erst ein bisschen Selbstbewusstsein entwickelt hat. Aber selbst die Guten lernen teilweise bloß auswendig, mit dem eigenen Denken ist es da auch nicht immer so weit her.«


    »Obwohl Kant uns ja weiterhin jeden Tag dazu mahnt, unseren eigenen Verstand zu benutzen«, schmunzelte Köhler. Tatsächlich war das Graffito am Physiktrakt noch nicht entfernt worden, wahrscheinlich, weil momentan andere Dinge Priorität hatten. »Aber mir ist es immer noch lieber, die Kids lernen auswendig, als dass sie gar nichts tun. Schau dir zum Beispiel den Bruder vom Tilman an, den Thorsten Färber in der K13.«


    »Das sind Brüder?« Die Rosenberg sah überrascht aus. »Ja, jetzt, wo du es sagst, die sehen sich ähnlich. Aber– Wahnsinn! Da käme man ja nie drauf. Der Thorsten ist doch wirklich ein hoffnungsloser Fall. Wird der überhaupt sein Abi schaffen?«


    »Er steht auf der Roten Liste.« Das war die inoffizielle Liste gefährdeter Schüler der letzten K13, deren Leistungen Anlass zur Besorgnis gaben – sie hing seit einigen Wochen im Lehrerzimmer aus. »Zugelassen worden ist er, jetzt kommt’s drauf an, was er in den Prüfungen bringt. Bei mir kommt der über drei Punkte sicher nicht hinaus. Unterstes Ende der Fahnenstange.«


    »In jeglicher Hinsicht«, stimmte die Kunstlehrerin zu und klopfte ihre aufgerauchte Pfeife aus. »Also, zurück ans Werk. Die Kunst wartet auf niemanden.«


    


    Aschermittwoch lag in diesem Jahr spät, und so waren es volle acht Wochen von den Weihnachtsferien bis zu den freien Tagen um Fasching. In der letzten Woche vor den Miniferien forderten diese anstrengenden zwei Monate ihren Tribut. Bei den Schülern äußerten sich die Schulmüdigkeit und der Stress einer Ballung von Schulaufgaben und unangekündigten Tests unter anderem in allgemeiner Lustlosigkeit und undiszipliniertem Verhalten. Die Putzfrauen beklagten sich darüber, dass die Klassenzimmer am Ende des Vormittags vermüllt waren, und einige Lehrer, denen es in der Theorie ebenso wichtig war, ihre Schüler zur Ordnung anzuhalten, vergaßen über den vielen anderen Dingen, die sie im Kopf hatten, darauf zu achten. Eine der Referendarinnen im Zweigschuleinsatz wurde deswegen von einem älteren Kollegen in Hörweite einiger Schüler heruntergeputzt. Sie erzählte von dem Vorfall in der Lehrerküche, wo man immer gute Chancen auf etwas moralische Rückendeckung hatte. »Ich hab nächste Woche Lehrprobe«, erklärte sie, den Tränen nahe. »Wie soll ich da an alles denken?«


    Die Erwähnung einer Lehrprobe alleine genügte schon, um ihr Sympathien zu sichern: Die anderen Referendare waren in der gleichen Situation und wussten, welchen Stress die benotete Unterrichtsstunde im Beisein von zwei Schulleitern, einem Seminarlehrer und dem Betreuungslehrer auslöste. Aber auch die fertig ausgebildeten Kollegen brachten Mitgefühl für eine Referendarin kurz vor der Lehrprobe auf– umso mehr, als sie froh darüber waren, diese Art von »Schaustunde« nie wieder in ihrem Leben halten zu müssen.


    »Lehrprobe hin oder her«, erklärte indes Christopher Köhler kurz angebunden. »Es ist völlig unmögliches Verhalten, einen Kollegen vor Schülern niederzumachen. Unkollegial und kontraproduktiv, und das muss dem Herrn Kollegen Jung ebenso klar sein wie allen anderen. An Ihrer Stelle würde ich zum Chef gehen.«


    Die Referendarin zuckte mutlos die Schultern. »Ich will nicht noch mehr Zoff«, murmelte sie und tröstete sich mit einem Überraschungsei aus der Schachtel mit Süßigkeiten, die sie an diesem Morgen auf dem Tisch vorgefunden hatten. Die Mitglieder des »Küchenclubs« (die Bezeichnung stammte von Vera Zeitler) hatten sich in schweigender Übereinkunft daraus bedient, ohne nachzufragen, woher sie kam. Als die Sportlehrerin sich später darüber beklagte, dass die Preise für das Volleyballturnier ihrer Klasse verschwunden waren, erntete sie damit zwar eine gewisse Betroffenheit, musste sich aber auch anhören, dass laut allgemeinem Brauch alles, was offen auf dem Küchentisch stand, auch für alle gedacht war.


    In einer 8. Klasse sorgte am selben Tag ein Schüler für eine gewisse Aufregung, indem er aus Wut über seine Note den gerade zurückerhaltenen Mathetest anzündete. Die rothaarige Friederike Kalb war die einzige, die dem Vorfall eine heitere Note abgewann, und sie musste ihr Grinsen unterdrücken, wann immer die Rede davon war, weil alle anderen Kollegen ernsthaft darüber diskutierten, ob es ausreiche, eine solche Tat mit einem einfachen Verweis zu ahnden, oder ob schärfere Maßnahmen ergriffen werden müssten.


    In der Zwischenzeit verschwanden aus mehreren Klassenzimmern die Kruzifixe an den Wänden, für Dr. Kneißl eine besonders ärgerliche Angelegenheit, weil er die Tat verurteilen und Konsequenzen androhen musste. »Dabei würde er die Klassenzimmer sicher lieber heute als morgen ohne christliche Symbole sehen«, bemerkte einer der Religionslehrer missmutig zu Pfarrer Römer. »Seit er hier ist, hat er es uns immer schwerer gemacht, die Anfangs- und Schlussgottesdienste sinnvoll zu organisieren. Und Vorschläge der Reli-Fachschaft werden grundsätzlich mit freundlicher Nichtbeachtung gestraft.«


    »Unsinn«, widersprach Frau Karstens, die Schulpsychologin. »Dr. Kneißl hält die christlichen Traditionen unserer Schule hoch, aber es ist ja wohl nur zu begrüßen, dass er sich für die Gleichberechtigung der Weltanschauungen einsetzt und die Dominanz des Christentums nicht unhinterfragt lässt.«


    »Beim Schulgottesdienst geht es nicht um die Dominanz einer Glaubensrichtung, es geht darum, dass die Schüler und Lehrer des Kollegiums für ihre Arbeit einen gemeinsamen Anfangs- und Schlusspunkt setzen«, entgegnete der Religionslehrer. »Und der ist nicht gegeben, wenn die Schüler einfach in der Schule bleiben und nicht wenigstens ein gemeinsames Parallelprogramm angeboten wird.«


    »Ich bin gespannt, ob die Person, die in den Klassenzimmern Kruzifixe entfernt hat, sich noch irgendwie äußern wird«, lautete Pfarrer Römers Beitrag zu dem Disput. Seine blauen Augen blitzten spöttisch. »Als reine Zeichenhandlung lässt die Aktion doch etwas zu wünschen übrig. Handelt es sich um Protest gegen das Christentum? Gegen die Verquickung von Kirche und Staat? Ist es ein simpler Akt von Vandalismus? Das möchte man doch gerne wissen, bevor man sich ein Urteil bildet.«


    »Was gibt es da zu wissen?« Die Schulpsychologin sah ihn irritiert an. »Sachbeschädigung bleibt Sachbeschädigung, egal, was das Motiv gewesen sein könnte.«


    »Nur noch eine Woche– nur noch diese Woche– nur noch vier Tage«, waren Stoßseufzer, die im Lehrerzimmer jeden Tag zu hören waren, aber in den Klassenzimmern unterdrückten die Pädagogen ihre eigene Müdigkeit und reagierten besonders allergisch auf die Motivationslosigkeit ihrer Schüler. »Natürlich machen wir normalen Unterricht, was habt ihr denn gedacht?«, wies Sebastian Fürst seine Siebte in Englisch scharf zurecht, als von ein paar vorlauten Mündern die Vorschläge »Spielstunde« und »mal gar nichts machen« geäußert wurden. Es wurde, darin waren sich immerhin alle einig, von der Schulleitung bis zum Hausmeister, Zeit für eine Pause. Dabei stand nach der Ferienwoche gleich das G9-Abitur ins Haus, das für die betroffenen Lehrer auch keine erholsame Zeit sein würde.


    Im Lehrerzimmer gerieten eines Morgens während der Pause– es gab nur die eine Pause am HBG, und sie war notorisch zu kurz, um sich darin zu erholen– Vera Zeitler und Sebastian Fürst aneinander. Das war umso ungewöhnlicher, als die junge Frau im Allgemeinen mit allen Kollegen gut auskam, selbst, wenn sie ihre Ansichten nicht mochte. Der Anlass war banal, wie das bei solchen Streitereien meist der Fall ist.


    Vera hatte ihren Platz im Lehrerzimmer an der fernen Seite, weit weg von der Eingangstür. Warum sie sich ausgerechnet an dem Tisch mit den größten Langweilern des Kollegiums niedergelassen hatte, war niemandem so recht klar, und vielleicht war das der Grund, weshalb sie ihre Pausen meist in der Teeküche verbrachte.


    An diesem Dienstag vor den Faschingsferien saß sie aber neben den beiden Referendarinnen am Tisch bei der Tür und unterhielt sich mit ihnen, als es zum ersten Mal klopfte. Die rothaarige Friederike stand auf und ging hin. Ein Zehntklässler fragte nach Frau Dörner, die Latein unterrichtete. »Die ist wahrscheinlich in ihrem Büro«, antwortete die Referendarin. »Können wir was für dich tun?«, setzte sie mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu. »Vokabelfragen, Benotungen, können wir auch alles erledigen, ich hätt an Würfel da! Latein kann ich zwar nimmer, aber da findet sich sicher jemand.«


    »Es ist jammerschade, dass du nach diesem Halbjahr wieder an deine Seminarschule zurückmusst«, bemerkte eine ältere Lehrkraft. »Leute mit deinem Humor und deiner guten Laune könnten wir hier brauchen.«


    Friederike verzog das Gesicht. Keine der Referendarinnen wurde gerne an die Seminarschule erinnert, wo die letzten Monate der Ausbildung nach einem Jahr ziemlicher Freiheit in der Einsatzschule besonders lästig waren. »Danke für die Blumen«, meinte sie in etwas ernüchtertem Tonfall. »Vielleicht könnte jemand mal beim Kultusministerium ein gutes Wort einlegen, damit die uns nächstes Jahr doch eine Stelle geben.« Die Einstellungschancen für Lehrer in Ausbildung waren innerhalb einer Einstellungsperiode von extrem gut auf quasi nicht existent gefallen, und entsprechend angespannt war die Stimmung in den Studienseminaren.


    Es klopfte zum zweiten Mal, und diesmal stand Lia, die andere Referendarin auf. »Frau Gebel?«, wiederholte sie das Anliegen der Sechstklässlerin, die vor der Tür stand. Sie schaute sich suchend im Raum um. »Ist nicht hier, komm später wieder.« Als es das nächste Mal klopfte, öffnete Lia die Tür für einen fröhlich aussehenden Elftklässler. »Können Sie das dem Herrn Köhler ins Fach legen? Das ist fürs P-Seminar Wirtschaft«, erklärte er. Lia nahm die CD entgegen und verstaute sie in Christopher Köhlers Fach, dann wandte sie sich an Vera. »Das nächste Mal kannst du gehen!«, knurrte sie. »Wir sind schon die ganze Zeit aufgesprungen.« Die junge Kollegin war zwar brav auch jedes Mal von ihrem Stuhl aufgestanden, hatte sich aber immer so viel Zeit gelassen, dass die anderen ihr zuvorkommen mussten. Vera nickte ihre Zustimmung, machte aber gleich darauf Anstalten, sich in die Teeküche zurückzuziehen. Es klopfte, als sie gerade an der Tür vorbeikam, und so öffnete sie resigniert. Der schlaksige Junge davor, dunkelhaarig und mit einem Ausdruck des Widerwillens, den er hinter einer Fassade von Höflichkeit zu verbergen suchte, fragte nach Sebastian Fürst. »Moment, ich schau nach.« Vera ließ den Blick rasch durch den Raum schweifen und wandte sich wieder an den Schüler. »Nicht da, komm später wieder.«


    Sie schloss die Tür und sah einem nicht eben freundlich dreinblickenden Kollegen ins Gesicht. »Sag mal, was soll das, ich bin doch hier!« Sebastian trug ausnahmsweise mal nicht das übliche weiße Hemd über seinem Bäuchlein, sondern einen roten Pullover, und auch sein Gesicht hatte sich gerötet. Vera verkniff sich eine Grimasse. »Sorry, hab dich nicht gesehen.«


    »Ich stand ja auch bloß zwei Meter entfernt«, gab er in leicht gekränktem Tonfall zurück. »Und ich erwarte einen Schüler für eine Abiturbesprechung. War das vielleicht der Thorsten Färber da draußen? Mit dem muss ich unbedingt etwas abklären.«


    »Keine Ahnung«, gab sie unerwartet heftig zurück. »Ich unterrichte den nicht, soll ich vielleicht alle 784 Schüler dieser blöden Schule im Kopf haben?« Einige der anderen Kollegen schauten sich überrascht an; es sah Vera nicht ähnlich, sich so zu echauffieren.


    Sebastian war seinerseits verärgert genug zu erwidern, dass sie, wenn sie sich ein wenig für das interessieren würde, was am HBG außerhalb der Teeküche vor sich gehe, Thorsten Färber aus der Schulband hätte kennen müssen. »Aber von manchen Leuten hier ist es ja zu viel verlangt, dass sie sich außerhalb der Unterrichtszeiten mal an dieser Schule blicken lassen.«


    Das war eine klare Anspielung darauf, dass sie sich vor einigen Wochen geweigert hatte, am Tag der offenen Tür, der an einem Samstag stattfand, ziemlich kurzfristig eine Aktion anzubieten, die sich Sebastian ausgedacht hatte. »Du machst auch bloß Dienst nach Vorschrift, während andere versuchen, hier an der Schule etwas zu bewegen.«


    Veras Mund wurde zu einer schmalen Linie, aber sie wandte sich mit einem einzigen verärgerten Blick ab, ohne etwas zu sagen.


    Christopher Köhler, wie Sebastian ein Mitglied der Fachschaft Wirtschaft und Recht, hatte den Disput mit angehört, und er mischte sich ungebeten in die Diskussion ein. »Was sollen denn diese Vorwürfe?«, fragte er ungehalten. »Es gibt auch noch andere Arten sich einzubringen, als sich an prestigeträchtigen Aktionen zu beteiligen. Manche Leute konzentrieren sich darauf, ihren Schülern Wissen und Werte zu vermitteln, anstatt sich in den Vordergrund zu spielen.«


    Vera seufzte. »Danke, Christopher«, murmelte sie halb ironisch. Sie wollte die Diskussion am liebsten einfach beenden, anstatt die Sache auszufechten, und Köhlers Argumentationen bewegten sich immer sehr schnell ins Grundsätzliche. Dass es verpflichtende Schulveranstaltungen gebe und nicht-verpflichtende, und dass letztere eben genau das seien– freiwillig. »Solange es genügend Lehrer gibt, die sich zur Verfügung stellen, ist es völlig unberechtigt, jemandem vorzuhalten, dass er irgendwo nicht mitmacht. Und wenn ein vernünftiger Mensch wie Vera keine Lust hat, sich an einem Konzept wie unserem Tag der offenen Tür zu beteiligen…«


    Spätestens an dieser Stelle war den anwesenden Kollegen klar, dass die kleine Unstimmigkeit sich zum Streit ausweiten würde. Für Sebastian war der neue Tag der offenen Tür ein Steckenpferd; er hatte sich für die Arbeitsgruppe gemeldet und war Feuer und Flamme für ein Konzept, das die Schule im besten Licht präsentieren und die Anmeldezahlen in die Höhe treiben sollte. Christopher Köhler hingegen war ein Skeptiker, der alles, was auch nur im Entferntesten nach modernen PR-Methoden roch, ablehnte. Vor allem die erst seit Beginn des Schuljahres bestehende Kooperation mit Firmen, die die Schule finanziell unterstützten und dafür am Tag der offenen Tür eine Plakatwand von der Schule aufgestellt bekamen, hielt er für den Anfang vom Ende. »Die Schule ist eine Schule, kein Werberaum für Wirtschaftsunternehmen«, ereiferte er sich. »Wir tun ihr langfristig keinen Gefallen, wenn wir uns an die umliegenden Firmen verkaufen.«


    »Die Realität ist geprägt von wirtschaftlichen Regeln«, gab Fürst bissig zurück, sein anziehendes Gesicht gerötet vor Ärger. »Und wir verkaufen uns nicht, wir nehmen lediglich diejenigen mit ins Boot, von deren Arbeitsplätzen viele unserer Schüler später einmal leben werden. Und wir tun der Schule damit Gutes– was ist mit den neuen Computern? Eine Stiftung von der Firma Gebhart. Und wenn wir unsere Schule als attraktiv präsentieren, schlägt sich das auch in den Anmeldezahlen nieder.«


    »Besser weniger Schüler als die falschen«, gab Köhler düster zurück.


    Der Gong unterbrach die Diskussion, aber niemand glaubte, dass dies das Ende der Auseinandersetzung war.


    Bevor er den Hörer in die Hand nahm, zögerte er eine lange Weile. Die Retrieverhündin lag zu seinen Füßen, den Kopf auf den Pfoten, warf gelegentlich einen Blick zu ihm hinauf, wie um festzustellen, ob er nicht endlich ans Werk ging, und seufzte tief auf, wenn er nur weiter reglos dasaß. Die Tür zum Garten stand offen und ließ einen angenehm kühlen Luftzug in den Raum, wo im Kamin ein Feuer brannte.


    Abgesehen vom leisen Knistern der Flammen war es sehr still. Auch von draußen drang kaum ein Laut herein. Christopher Köhler seufzte und nahm doch endlich den Telefonhörer in die Hand. Die Hündin hob bei seiner Bewegung den Kopf, ließ ihn aber wieder sinken, als sie merkte, dass er nicht etwa aufstehen wollte, sondern lediglich langsam die Nummer eintippte, die er schon seit Tagen wählen wollte.


    Er erhielt schon nach dem zweiten Läuten Antwort. »Hallo?« Die Begrüßung klang freundlich und entspannt. Es war klar, dass sie nicht auf seinen Anruf gewartet hatte.


    »Ira?«, fragte er, als ob er daran zweifelte, dass sie es war.


    Wachsamkeit kroch in ihre Stimme, als sie antwortete, aber immerhin legte sie nicht auf. »Christopher. Was gibt’s?«


    »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht.« Das stimmte nicht, und sie wussten es beide, aber es war die einfachste Art, das Gespräch zu beginnen.


    »Gut. Mir geht es gut. Und dir? Was macht die Schule?«


    Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse, die sie nicht sehen konnte. »Wir haben diese Woche frei. Kleine Atempause vorm Doppelabitur.«


    »Sind die Schüler eine Plage?«, wollte sie wissen, und es klang beinahe so, als ob es sie wirklich interessierte.


    »Nicht halb so sehr wie manche Kollegen. Und bei dir? Keine Urlaubstage über Fasching?«


    »Wozu?«, fragte sie plötzlich bitter. »Was hätte ich alleine denn für Pläne?«


    Er hielt den Atem an, bevor er weitersprach. »Dann ist es also wahr? Du bist wieder alleine?«


    Ihre Stimme klang hart. »Das ändert auch nichts, Christopher. Das ändert gar nichts. Was willst du von mir?«


    »Ich dachte, wir könnten uns sehen und noch einmal alles in Ruhe durchsprechen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie still es hier ohne dich ist. Cora vermisst dich auch.«


    Die Hündin blickte auf, als sie ihren Namen hörte, und ihre Schwanzspitze schlug leicht auf den Boden.


    Es blieb lange still am anderen Ende der Leitung, dann sagte Ira: »Also schön. Wir müssen sowieso noch einiges besprechen. Aber ich will nicht, dass du hierherkommst. In dieser Wohnung gibt es nichts, was mit dir zu tun hat, und das soll so bleiben.«


    »Kein Problem«, meinte er, obwohl ihre Worte ihn trafen, »du kannst jederzeit zum Kaffee hierherkommen.«


    Ihr »Nein« kam prompt und gnadenlos, gefolgt von einer weiteren Pause, während der sie beide an denselben alten Erinnerungen herumkauten.


    »Dann komm ich ins Amt«, schlug er zuletzt vor. »Einen neutraleren Ort gibt es ja wohl nicht.«


    Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie zustimmte: »Mir soll es recht sein. Wir können uns in meinem Büro treffen.«


    »Ich wollte sowieso einige von den alten Kollegen sehen«, fügte er hinzu.


    »Und den neuesten Klatsch hören?«, fragte sie bitter zurück. »Ist es das, was dich interessiert?«


    Er seufzte. »Ach, Ira! Lass es gut sein. Du weißt genau, dass ich mich nie um das gekümmert habe, was die Leute geredet haben. Es war ja auch nicht der Büroklatsch, der…«


    »Gut. Schon gut, sag es nicht!«


    Er lächelte ein wenig bitter. »Es ist schließlich auch vorbei. Mir geht es um die Zukunft.«


    »Die Zukunft.« Ihre Stimme klang trocken, und dann hörte er die Anstrengung, mit der sie versuchte, dem Gespräch eine leichtere Note zu geben. »Was willst du dann bei den Exkollegen, wenn nicht alte Skandale oder unbedeutenden Klatsch durchhecheln?«


    »Ich will einen Exkurstermin für mein P-Seminar ausmachen«, antwortete er nüchtern. »Ihnen die verschiedenen Berufsbilder in dem Bereich nahebringen… für den Fall, dass einer von den Jungs später mal Veterinärpathologe oder Lebensmittelchemiker werden will.«


    »Keine Mädchen in deinem Kurs?«, erkundigte sie sich mit mäßigem Interesse. Er musste lächeln. »Drei. Die meisten Mädchen haben bei der Wahl der Seminare die alten Rollenklischees bestätigt und gesellschaftswissenschaftliche Fächer genommen.«


    Ira schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Wenn du willst, kann ich für deine Gruppe eine Präsentation vorbereiten.«


    »Ja, das wäre nett.« Die Worte klangen nach nichts, aber was konnte er sonst sagen? »Ich maile dir die Details.«


    Wieder trat eine Stille ein, voll von Unausgesprochenem, die Ira als erste brach. »Ja, nun dann– mach’s gut. Bis demnächst.«


    »Bis bald«, antwortete er.


    Cora sah ihn erwartungsvoll an, als er den Hörer langsam auf die Ladestation zurücklegte. »Tja, was meinst du?«, fragte er die Hündin. »Ist sie immer noch unbeugsam?«


    Das Tier klopfte beim Klang seiner Stimme mit dem Schwanz auf den Boden, aber eine Antwort gab es nicht. Christopher Köhler warf einen Blick auf den Stapel Biologiearbeiten, die er in dieser Woche noch korrigieren musste. Das konnte warten, beschloss er und nahm stattdessen die Leine. Jetzt brauchte er erst einmal frische Luft. »Cora, Leine!«, befahl er, und die Hündin sprang jaulend auf, drehte sich dreimal im Kreis um sich selber, bevor sie in den Flur lief, um gleich darauf mit der Leine zwischen den Zähnen zurückzukehren.


    Er musste lächeln über ihren Enthusiasmus. Das Zusammenleben mit einem Hund war so viel unproblematischer.


    


    Der Gestalt, die gegen Mitternacht den Parkplatz des Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums überquerte, konnte man nicht ansehen, was für verbotene Gedanken sie hegte. Weder in ihrem Gang noch in ihrer Kleidung– eine einfache dunkle Jacke über einer alten Jeans– war irgendetwas Verstohlenes oder Auffälliges. Allenfalls hätte man bemerken können, wie sie eine ganze Weile unter dem Graffito an der Wand des Physiktrakts stehenblieb und mit welcher Befriedigung sie es musterte, ehe sie weiterging, am Anbau zum Hauptgebäude entlang und dann weiter zwischen Altbau und Mensabaustelle, bis vor ihr die fensterlose Wand der Sporthalle in die Nacht wuchs. Die Wand, die man vom Lehrerzimmer aus im Blick hatte. Voll grimmiger Zufriedenheit nickte die Gestalt. Der perfekte Platz für die nächste Botschaft, das nächste Menetekel, auch wenn sie wieder alle zu dumm oder zu träge sein würden, um die Schrift an der Wand zu deuten. Diesmal war noch größere Vorsicht geboten, schließlich sollte wirklich niemand erfahren, wer sich hier in der Schule als Sprayer betätigte, und seit dem ersten Vorfall war das Hausmeisterehepaar öfter auch noch in der Dunkelheit auf dem Gelände unterwegs, um nach dem Rechten zu sehen. Wie als Antwort auf diesen Gedanken ertönten Schritte auf dem Kiesweg neben der Mensabaustelle, und die Gestalt verschwand im Schatten eines Busches, der günstig stand, bis die andere Person fort war. Dann trat sie wieder heraus und ging langsam Richtung Parkplatz zurück. Der richtige Ort war gefunden, und einen passenden Text gab es ebenfalls– ein trockenes Kichern ertönte für einen Moment in der Dunkelheit, nur war niemand in der Nähe, der es gehört hätte; aber der ideale Zeitpunkt für die Unternehmung war wohl doch nicht gerade diese Nacht. Das verlangte noch ein bisschen Vorbereitung, damit niemand die Aktion unterbrechen konnte. Ein bisschen Vorbereitung und einen würdigen Rahmen, damit die Botschaft die größtmögliche Wirkung erzielen würde.


    Und wenn sie dich erwischen? Wenn dich doch jemand sieht? Die Gedanken kamen nicht zum ersten Mal, und die nächtliche Gestalt auf dem Schulgelände zuckte die Schultern. Und wenn schon, sagte sie sich trotzig. Was hast du schon groß zu verlieren?


    


    Freitagabende waren für Eva Schatz nicht immer ein Problem gewesen, aber wenn sie nichts anderes erwartete als ein langes, einsames Wochenende, standen sie vor ihr wie eine Nebelwand, kalt, trüb und dem Blick undurchdringlich.


    Selber schuld, dachte sie, nicht zum ersten Mal. Es war ja nicht so, als ob es für sie am Wochenende nichts zu tun gegeben hätte. Sie hatte ihr Abo im Fitnessstudio, das sie wieder einmal ausnutzen sollte, und ein Auto, um an jeden denkbaren Ort zu fahren, an dem etwas los war. Sie lebte in einer Stadt, in der es Kneipen, Läden, Museen und immerhin genügend halbwegs interessante Veranstaltungen gab, um sie beschäftigt zu halten, wenn sie es denn gewollt hätte. Und das alles sogar noch, ohne die Menschen in Betracht zu ziehen, mit denen sie sich abgeben könnte. Hatte sie nicht einmal mehr soziale Kontakte gehabt? Aber alles, was ihr einfiel, war, dass sie eigentlich ihre Mutter besuchen sollte, die sicherlich längst darauf wartete. Eva gelang es nicht, der Idee auch nur eine Spur von Enthusiasmus abzugewinnen, und sie wusste, warum. Die schweigende Missbilligung, mit der ihre Mutter ihre Lebensweise jahrelang betrachtet hatte– eine Missbilligung, derer sie sich schämte und die sie zu verbergen suchte–, hatte ihr Verhältnis getrübt, aber nicht zerstört. Doch seit Irenes Verschwinden war sie einer ebenso wortlosen Genugtuung gewichen. »Ich hab’s dir gesagt«, schien der unausgesprochene Subtext hinter allen ihren gemeinsamen Gesprächen zu sein, ob es nun um den Kater oder das Wetter oder ihre Arbeit ging.


    Vielleicht, dachte Eva halbherzig, würde sie ihre Mutter am nächsten Tag anrufen. Und dann etwas Sport machen, um ein wenig herauszukommen. Einstweilen hatte sie sich Arbeit mitgebracht.


    »Bioleben« stand auf der Mappe, in der sich ein Teil der bisherigen Beweisstücke in ihrem Fall befand, Informationen, die sie noch einmal durchgehen und sortieren wollte, um ihren Zwischenbericht schreiben zu können. Sie setzte sich mit gerunzelter Stirn an ihren Schreibtisch und begann, in den Unterlagen zu blättern. Irgendwo in diesem Betrieb hatte jemand nicht nur fahrlässig gehandelt, da war sie sich sicher. Mit verdorbenen Lebensmitteln war immer noch Geld zu machen, und genau das hatte irgendwer bei Bioleben oder der Tochterfirma Bioeggs versucht. Ob sie es einer oder mehreren Personen würden nachweisen können, war die eine große Frage. Ob die Konsequenzen auch nur ihre eigenen Anstrengungen in dem Fall lohnen würden, war eine andere. Der Ruf nach härteren Strafen für Lebensmittelpanscher geisterte zwar seit den Skandalen der vergangenen Jahre noch immer durch die Medien und die Öffentlichkeit, aber ansonsten war noch nicht viel passiert. 18.000 Euro Geldstrafe und ein Jahr auf Bewährung für den Angestellten, der sich bereichert hatte, indem er 125 Tonnen abgelaufenen Putenfleisches unter falschem Etikett verkauft hatte. Und was die mutmaßlichen Schuldigen im großen »Gammelfleischskandal« von 2007 anging: Deren Prozess stand noch immer bevor. Nein, allzu viel Hoffnung machte sie sich nicht, dass das in diesem Fall anders sein würde– zumal die Dimensionen bei der Firma Bioleben nicht dieselben waren wie bei den vergangenen Skandalen. Bislang hatten es die verdorbenen Eier noch nicht einmal in die hiesigen Medien geschafft. Nur ein Bruchteil der tatsächlichen Unregelmäßigkeiten im Lebensmittelbereich drang überhaupt bis ins öffentliche Bewusstsein. Und mancher Skandal, der die Gemüter erhitzte, den Umsatz in der ein oder andern Branche einbrechen ließ und die Verbraucher nachhaltig verunsicherte, wurde nur deshalb so bekannt, weil er sich mit angemessen ekligen Bildern versehen ließ, obwohl das Problem im Vergleich zu anderen Fällen marginal war. Oder weil andere Nachrichten zum entsprechenden Zeitpunkt dünn gesät waren und eine ausführliche Berichterstattung über Wurmlarven in Seefischen den Journalisten gerade recht kam. An diesem Punkt ihrer Gedanken angelangt, fiel Eva ein, dass die Tagesschau bevorstand, und sobald sie den Fernseher einschaltete, wurde ihr klar, dass ein paar verdorbene Eier in Nudelprodukten und Backwaren in Mittelfranken in der unmittelbaren Zukunft kein Thema in den Medien werden würden. Erdbeben, Tsunami und befürchtete Atomstörfälle in Japan. Gegen die Bilder der Zerstörung und des Schreckens waren die Machenschaften einer kleinen Firma wie Bioleben natürlich unbedeutend.


    Eva Schatz sah die Nachrichten zu Ende, schaute auch noch den anschließenden Brennpunkt und setzte sich dann verbissen wieder an ihre Akten. Japan mochte wichtiger sein, aber ihr Fall würde wenigstens ihre Aufmerksamkeit haben, wenn er auch in der Öffentlichkeit nie ein Echo finden sollte.


    


    Zehn Wochen später waren die Abitur-Prüfungen überstanden, und das Hildegard-von-Bingen-Gymnasium steckte in den Vorbereitungen für die Jubiläumsfeier.


    Den Teufel höchstpersönlich auftreten zu lassen, war wohl doch keine so gute Idee gewesen. Sie hatten ihn zwar in einen Businessanzug gesteckt und ihm anstelle von Hörnern eine Aktentasche und ein Handy mitgegeben– Jana aus der Zehnten hatte den Einfall als »ironisch« bezeichnet. Dass er ihrer Meinung nach jetzt Ähnlichkeit mit dem Schulleiter Dr. Kneißl aufwies, hatte sie allerdings nicht erwähnt. Doch wenigstens eines der traditionellen Versatzstücke des Leibhaftigen hatten sie mit einbeziehen wollen, und so war es zur Verwendung der Nebelmaschine gekommen, die den Höllenbrodem symbolisieren sollte. Glücklicherweise war das bei der Generalprobe zwei Tage vor der Hildegardnacht, wo das versehentliche Auslösen des Rauchalarms nicht ganz so ein Desaster war.


    »Okay, ich glaube, wir machen das am Freitag ohne die Rauchmaschine«, grinste Sebastian Fürst, der gemeinsam mit dem Hausmeister die Schülerarbeitsgruppe »Technik und Support« leitete, den Mitgliedern der Theatergruppe zu, die– mit der markanten Ausnahme des modernen Teufels– in bunten, mittelalterlichen Gewändern steckten.


    »Zurück auf die Bühne, meine Damen und Herren«, rief Heidrun Karstens, die vor einigen Jahren, als der vorherige Leiter in den Ruhestand gegangen war, das Schultheater übernommen hatte. »Gehen wir die Szene noch mal ohne Rauchalarm durch, und dann lassen wir es gut sein. Die Tanzgruppe will auch noch proben.«


    Die traditionelle Hildegardnacht des HBG fand normalerweise gegen Ende des Schuljahres statt, wenn nicht mehr allzu viel los war und das Fehlen der daran beteiligten Schüler im Unterricht kein so großes Problem darstellte. Dass sie diesmal auf den 3. Juni vorverlegt worden war, in die Woche nach dem Abschluss des G8-Abiturs, hatte einen enormen zusätzlichen Aufwand für Lehrer und Schüler bedeutet. Dr. Kneißl hatte argumentiert, dass so in diesem besonderen Jahr– die Schule feierte ihr hundertjähriges Bestehen und die Einweihung der neuen Mensa– auch die Abiturienten noch dabei sein und sich als Teil der Schulfamilie fühlen könnten. Das Programm war dafür etwas kleiner ausgefallen als gewöhnlich, erstens, um Platz für die Jubiläumsreden zu schaffen, zweitens, weil einige Kollegen, die Abiturklassen unterrichteten und genug mit der Prüfungsvorbereitung und Korrektur zu tun hatten, sich nicht beteiligen wollten.


    Franka Katteler aus der Zwölften hatte erst am Vortag ihre zweite Kolloquiumsprüfung hinter sich gebracht, war aber trotzdem zur Generalprobe erschienen, um beim Aufstellen der Textwände dabei zu sein. Sie war bis zum vergangenen Schuljahr Chefredakteurin der Schülerzeitung gewesen und fühlte sich immer noch ein wenig verantwortlich. »Die Geschichte des Gymnasiums kommt da nach links, würde ich sagen«, meinte sie zu den beiden Achtklässlerinnen, die den älteren Teil des Nachwuchsteams der Schülerredaktion bildeten und etwas verloren dreinblickten. »Und die Texte über Hildegard von Bingen hängt ihr am besten da drüben auf.« Wenn sie die zwei Mädchen so ansah, bekam sie ernsthafte Zweifel an der Zukunftsfähigkeit ihrer Schülerzeitung. »Seht bloß zu, dass ihr am Freitag brauchbare Notizen macht«, mahnte sie und fühlte sich plötzlich sehr erwachsen. »Ihr sollt einen richtig guten Artikel über die Veranstaltung schreiben, okay? Ich möchte etwas, das man auch der Tageszeitung anbieten kann.«


    Die Bühne befand sich zwischen Alt- und Neubau in einem hohen Saal, der als eine Mischung zwischen Aula, Allzweckraum und ganz prosaischem Durchgang fungierte. Eine Empore, von der aus man ebenfalls in beide Gebäudeteile gelangen konnte, lief an allen vier Seiten entlang und beherbergte momentan die Bühnentechnik. Zwei Wochen zuvor hatte Franka an einem der neu angeschafften Einzeltische hier im Zwischenbau ihre schriftlichen Abiturprüfungen abgelegt. Jetzt war die Wand des Prüfungsraumes zurückgeschoben, und in dem dadurch entstandenen großen Raum waren die Bühne und unzählige Stühle aufgestellt worden. Die Tanzgruppe übte gerade unter der strengen Ägide der Sportlehrerin. Frau Dörner, die stellvertretende Schulleiterin, hatte den Proben eine Weile zugesehen, war dann aber in ihrem Büro verschwunden.


    Franka beschloss, sich die Bühne und die Stellwände mit den Texten einmal von oben anzusehen. Dazu musste sie durch die Türen zum Altbau und dann die Treppe zur Empore hinauf, wo die Technikgruppe zugange war. »Hi, Till«, grinste Franka ihren Noch-Klassenkameraden Tilman Färber an. Es war kaum zu glauben, dass diese Zeit ihres Lebens so bald der Vergangenheit angehören würde. »Wie sieht es denn von hier oben so aus?« Die Gruppe »Technik und Support« war von Herrn Fürst ins Leben gerufen worden und bestand aus ein paar Jungen aus der 8. Klasse, die noch wenig Ahnung hatten von dem, was sie taten, und einigen älteren Schülern. Tilman Färber, der schon bei mehreren Schulveranstaltungen für das Licht zuständig gewesen war, hatte sich, genau wie Franka, bereit erklärt, noch einmal mitzuarbeiten, obwohl auch seine Schulzeit in diesen Tagen zu Ende ging.


    Tilmans Freund Max verbeugte sich spöttisch. »Damenbesuch wird hier immer gerne gesehen. Willst du die Lichtmaschine mal bedienen?« In seinen leuchtend blauen Augen saß wie immer der Schalk. Franka hatte Stoßseufzer ihrer Freundinnen über diese Augen mit angehört, seit sie 13 war, betrachtete sich selbst aber als immun.


    »Ach, ihr macht das doch toll, Jungs«, wehrte sie ab. »Ich finde immer, irgendwas muss man den Männern überlassen, das sie besser können als wir… Uh, beängstigend!« Sie war auf das Podest geklettert, auf dem die Mischpulte und Scheinwerfer standen, und musste feststellen, dass die Brüstung ihr nun nur noch bis zu den Oberschenkeln reichte.


    Max beugte sich grinsend über das Geländer. »Jetzt kann ich den Tänzern auf den Kopf spucken«, bemerkte er. »Soll ich?«


    »Sei lieber vorsichtig«, erwiderte Franka und sprang vom Potest. Hier oben zwischen den verschiedenen Scheinwerfern und der ganzen Technik war es sehr warm. »Wie sehen unsere Stellwände aus?« Sie schaute hinunter, blickte aber nur in verschiedenfarbige Lichtkegel, die sie blendeten und alles jenseits der Bühne im Dunkel ließen. »Oh. Gar nicht… Egal, man soll sie sich ja unten von Nahem anschauen. He, Till, der Fürst will was von dir.«


    Unten stand ihr Geschichtslehrer– ihr ehemaliger Geschichtslehrer– und rief zu den beiden Jungen hinauf. »Wir müssen uns um die Headsets kümmern! Tilman, komm hier runter, damit ich dir das erklären kann.«


    Der Angesprochene rollte die Augen. »Als ob wir uns nicht genauso gut auskennen würden wie er«, maulte er und schlenderte Richtung Tür.


    »Du, sag mal, Max«, bemerkte Franka nachdenklich. »Ist dir schon aufgefallen, dass von den Abiturienten dieses Jahr mehrere von uns hier noch mitarbeiten, aber niemand vom G9?«


    Ein Schnauben antwortete ihr. »Na, kein Wunder, denen vom G9 war doch immer alles scheißegal. Die haben doch immer nur gejammert, dass sie die letzten sind und total benachteiligt und haben sich bloß den Hintern plattgesessen. Die Schule hier hat denen doch nichts bedeutet. Und gelernt haben sie auch nichts.«


    Franka nickte langsam. »Na ja, ein paar Gute gab’s in dem Jahrgang schon. Aber eigentlich hast du recht. Ist da jetzt eigentlich jemand durchgefallen von denen?«


    »Tills Bruder«, antwortete Max prompt. »Der Thorsten. Aber die dürfen ja noch mal Abi machen, weil sie so arme Schweine sind.« Sein Lachen war mitleidlos.


    »Komisch, der Till ist doch richtig gut in der Schule. Warum ist sein Bruder so schlecht?«


    Max zuckte die Schultern. »Weil er ein Idiot ist, würde ich sagen. Schule ist dem immer so was von am Arsch vorbeigegangen.«


    »Ach, und dir nicht?« Franka zog die Brauen hoch. »Ich sag nur Facebook am Abend vorm Matheabitur!«


    »Ich bin ein Mathetalent, ich muss dafür nicht büffeln– he, ich hab mein Abi bestanden, und gar nicht mal schlecht! Kann ja nicht jeder ne Eins vorm Komma haben, ganz so pervers bin ich nicht.« Er schob den Schalter der Lichtmaschine hin und her, sodass sich eine Flut roten Lichts über die Bühne ergoss, um gleich darauf tiefer Dunkelheit zu weichen.


    »He, ihr da oben, Licht an!«, kommandierte die Stimme des Hausmeisters. »Im Dunkeln knutschen könnt ihr woanders.« Franka schüttelte den Kopf, während Max grinste: »Schon gut, schon gut!«


    Es war halb elf, als die Proben zu Ende waren. Der Hausmeister machte die Runde, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und dann trank er mit den Leuten der Technikgruppe noch ein Bier. Die Nebelmaschine stand neben ihnen, und Sebastian Fürst strich ihr beinahe zärtlich über das Gehäuse. »Das wär schon was gewesen, gell, wenn der Auftritt des Leibhaftigen uns am Freitag einen Feueralarm beschert hätte! Gute Arbeit, Jungs, die neuen Headsets sind super, ich hoffe bloß, dass die Theatergruppe keins ruiniert, die waren sauteuer.« Er hob die Bierflasche. »Prost. Wir Alten können uns ja schon mal warm trinken, morgen ist Vatertag.«


    »Keine Schule, und wir haben nichts mehr davon«, jammerte Max.


    Der Hausmeister breitete die Arme aus. »Was wollt ihr? Ihr habt sowieso keine Schule mehr.«


    »Ja eben!«, nickte der Junge. »So ein schöner freier Tag, das wäre früher das Größte gewesen, und jetzt? Wir müssen nie wieder in die Schule!«


    »He, Moment mal!«, protestierte Fürst. »Wehe, ihr seid am Freitag nicht hier! Dann sag ich dem Teufel, dass er euch persönlich holen soll.«


    Ihr Lachen zog über die kleine Bühne wie früher am Abend der Höllenrauch, begleitet vom Klirren der Flaschen.


    

  


  
    


    3. Sci vias– Wisse die Wege


    Das Telefon klingelte Polizeikommissar Rainer Sailer aus dem Schlaf. Das aufdringliche Läuten vermittelte ihm das sichere Gefühl, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Nur was? Umständlich wälzte er sich aus dem Bett, stolperte über eine leere Bierflasche und fluchte leise, als ihm klar wurde, dass eine ganze Menge Dinge in Unordnung waren, allen voran sein Schlafzimmer und sein Kopf.


    Er war froh, als das Läuten plötzlich aufhörte. Konsterniert blinzelte er im Raum umher. Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen, und mitleidloses Morgenlicht durchflutete das Zimmer. Mit zusammengekniffenen Augen schielte er auf die Uhr neben seinem Bett. 6 Uhr 30. »Verdammt, wer ruft denn um die Zeit an?«, brummte er, und dann war er mit einem Ruck hellwach, oder so wach, wie es in seinem Zustand möglich war. »Telefon, Telefon«, murmelte er hektisch. Sein Handy lag auf dem Nachttisch– so viel Verstand hatte er am vergangenen Abend doch noch gehabt–, aber es war ausgeschaltet.


    Sein Magen, der ohnehin etwas unruhig war, flatterte nervös, als er nach dem Einschalten vier Anrufe in Abwesenheit auf dem Display entdeckte. »Mist, verdammter!« Der Akku war auch leer und sein Ladegerät wie immer nicht in Sichtweite. Während er die Schubladen seines Nachtkästchens und drei Pappschachteln mit Kleinkram danach durchwühlte, klingelte das Festnetztelefon erneut. Er stolperte hinüber. »Sailer!«


    »Rainer? Endlich, warum zum Teufel hast du dein Handy nicht an? Einsatz– im Gymnasium. Wir brauchen dich.«


    Rainer runzelte die Stirn. »Friedolin? Ich hab heute frei. Was ist los?«


    Becker sagte am anderen Ende etwas zu einem Kollegen, was verdächtig nach »total verkatert« klang, dann wandte er sich wieder an ihn. »Nachher, Rainer. Wir haben keine Zeit. Sieh lieber zu, dass du in die Gänge kommst. Eva Schatz ist schon unterwegs, sie fährt bei dir vorbei und nimmt dich mit.«


    »Was?«, krächzte Rainer entsetzt. »Moment mal, Friedolin, was soll das? Wann?«


    »Sie müsste jeden Moment bei dir klingeln.« Die Schadenfreude in der Stimme seines Kollegen war unüberhörbar, aber sie von kurzer Dauer. »Beeil dich lieber, wir brauchen dich hier, ehe die ersten Schüler ankommen.«


    Rainer gab die Suche nach seinem Ladegerät auf und lief ins Bad, wo er sich als Allererstes eine Menge kaltes Wasser ins Gesicht schüttete und dann seine widerspenstigen dunkelblonden Haare mit einem Kamm attackierte. Er hatte gerade ein sauberes Hemd gefunden, als es klingelte. Es war ein charakteristisches Klingeln: kurz, laut und ungeduldig. Hätte er nicht gewusst, wer vor der Tür stand, Eva Schatz wäre auf jeden Fall trotzdem unter den Top Five seiner Vermutungen gewesen. Er schlüpfte in seine Hose, bevor er den Türöffner betätigte, und knöpfte das Hemd zu, als er sie schon auf der Treppe hörte. Sie fand ihn auf den Knien vor, als sie die Wohnung betrat, weil er unter dem Schuhschrank nach seinen Socken fischte.


    »Bist du noch nicht fertig?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung kurz angebunden. Wie gewöhnlich war sie gut gekleidet und, schlimmer noch, hellwach, und ihre ganze Erscheinung, von der praktischen Bobfrisur bis zu den flachen Schuhen, drückte Professionalität und Entschlossenheit aus.


    »Eva«, ächzte er, Socken in der Hand, und entschloss sich, sie lieber im Sitzen anzuziehen, egal, wie lächerlich das aussehen mochte, weil sein Gleichgewichtssinn nicht auf der Höhe war. »Ich bin seit viereinhalb Minuten wach! Dafür habe ich heute schon eine Menge geleistet… Mist!« Er hatte den zweiten Schuh schon am Fuß, als er den Fleck auf seinem Hosenbein entdeckte.


    Ihre dunklen, grünen Augen musterten ihn kritisch. »Ich warte unten.«


    Rainer brauchte noch einmal fünf Minuten, ehe er mit fleckenloser, wenn auch ungebügelter Hose auf die Straße trat. »Du bist tatsächlich noch da«, bemerkte er, während er sich auf den Beifahrersitz ihres alten Volvos fallen ließ. »Ist das etwa die Altersmilde?«


    »Nein, aber du kennst den Weg zum Gymnasium besser«, antwortete sie, ohne zu lächeln, und fuhr los auf die Ringstraße hinaus, wo der Morgenverkehr gerade einsetzte. Rainer kniff die Augen gegen das unbarmherzige Licht zusammen, das seinen Kopf schmerzen ließ.


    Eva warf ihm einen vielsagenden Blick zu, enthielt sich aber einer Bemerkung. »Was ist das für eine Schule?«, erkundigte sie sich stattdessen.


    »Das ältere der beiden Gymnasien am Ort. Was ist bei denen denn los? Vor drei Monaten hatten die ein Graffito an der Schulwand, und kurz danach hat jemand die Kruzifixe in einigen Klassenzimmern heruntergerissen.«


    Eva bog auf seine Anweisung hin ab, und gleich darauf sahen sie das Hauptgebäude des Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums vor sich auftauchen. »Ja, aber für so was Banales haben die mich nicht herbeordert«, murmelte sie und schaltete den Motor ab.


    »Nein«, stimmte Rainer zu. Ein uniformierter Beamter hatte vor dem Gebäude gewartet und lief auf sie zu. Es war klar, dass der Grund für ihr Hiersein ernster sein musste als das.


    Sie betraten das Gebäude von der Vorderseite aus, durch den Haupteingang, der von zwei neoklassizistischen Säulen umrahmt wurde, und fanden sich in einem eleganten, aber etwas düsteren Eingangsraum wieder, der nicht viel Platz bot. Vor ihnen lag die Treppe in die oberen Stockwerke, daneben führte ein Gang an hohen, alten Fenstern vorbei Richtung Verwaltungstrakt.


    »Hier entlang, in die Aula«, ließ sich der Uniformierte vernehmen und führte sie aus dem Teil des Hauses, den Rainer noch aus seiner eigenen Schulzeit kannte und der sich seit jener Zeit kaum verändert hatte, in den neuen Gebäudeteil hinüber.


    


    Heidrun Karstens war an diesem Morgen die erste gewesen, die ihr Auto auf dem Lehrerparkplatz abgestellt hatte, aber nicht das erste Mitglied des Kollegiums, das sich in der Schule aufhielt. Sie hatte das Gebäude durch den hinteren Anbau betreten und war dann in die Aula gekommen, wo alles für die Veranstaltung am Abend vorbereitet war.


    Um diese frühe Uhrzeit war es im Schulhaus sehr still gewesen, und die leeren Stuhlreihen, an denen sie vorbeimusste, hatten sie an absurde moderne Theaterstücke denken lassen. Stühle, die in der Stille auf Zuschauer warteten, die darauf warteten, dass etwas passierte, die leer auf die leere Bühne blickten, während das Drama vielleicht gar nicht auf der Bühne stattfand, vielleicht überhaupt nicht stattfand, sondern nur darin bestand, dass nichts sich tat, dass das Ganze keinen Sinn und Plan hatte. Ganz anders als das Spektakel, das die Hildegardnacht versprach. Die leeren Stuhlreihen würden gut gefüllt sein mit Lehrern, Schülern, deren Verwandten und einer Menge sogenannter wichtiger Leute, und die leere Bühne… Heidrun Karstens stutzte, als sie näher herankam und die Bühne in ihr Blickfeld geriet. Sie war nicht leer.


    Sie erschrak– einen Augenblick lang glaubte sie, da liege ein Mensch, ausgestreckt auf dem Holz der Tribüne, mit seltsam verrenkten Gliedern, der Kopf umgeben von einem Pool von Blut, wie in einer obszönen Inszenierung des Todes. Dann besann sie sich, obwohl ihr das Herz immer noch unangenehm hart gegen die Rippen schlug. Ihre eigenen Schüler aus der Theatergruppe hatten am Mittwoch bei der Generalprobe doch mit den Requisiten herumgealbert. Am Bühnenrand stand sogar noch das Skelett aus der Biologie– sie hatten es Egon getauft–, das neben dem Teufel als Tod einen stummen Auftritt in ihrer Spielszene haben würde. Natürlich hatten die Kinder der Versuchung nicht widerstehen können, die Bühne ein wenig zu präparieren. Sie atmete erleichtert auf– und roch dabei etwas, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. Entgeistert riss sie die Augen auf, der Schock war zurück, und mit ihm das beinahe schmerzhafte Herzrasen. Das konnte nicht sein. Unmöglich, dachte sie, keuchte es heraus, und dann glaubte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu sehen, dort, wo die reglose Gestalt auf der Bühne lag.


    


    Von der Empore aus war es einfacher, sich ein Bild zu machen, sechs Meter über den Köpfen der Spurensicherung, die mit dem Erstzugriff beschäftigt war, und den übrigen Leuten, die sich mit ihnen im Anbau aufhielten. Drei Sanitäter waren noch darunter, obwohl es klar war, dass ihre Dienste dem Mann auf der Bühne nicht mehr helfen konnten. Eva Schatz und Rainer Sailer hatten Handschuhe übergestreift und waren dem Uniformierten die Treppe zur Empore hinaufgefolgt, die um alle vier Seiten des Saals lief. Eine Treppe führte schräg gegenüber hinunter in den Raum, und hier oben gab es mehrere Türen in andere Bereiche des Gebäudes– rechts von ihnen ging es in einen Trakt mit Klassenzimmern, links befand sich ein Zugang zum Altbau. Von der Brüstung aus, hinter der ein Licht- und Tonpult aufgebaut war, sahen sie direkt hinunter auf die Gestalt.


    »Er muss von hier oben heruntergestürzt sein«, überlegte Rainer. Die Glieder des Mannes waren seltsam verdreht, und die Blutlache hatte sich um seinen Kopf herum gebildet, wo er aufgeschlagen war. Er trat vorsichtig ein Stück von der Balustrade zurück, weil ihm bei dem Blick nach unten schwummrig wurde.


    »Höhenangst?«, fragte Eva süffisant.


    »Ja, Wolfshöhe«, gab er matt zurück. Eine etwas maue Erwiderung, aber nach den vielen Bieren am Abend zuvor– Wolfshöhe war, soweit er sich erinnern konnte, keines dabei gewesen– war das auch kein Wunder. »Schau mich nicht so an«, fügte er defensiv hinzu. »Gestern war Vatertag, und ich hätte heute einen freien Tag gehabt, wenn der diensthabende Kollege nicht krank geworden wäre. Und selbst so hätte ich einen ruhigen Arbeitsmorgen gehabt, wenn der da nicht wäre.« Er deutete auf den Toten hinunter. »Was meinst du? Gestürzt?«


    Eva nickte langsam. »Gestürzt oder gestürzt worden. Natürlich müssen wir abwarten, welche Schlüsse die Forensiker ziehen. War die Spurensicherung schon hier oben?«


    »Da kommen sie gerade«, erklärte der Polizist neben ihnen. Er musterte die Empore mit dem Tonmischpult hinter der Balustrade. »Wer da draufsteht, könnte leicht stürzen– die Brüstung würde ihm nur bis an die Oberschenkel reichen. Wenn man fällt, kann man sich kaum noch halten.«


    »Man müsste sich schon blöd anstellen«, gab Rainer zu bedenken, »und mit Schwung vornüberkippen, um zu fallen.«


    »Er könnte betrunken gewesen sein.«


    Die Leute von der Spurensicherung unterbrachen ihre Überlegungen und schickten sie fort, um in Ruhe ihre Arbeit machen zu können.


    »Jede Menge Material«, hörte Eva eine von ihnen murmeln. »Lauter Sachen, die wahrscheinlich von Dutzenden Leuten angefasst worden sind. Das wird nicht leicht.«


    »Und vergessen Sie den Rest des Schulhauses und des Schulgeländes nicht«, mahnte sie. »Sollten wir es mit einem Verbrechen zu tun haben, können überall Spuren zu finden sein.«


    Sie wandte sich an Rainer. »Wir kümmern uns jetzt um die Lehrer hier in der Schule. Den toten und die lebendigen.«


    


    »Sind Sie hier verantwortlich?«


    Der Mann, der sich ihnen in den Weg stellte, als sie die Treppe zurück in den Anbau nahmen, war nicht größer als Eva, trug einen eleganten, grauen Anzug über einem hellblauen Hemd und streckte ihr eine gepflegte Hand hin. »Ich bin Dr. Kneißl, der Schulleiter. Ich war schon unterwegs, als ich die Nachricht bekam, was hier passiert ist. Man hat mich nicht durchgelassen– natürlich–, aber ich muss jetzt unbedingt mit Ihnen reden.«


    »Hauptkommissarin Schatz von der Kriminalpolizei Ansbach«, stellte Eva sich knapp vor. »Das ist mein Kollege Rainer Sailer. Ich habe gleich Zeit für Sie. Zuerst muss ich die Zeugin, die den Toten gefunden hat, sprechen.«


    Dr. Kneißl warf einen besorgten Blick auf die große Uhr, die über der Tür zum Altbau angebracht war. Rainer glaubte zu begreifen und stupste seine Kollegin unauffällig an.


    »Was?« Ihr Ton war scharf.


    »Es ist Viertel nach sieben.« Der Schulleiter klang drängend. »Die ersten Schulbusse kommen hier um halb an– wie geht man am besten vor?«


    Sie unterdrückte einen Fluch. Daran hatte sie noch nicht gedacht. »Wir bräuchten mehr Leute, um das alles sinnvoll zu regeln.«


    Rainer stieß ein hohles Lachen aus. »Und wie machen wir’s im wirklichen Leben?«


    Eva warf ihm einen bösen Blick zu: »Wir stellen zwei Leute ab, um die Schüler und die anderen Lehrkräfte außerhalb des Geländes zu halten. Sie sollen nicht sofort wieder heimgeschickt werden, vielleicht hat jemand Informationen. Werden die Schüler Betreuung brauchen? Haben Sie einen Sozialpädagogen oder Schulpsychologen?«


    »Frau Karstens«, murmelte der Direktor niedergeschlagen. »Aber sie hat den Toten entdeckt.«


    »Mit der sprechen wir zuerst«, entschied Eva. »Einer meiner Kollegen wird Sie begleiten, Herr Kneißl. Ansonsten ist die Spurensicherung hier noch zugange, aber Unterricht werden Sie heute ohnehin nicht abhalten können.«


    Der Schulleiter stöhnte. »Ich muss den MB informieren– das Kultusministerium«, fügte er erläuternd hinzu. »Und das auch noch heute– es ist ein Desaster– wir haben– hätten heute Abend eine große Jubiläumsfeier.«


    »Deshalb die Bühne?«, begriff Eva. Der andere nickte; er wirkte plötzlich gehetzt und ohne die Maske selbstsicherer Professionalität jünger als zuvor: »Und wir erwarten so viele Gäste– es sollte ein besonderer Abend werden. Das ist ein Schlag für die ganze Schule.«


    »Natürlich«, stimmte Eva, nun ihrerseits ruhig und zuvorkommend, zu. »Wir tun alles, damit die Schule die Situation möglichst gut verkraftet. Rainer– sorg dafür, dass wenigstens einer der Polizeipsychologen einbezogen wird, falls jemand Hilfe braucht. Herr Kneißl, wir müssen an die Arbeit gehen. Hier ist unser Kollege, der Sie begleiten wird, Herr Becker.«


    Friedolin Becker sah ungeachtet seiner Uniform an diesem Morgen noch jünger aus als sonst; seine schlaksige Gestalt und die glatt gekämmten schwarzen Haare ließen ihn fast selbst wie einen Schuljungen wirken. Dafür gab er sich besonders ernsthaft und seriös, obwohl Rainer ihm hinter dem Rücken der anderen eine Grimasse schnitt, die ihn aus der Fassung bringen sollte. Dr. Kneißl nickte abwesend. »Ja, Sie waren vor einiger Zeit schon wegen der Sache mit den Kruzifixen hier. Was für ein Desaster«, wiederholte er leise und warf dann wieder einen nervösen Blick auf die Uhr.


    Die beiden Beamten nickten ihm zu und setzten sich in Bewegung. »Hochgradig unprofessionell, Rainer«, murmelte sie ihm missbilligend zu. Die leichte Falte auf ihrer Stirn, die ihr fast immer einen etwas zornigen Ausdruck verlieh, war noch ausgeprägter als sonst.


    Er seufzte. »Was ist es diesmal?«


    »Sich in Gegenwart von Außenstehenden über unsere Arbeitsbedingungen und die Personaldecke auszulassen.«


    Dr. Kneißl war es zu verdanken, dass ihm eine Antwort erspart blieb: Der Schulleiter war ihnen nachgekommen und streckte zögernd eine Hand aus, wie um sie zurückzuhalten.


    »Herr Kneißl?«, fragte Eva höflich.


    Er wich ihrem Blick aus. »Ich habe noch nicht einmal erfahren… Können Sie mir sagen– Frau Schatz: Der Tote– wer ist es?«


    


    »Christopher Köhler.«


    Die Frau flüsterte den Namen beinahe. Sie saß auf einem der hintersten Stühle, möglichst weit weg von der Bühne und dem, was dort vor sich ging– sie sahen, wie die Bahre heraufgehoben wurde, die den Toten abtransportieren würde– und starrte beim Sprechen auf ihre Knie. Rainer schätzte sie auf Ende dreißig, aber in diesem Augenblick wirkte sie älter. Ihr Gesicht war ungeschminkt und grau, und man sah ihr an, dass sie sich vorhin übergeben hatte.


    »Wir können woanders reden, wenn Sie möchten«, schlug Eva vor, doch Heidrun Karstens schüttelte den Kopf. »Lieber hier– wenn ich sehe, wo das alles passiert ist, kann ich es besser… erklären oder nachvollziehen.«


    »Sie waren die erste Person im Schulhaus heute Morgen? Weshalb waren Sie schon so früh im Haus?«


    »Ich pendle jeden Morgen von Wendelstein her. Da muss ich dreißig Minuten als Sicherheitspuffer einplanen«, antwortete sie. »Deshalb bin ich fast immer früh hier. Und heute ist die Hildegardnacht, und ich hatte noch eine Menge vorzubereiten– für das Theaterstück heute Abend.« Sie biss sich auf die Lippe, und ihr Blick schweifte zur Bühne. »Wir hatten am Mittwochabend Generalprobe.«


    Rainer und Eva sahen sich an. »Das gibt uns einen Zeitrahmen«, murmelte er und wandte sich an Frau Karstens: »War Ihr Kollege an dem Abend auch dort?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete sie vorsichtig. »Ich kann mich nicht erinnern, ihn gesehen zu haben. Allerdings heißt das nichts, er kann sich durchaus im Schulhaus aufgehalten haben.«


    »Aber mit den Proben hatte er nichts zu tun?«


    »Nein.«


    Die Bahre mit dem nunmehr verhüllten Toten wurde an ihnen vorbeigetragen. Eva wandte sich an Heidrun Karstens, die den Blick gesenkt hatte: »Erzählen Sie uns von heute Morgen.«


    Sie hatte den Geruch in die Nase bekommen, einen stumpfen, süßlichen Geruch, berichtete sie, und dann die Bewegung gesehen. »Es war ein Tier, vielleicht eine Maus.« Ein Muskel in ihrem Gesicht zuckte.


    »Und dann haben Sie uns verständigt«, schloss Eva. »Haben Sie sich dem Toten genähert? Ihn angefasst?«


    Heidrun Karstens schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang voll und ein wenig rau. »Wenn ich etwas hätte tun können– aber man konnte sehen, dass er tot war. Man konnte es sogar riechen. Und dann sagten Ihre Kollegen am Telefon, ich sollte nichts anfassen.«


    Sonst habe sie an diesem Morgen niemanden im Schulhaus gesehen, bevor die Polizei und, wenig später, der Schulleiter eingetroffen waren. Sie führte die beiden Beamten auf deren Wunsch hin durch den hinteren Eingang und am Physiktrakt vorbei zum Parkplatz, auf dem nur ein einziges Auto stand, ein eleganter dunkelroter Renault. Das Areal wurde von einem Polizisten bewacht, der den Auftrag hatte, niemanden hereinzulassen. »Meins. Sonst war keines da. Vorne an der Straße kann man aber auch parken«, gab Frau Karstens zu bedenken.


    »Was können Sie mir über den Toten sagen?«


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte die Lehrerin zurück. »Er hat Bio und Wirtschaft unterrichtet. War seit vier, fünf Jahren an der Schule. Ungefähr in meinem Alter, Ende dreißig, Anfang vierzig. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun, er war ziemlich verschlossen.«


    »Was haben Sie gedacht, Frau Karstens, als Sie Ihren Kollegen– Köhler, sagten Sie?– heute Morgen gefunden haben? Ihre erste Reaktion?«


    Eva warf Rainer einen erstaunten Blick zu, als er diese Frage stellte, hielt sich aber mit einer Bemerkung vorerst zurück, denn Heidrun Karstens antwortete prompt, wenn auch ein wenig zaudernd: »Ich habe gedacht, dass er gefallen sein muss… von der Empore. Ich kann mir nicht vorstellen, was sonst passiert sein könnte… Und er hatte diese Wunde am Kopf. Nur warum sollte er da einfach heruntergestürzt sein?«


    »Alkohol?«, schlug Eva vor. Heidrun Karstens schüttelte langsam den Kopf: »Kann ich mir nicht vorstellen. Er hat nicht wie einer gewirkt, der viel trinkt. Vielleicht fragen Sie die Leute, die am Mittwoch noch länger in der Schule waren nach den Proben am Abend. Wenn Christopher auch da war, haben sie ihn vielleicht gesehen.«


    »Danke, Frau Karstens«, schloss Eva das Gespräch. »Wir werden unter Umständen später noch Fragen haben, aber einstweilen haben wir von Ihnen genug erfahren.«


    »Kann ich bleiben?«, fragte die Schulpsychologin auf einmal. »Die Schüler und die anderen Kollegen sind teilweise schon vor der Tür– ich bin im Kriseninterventionsteam, wir sollten in solchen Situationen eigentlich für die Leute da sein.«


    Eva bewunderte die Frau dafür, in so einem Moment an andere zu denken, aber sie misstraute ihren Motiven auch ein wenig. »Ich weiß nicht, ob das sinnvoll ist«, erklärte sie nach kurzer Überlegung. »Sie sind eine Betroffene und eine Zeugin. Es ist besser, Sie halten sich da vorerst raus. Wir gehen auf jeden Fall erst mal zum Schulleiter; er wird wohl irgendeine Art von Ansprache halten müssen.«


    


    Vor dem Schulhaus hatten sich mittlerweile viele Schüler versammelt, die teils besorgt, teils neugierig die Polizisten beobachteten, die ihnen den Zugang verwehrten. Einige sahen nicht weniger als erfreut aus über die Aussicht eines verspäteten Unterrichtsbeginns, und etliche hatten Handys in der Hand, mit denen sie Fotos aufnahmen oder SMS schrieben. Als Dr.Kneißl, begleitet von Eva und Rainer, vor die Versammelten trat, brandete erst ein Raunen auf, das aber schnell von einer gespannten, besorgten Stille abgelöst wurde. Der Schulleiter sah die Kriminalbeamtin fragend an, ehe er zu reden begann. Seine Stimme war ohne Mikrofon für eine große Zuhörerschaft nicht besonders geeignet, aber er hatte beschlossen, auf technische Verstärker zu verzichten, um bei seiner Ansprache »weniger Distanz zu schaffen«, wie er gesagt hatte. Er hielt sich strikt an die Informationen, die Eva ihm weiterzugeben gestattet hatte: dass es einen Unglücksfall gegeben habe, dass der Unterricht deshalb an diesem Tag ausfalle, dass es Betreuung für Schüler geben werde, deren Eltern arbeiteten und die deshalb nicht nach Hause könnten. Dass alle Schüler und Kollegen, die sich am Mittwochabend in der Schule aufgehalten hatten, sich melden sollten, da sie vielleicht hilfreiche Auskünfte beisteuern könnten. Er fügte an, die Mitglieder des Kriseninterventionsteams sollten mit ihm zusammenkommen, um die Lage zu besprechen. Es bestehe aber für kein Mitglied der Schulfamilie Grund zur Beunruhigung.


    Dr. Kneißl sah nicht froh aus, als er geendet hatte. »Es behagt mir nicht, den Schülern keine Information darüber zu geben, was genau passiert ist«, klagte er. »Wir lassen sie alleine mit ihrer Verunsicherung.«


    »Wenn Sie mir sagen könnten, was genau passiert ist«, gab Eva nicht ohne Schärfe zurück, »dann könnten wir uns die Arbeit hier sparen. Aber Sie können es nicht, und wir müssen es herausfinden, deshalb gibt es Informationen an die Öffentlichkeit inklusive Schule erst, wenn ich davon ausgehen kann, dass sie für die Ermittlungen keinen Schaden bedeuten.«


    Rainer fügte begütigend hinzu: »Außerdem wissen Sie doch, wie schnell Nachrichten heute verbreitet werden. Möchten Sie vielleicht, dass der Name des Toten bei Twitter oder auf Facebook zu lesen ist, bevor wir auch nur seine Angehörigen verständigt haben?«


    Unter den Schülern war die Verunsicherung inzwischen deutlich. Viele standen in Grüppchen herum und sprachen besorgt miteinander. Wer neu eintraf, blieb zunächst erstaunt ob des Treibens vor dem Schulhaus stehen und wurde dann schnell in eine der Gruppen hineingezogen.


    Rainer beobachtete das Gedränge mit einem plötzlichen mulmigen Gefühl. Massenpaniken kamen ihm in den Sinn, ausgelöst durch für sich unbedeutende Ereignisse. Die vielen jungen Leute vor ihnen schienen ihm auf einmal viel zu verwundbar.


    »Sehen wir zu, dass wir die Versammlung hier draußen auflösen«, bemerkte Eva, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Und suchen wir die Leute, die am Mittwochabend hier waren.«


    


    »Kaffee?«


    »Ja, danke.« Eva beugte sich über die Notizen, die sie und Rainer angefertigt hatten, doch die Sekretärin, eine kleine, agile Frau, deren Augen überall zu sein schienen, war noch nicht fertig. »Milch und Zucker?«


    »Schwarz«, brummte Eva ohne aufzusehen.


    »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen?«


    »Nur den Kaffee.«


    »Kommt gleich. Eine furchtbare Sache ist das. Wie konnte das nur passieren?«


    Als Eva nicht antwortete, zog sich die Sekretärin endlich zurück und ließ sie mit ihren Überlegungen und Notizen allein. Sie waren bislang nicht hilfreich. Alle Personen, die sie gesprochen hatten und die am Mittwochabend im Schulhaus gewesen waren, hatten erklärt, zwischen 21 und 23 Uhr gegangen zu sein– die letzten waren der Hausmeister Volker Biermeier und Sebastian Fürst, Verantwortlicher für die Gruppe »Technik und Support«, gewesen. Keinem von ihnen war, ihren eigenen Angaben nach, etwas Ungewöhnliches aufgefallen, und keiner, das war das eigentlich Vertrackte, hatte Christopher Köhler an diesem Abend im Schulhaus gesehen.


    Ein paar Personen mussten sie freilich noch befragen– vor allem die ehemaligen Zwölftklässler, die Fürst und den jüngeren Schülern bei der Technik halfen, aber nicht mehr zur Schule gingen. Wenn sie da ebenfalls erfolglos blieben, bedeutete das wohl, dass Christopher Köhler zu einem späteren Zeitpunkt das Gebäude betreten hatte. Alle Kollegen hatten, ebenso wie das Hausmeisterehepaar, einen Schlüssel, der auch die Außentüren schloss. Allein die Tatsache, dass Heidrun Karstens in der Nähe des Toten etwas gerochen hatte, ließ einen früheren Zeitpunkt wahrscheinlicher sein. Doch darüber würde ihnen die Rechtsmedizin Auskunft geben müssen, ebenso wie über die Frage, ob ein Unfall oder Fremdverschulden vorlag. Als Nächstes kamen erst einmal die Angehörigen dran. Dann würden sie weitersehen.


    »Frau Schatz.« Da war die Sekretärin wieder. Eva wünschte sich, sie hätte das Kaffeeangebot einfach abgelehnt. Sie nahm die Tasse in Empfang, wartete aber vergeblich darauf, dass die Frau wieder ging. »Entschuldigen S’, Frau Schatz, die Frau Dörner, unsere zweite Chefin, ist vor ein paar Minuten eingetroffen. Sie möchten doch mal zu ihr kommen.«


    »Hören Sie, ich habe jetzt wirklich nicht die Zeit dazu.« Sie fügte nicht hinzu, dass es ihr schon reichte, sich mit dem kleinen Dr. Kneißl herumzuschlagen, der keine Ruhe gab. Er lavierte zwischen echter Sorge um die Schüler und Angst um die Reputation »seiner« Schule und damit auch seiner eigenen Person und kam immer wieder mit Anliegen und den neuesten Informationen vom Ministerium an, mit dem er in ständigem Kontakt stand. Der Kultusminister wünschte, die polizeilichen Untersuchungen möchten mit Fingerspitzengefühl und Sorge um das Wohl der der Schule anvertrauten jungen Menschen vor sich gehen! Als ob ihr das nicht auch schon vorher klar gewesen wäre! Wenn die zweite Chefin jetzt auch noch jemanden brauchte, um ihre Betroffenheitsäußerungen anzuhören, würde sie mit einem ihrer Kollegen vorlieb nehmen müssen.


    »Frau Schatz?« Die Stimme, die jetzt ihren Namen aussprach, war nicht laut, forderte aber sofortige Aufmerksamkeit. Eva blickte auf und sah eine massige, grauhaarige Frau vor sich, die in einem altmodischen Kostüm steckte und einen Geruch nach Puder und Kosmetika verbreitete, den Eva mit Erinnerungen an lange zurückliegende Besuche bei ihrer Großmutter verband. Davon abgesehen ließ die Frau eher an eine strikte Ordensschwester denken als an eine freundliche Oma. »Die Herren von der Polizei haben etwas entdeckt, das Sie sich ansehen sollten«, erklärte sie knapp. »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt, weil ich gerade in ihrer Nähe stand, und sie haben mir außerdem gesagt, dass Sie mit allen Leuten sprechen, die am Mittwochabend in der Schule waren– hier bin ich also.«


    »Frau Dörner, vermute ich«, murmelte Eva schicksalsergeben, klappte die Mappe mit ihren Unterlagen zu und ließ den Kaffee stehen. »Was soll ich mir anschauen?«


    »Kommen Sie mit.« Sie ging voran, ohne sich umzusehen, und sie sagte nichts weiter, bis sie zu einer Tür kamen, die ins Freie führte. »Das hier ist der Verwaltungstrakt, wie Sie sicher schon wissen«, erklärte sie dann. »Links geht es zum Lehrerzimmer, und diese Tür hier wird gelegentlich von den Kollegen als inoffizieller Ausgang zur Sporthalle benutzt– oder eigentlich eher zum Rauchereck.« Ihre Mundwinkel zuckten missbilligend.


    »Und Sie waren am Mittwochabend auch hier in der Schule?«


    Die Dörner nickte knapp. »Ich bin oft abends hier, es gibt immer was zu tun. Am Mittwoch waren die Proben für die Hildegardnacht, die für heute angesetzt war, und da sollte jemand von der Schulleitung im Haus sein, fand ich.«


    »Haben Sie Herrn Köhler an dem Abend gesehen?« Eva blickte durch das Glas der geschlossenen Tür hinaus, aber alles, was sie sehen konnte, war ein Stück unattraktiver, grau-brauner Steinwand gegenüber.


    »Ich kann mich nicht erinnern. Es waren eine Reihe Leute da.«


    »Ah, Frau Schatz!«, begrüßte sie ein Polizeikollege. »Kommen Sie besser hier rum durch die andere Tür.« Wenn man das Hauptgebäude durch den hinteren Ausgang verließ und sich rechts hielt, anstatt zum Parkplatz zu gehen, passierte man als Erstes die Mensabaustelle, hinter der der Schulgarten lag, ein bescheidenes, aber hübsch angelegtes Areal mit Blumen- und Kräuterbeeten und einem kleinen Teich, das sich in seinem letzten Ausläufer bis um die Ecke der Turnhalle zog. Zwischen Hauptgebäude und Sporthalle lagen nur ein paar Meter, und dort befand sich auch das Rauchereck. »Wir haben die Kippen eingesammelt«, erklärte der Beamte Eva, als sie um die Ecke bogen. »Man weiß ja nie. Aber was uns vor allem aufgefallen ist, ist das hier.« Er blieb stehen und deutete auf die Mauer, die dem Hauptgebäude gegenüberlag. »Frau Dörner hier sagt, dass das am Mittwoch noch nicht da war. Es muss irgendwann zwischen Mittwochnacht und heute Morgen passiert sein.«


    Schräg über die Turnhallenwand, in Lettern, die über einen Meter hoch waren, zog sich ein blau-rot-goldener Schriftzug, ein kühnes Graffito mit einem mächtigen Ausrufezeichen dahinter, leicht aufsteigend von links nach rechts.


    »Scivias!«, murmelte Eva mit gerunzelter Stirn und fragte sich einen Moment lang, ob sie sich verlesen hatte. »Was soll das sein?«


    »Scivias, Wisse die Wege«, erklärte die Dörner kurz angebunden. »Es ist der Titel der ersten vollendeten Schrift unserer Namenspatronin, Hildegard von Bingen. Ein visionäres Werk, etwa um 1150 entstanden, in dem sie ihre Schau Gottes und der Schöpfung beschreibt. Es ist dreigeteilt und spiegelt darin die Trinität wider.«


    Eva ließ sich diese Information verblüfft durch den Kopf gehen. »Komischer Text für ein Graffito«, bemerkte sie. »Und warum gerade an dieser versteckten Wand?«


    »Versteckt?« Die Dörner schnaubte durch die Nase und deutete auf die Fenster der gegenüberliegenden Mauer. »Das ist das Lehrerzimmer. Ich würde vermuten, dass man von den Fenstern dort einen Premium-Blick auf die Schrift hat.«


    Eine Botschaft fürs Kollegium. Auf Lateinisch. Das gab Eva zu denken, aber sie bat die stellvertretende Schulleiterin lediglich, sie zu informieren, falls ihr doch noch etwas über den Mittwochabend einfiele.

  


  
    


    4. Hundstage


    Rainer Sailer hatte verschiedene Telefonate geführt und stand nun wartend vor dem Schuleingang, wo sich die Schülermassen mittlerweile teilweise verlaufen hatten. Einige Schüler standen noch immer in Grüppchen herum und tuschelten miteinander, und ein paar jüngere spielten, völlig unbeeindruckt von den Polizeiautos und der ihnen versperrten Schule, auf dem Gehsteig Haschen. Als Eva neben ihn trat, blickte er auf und deutete auf den viel zu kleinen Notizblock in seiner Hand, der mehr lose Zettel zu enthalten schien als reguläre Blätter. Sie konnte mindestens zwei Einkaufsbons, eine Visitenkarte und einen verknitterten ausländischen Geldschein zwischen den Seiten ausmachen, als er darin herumblätterte. »Hab seine Adresse, die Koordinaten seiner Eltern und Schwester und eine Liste von dem, was in seinen Taschen war. Der Arzt will uns nachher erste Informationen geben, sagt aber jetzt schon, dass weder ein Unfall noch ein Fremdverschulden auszuschließen sind.«


    Eva nickte. »Gut. Die Angehörigen müssen verständigt werden. Das mache ich mit dem Polizeiseelsorger zusammen. Bleib du erst mal hier und halt die Stellung. Wir treffen uns später im Büro, ruf mich an, wenn es etwas gibt.«


    Rainer wunderte sich zuerst darüber, weshalb Eva sich selbst die ungeliebte Aufgabe auflud, die Todesnachricht zu überbringen, vermutete aber bald, dass ihr das immer noch lieber gewesen war, als sich mit Dr. Kneißl herumschlagen zu müssen. Der Schulleiter kam, kaum dass Eva fort war, und erkundigte sich, ob es Neues gebe. »Ein so schrecklicher Unglücksfall, so etwas hat es an dieser Schule noch nie gegeben. Ich habe mich mit dem Kriseninterventionsteam zusammengesetzt, und wir sind uns einig geworden, unter der Empore einen Gedenktisch mit Kerze und Kondolenzbuch aufzustellen. Einige unserer Schüler sind auch stark verunsichert dadurch, dass sie keine Informationen über die Art des Unglücks erhalten haben. Im Interesse der Jugendlichen wäre es angezeigt, möglichst zeitnah einen gemeinsamen Raum zur Aussprache zu schaffen, dafür haben Sie sicher Verständnis.« Um ihm zu entkommen, ließ Rainer sich von Heidrun Karstens ins Lehrerzimmer führen. Sein Blick schweifte über die Tische dort, die jedem Lehrer ungefähr einen dreiviertel Quadratmeter Arbeitsfläche boten. Rainer fühlte sich nach dem vielen Bier und ohne Frühstück plötzlich ausgedörrt und hätte sich gerne einen Moment hingesetzt. »Christophers Platz war dort hinten«, erklärte die Karstens ruhig und zeigte ihm einen Tisch mit acht Stühlen darum, der, anders als etwa der in der Nähe der Tür, sehr aufgeräumt war. Auf Christopher Köhlers Platz lagen lediglich eine Mappe mit korrigierten Arbeiten und eine Zeitung vom Mittwoch. »Kann ich sein Fach sehen?«


    Im Gegensatz zu seinem Platz war Christopher Köhlers Fach voll. Eine flüchtige Sichtung des Inhalts zeigte, dass es sich hauptsächlich um Arbeitsblätter für Biologie, Informationen der Schulleitung, Hausaufgaben und Hefte von Schülern, Werbebroschüren von Schulbuchverlagen und Magazine des Bayerischen Philologenverbands handelte. Rainer zögerte, ehe er den gesamten Stapel hervorzog. Wahrscheinlich eine sinnlose Aktion, aber man konnte nie wissen. Sollte an dem Lehrer ein Verbrechen begangen worden sein, konnte vielleicht sogar der Inhalt seines Faches Auskunft geben. Als er sich mit dem Arm voller Papierkram umdrehte, fiel Rainers Blick durch das Fenster auf das Graffito an der Turnhallenwand. Das Blau und Gold leuchtete ihm entgegen; der Schriftzug forderte Aufmerksamkeit ein. »Was meinen Sie, was das soll?«, fragte Rainer spontan die Lehrerin, die neben ihm stand. Heidrun Karstens’ Blick war beinahe fasziniert auf die riesigen Buchstaben gerichtet. »Jemand will wirklich ernsthaft etwas mitteilen«, meinte sie. »Zuerst die Botschaft am Physiktrakt– ›Sapere aude‹, wage selbst zu denken. Und jetzt dies hier, ganz klar an die Lehrerschaft gerichtet. Und genau an diesem Morgen, wo heute Abend die Hildegardnacht geplant war. Wer immer das getan hat, war auf Effekt aus.«


    Rainer sah die Frau interessiert von der Seite an. Sie hatte sehr bestimmt gesprochen, so als sei sie sich ihrer Sache ganz sicher. Gehörte das zu ihrem Selbstverständnis als Psychologin? »Und der Inhalt der Botschaft?«, fragte er weiter. »Sie nannten es eine Botschaft– was will der Sprayer sagen?«


    Sie zuckte die Achseln. »›Sapere aude‹ spricht für sich. Selbst denken statt anderen nachplappern. Nicht alles glauben, was einem erzählt wird. Und dann, die neue Botschaft: die Wege wissen, den richtigen Weg wählen, Irrwege vermeiden. Ich denke, die Graffiti drücken Kritik aus.«


    »Wer ist in dieser Schule so unzufrieden?«, bohrte Rainer weiter. »Lehrer oder Schüler? Und was für eine Kritik könnte das sein? Was denken Sie, Frau Karstens?«


    Sie wandte ihm ihr Gesicht mit einer Miene zu, die nichts verriet. »Ich habe keine Ahnung«, erklärte sie glatt.


    Nach einem Abstecher in das stinkende Herrenklo mit dem kaputten Abfluss, wo er eine Menge Wasser in sich hineinschüttete, fühlte sich Rainer etwas besser und besprach sich mit den anderen Polizisten, die noch in der Schule zugange waren. Gegen Mittag konnte er das Gebäude verlassen und ließ sich von einem seiner Kollegen zur Polizeiinspektion fahren.


    


    Er saß über einem Teller Würstchen mit Kraut, als Eva ebenfalls dort auftauchte– sein Magen hatte zwischen Empfindlichkeit und dem Wunsch nach etwas Deftigem geschwankt, und der Wunsch nach Deftigem hatte den Sieg davongetragen. Eva, der viel zu warm war, rümpfte die Nase, während sie ein Fenster öffnete. »Katerfrühstück stelle ich mir anders vor«, bemerkte sie trocken.


    Rainer zuckte die Schultern und aß ungerührt weiter. »Ich brauch was Gescheites nach dem ganzen Gerede von Dr.Kneißl. Ich glaube, im Sozialraum haben sie noch einen fett- und geschmacksarmen Joghurt, wenn dir das lieber ist.«


    »Wie weit ist die Spurensicherung?«, fragte Eva, ohne auf seine Worte einzugehen.


    »Versuchen, alles zu dokumentieren und mitzunehmen, was hilfreich sein könnte. Die Schulveranstaltung heute Abend ist selbstverständlich abgeblasen worden, aber am Montag soll der Schulbetrieb weitergehen, bis dahin muss alles abgeschlossen sein. Natürlich kein Problem, wenn es sich um einen Unglücksfall handelt. Wenn nicht, ist die Sache vielleicht komplizierter. Hast du die Angehörigen informiert?«


    Sie hatten es so ruhig aufgenommen, wie man eine solche Nachricht eben aufnehmen kann. Die Eltern hatten nicht viel gesagt, nur wenige Fragen gestellt. Sie schienen unter Schock zu stehen, und Eva hatte nach kurzer Zeit an den Polizeiseelsorger übergeben. Die Schwester wusste noch nichts; sie lebte in den Vereinigten Staaten; die Eltern würden ihr die Nachricht selbst überbringen. »Sie wollten wissen, ob es ein Unfall war.«


    »War es einer?«


    Eva warf einen Blick auf seinen Teller. »Wenn du damit endlich fertig bist, können wir Dr. Jöst fragen, ob er uns schon etwas sagen kann.«


    Rainer weigerte sich, seine Kollegin in die Obduktionshalle zu begleiten– mit einem Magen voller Nürnberger Bratwürstchen war das wahrscheinlich auch besser für ihn. So ging sie alleine und kehrte schlecht gelaunt zurück. »Frühestens morgen«, schimpfte sie. »Dr. Jöst ist krank und wird gerade durch einen jungen Kollegen vertreten, und der will sich nicht mal vorläufig auf irgendwas festlegen.«


    »Dann fahren wir jetzt nach Oberheumödern«, schlug Rainer vor.


    Das Wetter hätte nicht schöner sein können für den Brückentag zwischen Himmelfahrt und dem Wochenende. Hoch »Christiane« hatte beinahe sommerliche Temperaturen und einen strahlend blauen Himmel mit sich gebracht, und Eva genoss die Fahrt über Land mit offenem Fenster statt mit Klimaanlage, durch Dörfer, über Felder und am Waldrand entlang. Sie durchquerten Treuchtlingen, das wie die anderen malerischen Orte des fränkischen Seenlandes an diesem Tag ein beliebtes Ausflugsziel zu sein schien. Oberheumödern war ein winziges Nest, das aus wenigen Straßen bestand und dessen einzige Sehenswürdigkeit das alte Schulhaus war. »Wie alt, sagst du, war der Typ?«, fragte Eva stirnrunzelnd. »Knapp vierzig? Und er hat hier gelebt?«


    Das Haus war nicht schwer zu finden, ein älteres, ein wenig heruntergekommenes einstöckiges Gebäude mit Dachschindeln, die einmal erneuert gehört hätten. Anders als die Hauswände zeigte der Garten keine Anzeichen von Vernachlässigung. Die Sträucher und der Rasen waren sorgfältig geschnitten; es gab ein Gemüse- und ein Blumenbeet und einen Flecken mit hoch stehendem Gras und Wildblumen in verschwenderischer Fülle; der Klatschmohn setzte leuchtend rote Akzente. In der Nachmittagswärme machte das Anwesen einen verschlafenen, friedlichen und etwas einsamen Eindruck.


    Während Rainer sich noch umsah, hatte Eva bereits an der Haustür geklingelt und wartete nun. »Wahrscheinlich ist sie sowieso nicht zu Hause«, hatte sie im Auto bemerkt, aber beide hatten es dennoch vorgezogen, hier herauszufahren, als im Büro herumzusitzen, solange es ohnehin nichts Neues gab.


    »Hab ich doch gesagt«, murmelte sie, als niemand Anstalten machte zu öffnen; doch dann hörten sie durch die Tür hindurch ein Winseln und sahen einander betreten an.


    »Wenn sie heimkommt, wird sie sich schon um den Hund kümmern«, behauptete Eva. Rainer nickte, aber das Winseln klang ziemlich unglücklich, sodass er sich nicht recht wohl dabei fühlte.


    »Wolln Sie zum Herrn Köhler?«, erkundigte sich auf einmal eine Stimme hinter ihnen. Eine kleine, alte, aber zäh aussehende Frau war herangekommen. Sie hatte einen Dackel an der Leine, der interessiert am Zaun zu schnuppern begann. Im Haus war wieder ein leises Winseln zu hören. »Der is ned da.«


    »Wir suchen eigentlich Frau Köhler«, erklärte Eva freundlich, in der Hoffnung auf die Art von Information, die alte Nachbarn auf dem Dorf oft zu bieten haben. »Wissen Sie vielleicht, wann die normal heimkommt?«


    Die Frau wirkte überrascht. »Die Frau Köhler? Die wohnt doch scho lang nimmer da. Die leben doch getrennt, die zwei. Die lässt sich hier nie blicken seitdem.« Ihre wässrigen, aber wachen Augen blickten neugierig drein.


    Eva und Rainer tauschten verblüffte und etwas ratlose Blicke. »Wissen Sie vielleicht, ob sich hier im Dorf jemand um den Hund kümmert, wenn Herr Köhler nicht da ist?«


    Die Frau sah Eva stirnrunzelnd an. »Die Cora? Na, des macht der immer selbst. Der liebt doch san Hund und san Garten am meisten.«


    »Kennen Sie Herrn Köhler gut?«, wollte Rainer wissen, doch die Alte winkte ab: »Was heißt gut? Man sieht sich halt, vor allem, wenn man an Hund hat, und manchmal redt ma a weng am Gartenzaun. Aber warum der noch ned da ist, wundert mich scho… Schon gut, Wutzl, wir gehen gleich weiter.« Der Dackel hatte begonnen, an der Leine zu ziehen und zeigte deutlich Anzeichen von Langeweile, aber seine Besitzerin hoffte wohl noch auf interessante Informationen von diesen beiden Unbekannten, die nicht mal wussten, dass Köhlers getrennt lebten. »Ja, ein Jahr wird’s her sein, dass die Frau weg is. Warum, weiß ich ned. Aber wo er bleibt? Normal geht er um die Zeit mit der Cora raus, aber sein Auto ist auch ned da. An Passat fährt er, an alten. Hat sich damals überlegt, ob er die Abwrackprämie nutzen soll für a Neues, aber dann ist nie was draus worn.«


    »Wissen Sie zufällig, seit wann er fort ist?«, erkundigte sich Eva ohne allzu große Hoffnungen.


    »Na ja, gestern hab ich mich gewundert, weil der Wagen ist nicht da gewesen, als ich morgens mit’m Wutz naus bin, und mittags auch nicht. Gesehen hab ich ihn am Tag davor, da ist er gegen Abend noch mal weggefahren, wo er doch meist eigentlich dableibt und im Garten oder für die Schule arbeitet. Da hab ich mich gefragt, ob er noch was einkaufen hat müssen, aber zurückkommen sehn hab ich ihn nicht. Aber bestimmt ist er in der Zwischenzeit hier gewesen, weil die Cora, die hätt er nie einfach alleine gelassen.«


    Mit einem letzten neugierigen Blick zurück folgte die alte Dame schließlich ihrem Dackel, als ihr klar wurde, dass sie von den beiden Fremden nichts Interessantes mehr erfahren würde. Eva sah ihr nach, bis sie um eine Straßenecke bog und außer Sicht geriet. »In meinem Handschuhfach liegt ein Dietrich«, sagte sie dann unvermittelt zu Rainer. »Mal sehen, ob wir damit die Tür aufkriegen.«


    Er starrte sie nervös an. »Eva, wir haben doch überhaupt keine rechtliche Handhabe, sein Haus zu betreten. Wie stellst du dir das vor?«


    Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich will nur den Hund rauslassen. Wenn Köhler wirklich seit Mittwochabend nicht mehr da war, muss das Tier nach draußen und wahrscheinlich auch was zu fressen kriegen.«


    Rainer war nur halb überzeugt, brachte aber ohne weitere Einwände den Dietrich. Christopher Köhler hatte seine Haustür nicht besonders gut gesichert, und Eva brauchte nicht lange, um sich Einlass zu verschaffen. Die Hündin– eine hübsche Retrieverdame mit schmutzigblondem Fell– rannte in den Garten hinaus, sobald der Weg frei war. Um die beiden Menschen kümmerte sie sich nicht. Der Geruch im Inneren des Hauses gab Eva recht: Cora musste eine Weile alleine gewesen sein. Sie hatte im Flur zwei Haufen hinterlassen, und ihre Wasser- und Futterschüssel waren leer. Rainer blieb an der Eingangstür stehen, doch Eva nutzte die Gelegenheit und ging, ohne etwas zu berühren, durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie blickte sich gründlich um, registrierte das Sofa, die Terrassentür zum Garten, den blinkenden Anrufbeantworter.


    »Nichts Ungewöhnliches«, sagte sie zu ihrem Kollegen.


    »Hast du was Ungewöhnliches erwartet?«, fragte er zurück.


    Sie zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht. Aber ich wüsste gerne, wer ihm auf den AB gesprochen hat und warum… Schon gut, ich tu’s ja nicht«, versicherte sie, als sie seinen beunruhigten Blick bemerkte. »Sehen wir zu, dass wir… Was ist denn nun los?«


    Draußen im Garten hatte Cora auf einmal zu fiepen und zu winseln begonnen, ein aufgeregtes Durcheinander von Lauten, durchsetzt von kleinen, hellen Bellern, die in freudigem Jaulen endeten. Der Hund schien völlig aus dem Häuschen zu sein.


    »Schon gut, Cora, braves Mädchen«, hörten sie eine Frauenstimme sagen, und dann näherten sich Schritte, die plötzlich aufhörten. Kurz vor der offenen Haustür war die Frau stehen geblieben; Rainer sah ihre Gestalt gegen das helle Licht draußen nur als schwarze Silhouette. Er ging auf sie zu, gefolgt von Eva, die aus dem Wohnzimmer kam.


    Die Stimme klang auf einmal schärfer. »Cora, hierher!« Und dann, voller Misstrauen: »Wer ist da? Christopher?«


    Eva und Rainer traten aus dem Schatten heraus; der Retriever, der sie zuvor kaum beachtet hatte, musterte sie mit vorsichtiger Freundlichkeit, doch die Frau schreckte erst überrascht zurück, als sie die beiden Fremden in der offenen Tür sah, dann strafften sich ihre Schultern. »Was tun Sie hier?« Der Blick, mit dem sie die zwei Beamten schweifte, war furchtlos und durchdringend. Rainer war froh, dass nicht er den Dietrich benutzt hatte, und ebenso dankbar, als er merkte, dass auch Eva das Werkzeug nicht offen in der Hand hielt. Die Frau schien trotzdem zu ahnen, dass sie nicht auf dem üblichen Wege ins Haus gekommen waren. Sie war schön, bemerkte Rainer, mit dunklem, im Nacken zu einem Knoten geschlungenen Haar und einem klassischen Gesicht, in dem vor allem die dunklen, ausdrucksvollen Augen auffielen. Ihre Hand lag locker am Halsband der Hündin, die ihre Spannung offensichtlich spürte und die Fremden jetzt mit größerer Wachsamkeit ansah.


    »Was machen Sie hier?«, wiederholte sie eindringlicher, und der Retriever stellte die Ohren auf und nahm Haltung an bei ihrem Tonfall. »Wie kommen Sie ins Haus? Sind Sie Freunde von Christopher?« Es war offensichtlich, dass sie nicht daran glaubte.


    Eva trat jetzt vor, um ihr die Situation zu erklären, doch zu seiner Überraschung sah Rainer sie zusammenschrecken, als ob sie einen elektrischen Schlag erlitten habe. Im ersten Moment dachte er, sie habe Angst vor dem Hund, doch das war es nicht: Sie starrte die Fremde an, und obwohl er den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht zu deuten wusste, war ihre Verwirrung unübersehbar. Um ihr die Chance zu geben, sich wieder zu fangen, nahm Rainer die Sache in die Hand.


    »Grüß Gott«, sagte er freundlich. »Sie scheinen das Haus hier gut zu kennen und fragen sich natürlich, was wir hier machen. Keine Angst, wir sind keine Einbrecher.« Er dachte an den Dietrich in Evas Hand und fuhr rasch fort: »Wir wollten nur den Hund rauslassen; wir haben ihn winseln gehört; er war anscheinend eine ganze Weile alleine im Haus. Aber vielleicht sind Sie gekommen, um sich um ihn zu kümmern? Wohnen Sie hier im Dorf?«


    Er hörte neben sich einen ungeduldigen Laut, der ihm verriet, dass Eva über ihren Schrecken oder was auch immer es gewesen war, hinweg war– und dass sie von seiner Art und Weise, die Sachlage zu erklären, gar nichts hielt. Doch bevor sie das Wort ergreifen konnte, antwortete die Frau, und ihre Stimme klang jetzt noch argwöhnischer: »Ich glaube Ihnen kein Wort. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde die Polizei informieren, dass Sie sich Zutritt zu meinem Haus verschafft haben.«


    »Zu Ihrem Haus?«, wiederholte Rainer entgeistert, und Eva hob beschwichtigend die Hände. »Bleiben Sie bitte ruhig«, bat sie. »Wir beide sind von der Polizei– Kripo Ansbach. Lassen Sie uns rein, damit wir uns ausweisen können, und dann erkläre ich Ihnen die Situation.«


    Misstrauisch vergewisserte sich die Frau, dass Eva die Wahrheit gesagt hatte, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und fragte feindselig: »Was wollten Sie in diesem Haus?«


    Ihr Tonfall schien Eva wieder für einen Moment aus der Fassung zu bringen– sie stand da, das Gesicht von einer leichten Röte überzogen, und schwieg–, und Rainer war davon erneut so überrascht, dass auch er nicht die richtigen Worte fand. »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte er abrupt.


    Die schönen Augen seines Gegenübers verengten sich leicht. »Mein Name ist Ira Köhler«, erklärte sie mit einer Selbstsicherheit, die beinahe überheblich wirkte. »Dieses Haus gehört mir und meinem Mann, und ich glaube, dass Sie keinen Grund gehabt haben können, es zu betreten.«


    Rainer war später überzeugt, es sei ihm zu verdanken, dass Eva an dieser Stelle ihre übliche kühle Professionalität zurückgewann, denn in seiner Verblüffung platzte er mit den Worten heraus: »Ich dachte, Sie leben getrennt.« Und nichts brachte seine Kollegin so zuverlässig wieder auf die korrekte Spur wie die leiseste Ungeschicklichkeit seinerseits. Sie nahm sich nur so viel Zeit, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, dann wandte sie sich an Ira Köhler und machte ihr die Mitteilung, für die sie ursprünglich nach Oberheumödern gekommen waren.


    »Christopher ist tot?«, wiederholte seine Frau, nachdem Eva geendet hatte. Die Hündin jaulte leise auf, als ob das ihre Antwort auf die Botschaft vom Tod ihres Herrn sei, doch Rainer bemerkte, dass sich Ira Köhlers Hand bei ihren Worten unwillkürlich um Coras Halsband gekrampft hatte. Es war die einzige spontane Reaktion, die sie den beiden zeigte. Ihr Gesicht verriet nichts, als sie begann, Fragen zu stellen, weder Trauer noch Überraschung, doch es konnte natürlich Schock sein, der diese Ausdruckslosigkeit hervorrief.


    »Und er ist seit Mittwoch nicht hier gewesen?«, fragte sie nach und kraulte Coras Ohren, wie um sie für die lange Zeit zu entschädigen, die sie alleine im Haus hatte verbringen müssen. Rainer hob ratlos die Schultern. »Wir wissen es nicht genau. Eine Nachbarin sagt, sie habe ihn am Mittwoch wegfahren und seither nicht wiederkommen sehen, aber um ganz sicher zu sein, bräuchten wir mehr Informationen.«


    »Das würde erklären, warum…« Ihre Stimme verlor sich, und sie runzelte nachdenklich die Stirn. Auf Evas Nachfrage hin erklärte sie: »Wir waren am Donnerstagmorgen verabredet, aber er ist nicht gekommen. Und telefonisch habe ich ihn auch nicht erreicht seither. Das ist der Grund, aus dem ich heute hierher gekommen bin. Ich wollte wissen, was los ist.«


    »Sie wollten sich aber nicht hier treffen?«, fragte Rainer nach. »Sie leben nicht mehr hier, oder? Zumindest hat uns das die Nachbarin erzählt. Ging es um Ihre Scheidung?« Dann hätte er sich beinahe auf die Zunge gebissen, denn das war genau die Art von Frage, auf die Eva allergisch zu reagieren pflegte. Tatsächlich warf sie ihm einen raschen Blick zu, aber er wirkte eher abschätzend als ärgerlich.


    Auch Ira Köhler richtete ihre bemerkenswerten dunklen Augen erst auf ihn, dann auf seine Kollegin, und auch in ihnen lag etwas Prüfendes, das er nicht recht nachvollziehen konnte. Sie überlegte, bevor sie höflich antwortete, aber mit einem Unterton, der deutlich machte, dass sie nur so viel und nicht mehr von sich preisgeben würde: »Christopher wollte, dass ich zu ihm zurückkehre. Ich hatte mich bereit erklärt, mit ihm zu sprechen. Dass er nicht zu der Verabredung am Donnerstag erschienen ist, hat mich deshalb umso mehr gewundert. Es sah ihm sowieso nicht ähnlich, er war immer pünktlich. Überpünktlich«, verbesserte sie sich in einem Tonfall, der Kritik ausdrückte.


    »Und Sie?«, fragte Eva, die unausgesprochene Warnung offenbar bewusst missachtend. »Was haben Sie sich von dem Treffen versprochen?«


    Zwischen den beiden Frauen ging ein Blick hin und her, den sich Rainer nicht erklären konnte. »Wir waren fast sechs Jahre lang verheiratet«, erwiderte Ira Köhler dann kühl. »Ich fand, er hatte ein Recht auf dieses Gespräch.«


    Sie stand noch immer da, die Hand leicht auf Coras Nacken gelegt, als Eva und Rainer wieder in ihr Auto stiegen. Ihr Blick folgte ihnen, bis sie außer Sicht waren, ein Blick von beunruhigender Intensität. »Und jetzt nach Weißenburg zurück?«, überlegte Eva. »Wenn wir auch keinen Bericht über die Leiche haben, können wir doch zumindest ein paar Dinge in Erfahrung bringen.« Rainer hatte das unerklärliche, aber sichere Gefühl, dass sie diese Selbstverständlichkeiten nur aussprach, um nicht über die Szene vor Christopher Köhlers Haus reden zu müssen. Er hätte zu gerne gewusst, was seine Kollegin zunächst so aus der Fassung gebracht hatte, aber er wusste, dass es keine gute Idee sein würde, sie direkt zu fragen. »Interessante Frau, das«, bemerkte er deshalb scheinbar müßig, während sie Oberheumödern hinter sich ließen und wieder in Richtung Treuchtlingen fuhren. »Einen Moment lang dachte ich, du kennst sie. Du hast so geschaut.«


    »Wie habe ich geschaut?«, fauchte Eva und nahm eine Kurve viel zu schnell. Ihm entging nicht, dass sie die Zähne zusammenbiss und die Linien um ihren Mund eine noch schärfere Kontur annahmen.


    »Überrascht«, antwortete er schulterzuckend. »Als ob du überrascht gewesen wärst, sie zu sehen. Und das wirkte so, als ob du sie kanntest.«


    »Sie hat mich an jemanden erinnert«, erwiderte Eva schroff. Der Wald neben der Straße lag im Sonnenlicht da. Schweigend fuhren sie durch die stille, grüne Landschaft zurück nach Weißenburg.


    


    Unter der Balustrade in der Aula, dort, wo noch immer die Bühne aufgebaut war, stand ein kleiner, mit einem schwarzen Tuch bedeckter Tisch, auf dem vor einer brennenden Kerze ein offenes Kondolenzbuch auslag. Heidrun Karstens, die Schulpsychologin, war auch an diesem Morgen sehr früh in der Schule eingetroffen und hielt sich eine ganze Weile in der Nähe des Gedenktisches auf. Sie sah zu, wie zwei Schülerinnen der 6. Klasse fast ängstlich vorbeigingen und jeden Blick auf den Tisch vermieden, während ein paar ältere Schüler stehen blieben und sich in das Buch eintrugen.


    Maria-Clementia Dörner stand mit gerunzelter Stirn davor und kam dann herüber. »Ich will ja nicht pietätlos klingen«, murmelte sie, »aber was bringt diese Aktion? Jeder fühlt sich hier moralisch verpflichtet, seiner Betroffenheit Ausdruck zu verleihen, egal, ob er welche fühlt oder nicht. Ich schreibe da jetzt nichts rein.«


    Die Karstens sah sie schockiert an. »Frau Dörner, wir haben einen Kollegen verloren. Das betrifft die ganze Schulfamilie. Natürlich müssen wir den Leuten Raum geben, diese Betroffenheit zu artikulieren. Bislang haben sich die Meisten, die hier vorbeigekommen sind, eingetragen. Wir sollten in dieser schwierigen Situation Geschlossenheit zeigen und es Dr. Kneißl nicht noch schwerer machen. Schließlich versucht er alles, um die Gemeinschaft an unserer Schule zu stärken. Ich fände es befremdlich, wenn Sie als stellvertretende Schulleiterin sich dem verschließen und ihm in den Rücken fallen würden. Das wäre sicherlich die falsche Botschaft.«


    »Genau das meine ich«, nickte die Dörner grimmig. »Wir ziehen uns Heuchler heran, die unter dem Druck, den richtigen Eindruck zu erwecken, irgendetwas schreiben, was sie nicht meinen. Sie wissen genau, dass die ganze Sache mit der Schulfamilie bloßes Gerede ist. Natürlich betrifft dieser Todesfall uns alle. Aber nicht jeder ist betroffen, das ist uns doch allen klar.«


    »Ich dachte immer, Sie zumindest hätten den Köhler geschätzt«, antwortete die Schulpsychologin etwas spitz.


    »Ja, hab ich auch. Und genau deshalb denke ich, dass wir Heucheleien vermeiden sollten, denn die hätte er sicher nicht gutgeheißen.« Sie verschränkte die Arme vor ihrem mächtigen Busen. »Und falls ich doch etwas schreiben sollte, dann auf keinen Fall aus politischen Erwägungen heraus, oder um dem Schulleiter den Rücken zu stärken. Dafür sind andere Leute an dieser Schule zuständig«, fügte sie halblaut hinzu.


    Die Karstens bedachte sie mit einem sehr kühlen Blick, sagte aber nichts, sondern ging zu dem Stille- und Trauerraum, der für Gespräche mit Schülern eingerichtet worden war, die das Bedürfnis hatten, sich zurückzuziehen oder mit der Schulpsychologin zu sprechen. Leider erwartete sie dort neuer Ärger. Pfarrer Römer, der an zwei Tagen in der Woche am HBG Religion unterrichtete, hatte sich bereit erklärt, an diesem Morgen früher in die Schule zu kommen und, falls nötig, seelsorgerlichen Beistand zu leisten, aber Heidrun Karstens hatte sich darunter nicht vorgestellt, dass er seine Schäfchen mit einer SZ und einer Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch erwarten würde. Als sie ihm klarzumachen versuchte, wie unpassend das unter den Umständen wirkte, richtete er seine durchdringenden blauen Augen unter der hohen Stirn mit dem zurückweichenden Haaransatz freundlich, aber nicht ohne eine gewisse Belustigung auf ihr Gesicht. »Aber darauf kommt es doch nicht an, Frau Karstens. Das Wichtigste ist, dass die Schüler wissen, dass sie sich einem anvertrauen können und dass man sie ernst nimmt. Spielt es eine Rolle, ob dabei mein Kaffee auf dem Tisch steht?« Mit einem feinen Lächeln stand er auf, Zeitung und Tasse nehmend. »Aber wenn es Sie stört, trinke ich ihn im Lehrerzimmer und komme nachher wieder.«


    Er sah mit dem gleichen höflichen Lächeln, in dem sie eine gewisse Herablassung zu erkennen glaubte, zurück, während er den Raum verließ, und so kam es, dass er draußen mit Eva Schatz zusammenstieß, die gerade mit ihrem üblichen forschen Schritt durch die Aula kam. Mit einem Klirren zerbrach die Tasse auf dem Boden, und Kaffee spritzte in alle Richtungen. Seufzend begutachtete Römer die Flecken auf dem Saum seiner Hose, dann richtete er sich auf und bemerkte milde: »Alle Welt scheint heute gegen meine Laster zu Felde zu ziehen. Meine Frau hat vergessen, Kaffee einzukaufen, die Schulpsychologin wollte ihn mich nicht hier trinken lassen, und jetzt ist er endgültig der Vernichtung anheimgefallen.«


    Sie starrte ihn mit einem Ausdruck von Gereiztheit an, den er erwartet hatte– und nicht nur, weil auch ihre Hosenbeine Kaffeespritzer abbekommen hatten. »Das hätte ich mir denken können, dass ich dich hier finden würde«, murmelte sie mit der gewohnten Erbitterung angesichts seiner Anwesenheit. »Kannst du vielleicht einmal nicht zur Stelle sein, wenn irgendwo etwas passiert?«


    »Fukushima«, erwiderte er prompt. »Da bin ich nie gewesen. Aber ich könnte dich dasselbe fragen. Immerhin wohne ich in dieser Gegend, der du eigentlich schon vor zwanzig Jahren den Rücken gekehrt hast. Und trotzdem tauchst du immer wieder auf. Die Heimat lässt dich nicht los, hm?«


    »Jetzt hör mal zu«, sagte Eva heftig, packte ihn am Arm und zog ihn, ohne sich um die Scherben und die Kaffeepfütze auf dem Boden zu scheren, in einen kurzen Seitenkorridor. Sie vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, bevor sie mit leiser Stimme erklärte: »Fühl dich nicht zu selbstzufrieden, Herwig. Ich weiß genau, dass du dich gerne um Dinge kümmerst, die dich nichts angehen. Und, ja, du hast uns sogar schon geholfen mit deinen Einmischungen, aber das heißt nicht, dass du dir alles erlauben kannst.«


    Römer kannte die Schärfe in ihrer Stimme gut, aber etwas war eigenartig an dem Blick, mit dem sie ihre Worte begleitete. Er wirkte beinahe kalkulierend, als ob sie die Wirkung ihrer Worte genau abschätzte, als sie weitersprach, jetzt noch leiser als zuvor. »Die Situation hier ist ausgesprochen schwierig– wir haben den Schulleiter und dahinter das Ministerium, denen es vor allem darauf ankommt, möglichst wenig Wirbel zu verursachen und den Schulbetrieb nicht zu stören. Wir haben die Schüler, auf die man Rücksicht nehmen muss, und das Kollegium, das ganz sicher keine Lust auf Ermittlungen in den eigenen Reihen hat. Aber wir haben auch einen Toten– und zwar einen, der nicht bei einem Unfall gestorben ist.«


    Römer zog scharf die Luft ein. »Mord?«, fragte er schockiert.


    Eva Schatz verzog verächtlich den Mund. »Mord!«, wiederholte sie abschätzig. »Das ist immer das Erste und Einzige, was Laien einfällt! Ich habe gesagt, es war kein Unfall. Christopher Köhler ist über die niedrige Brüstung der Empore gestürzt, nachdem er einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf erhalten hat, und ist an den Folgen des Sturzes gestorben. Aber das heißt noch lange nicht, dass er ermordet wurde.«


    »Ja, ja«, erwiderte Römer nachlässig. »Ich weiß schon, dass es auch Totschlag oder so etwas sein könnte, aber es bleibt doch die Tatsache– wenn ich dich richtig verstehe–, dass es in dieser Schule jemanden geben könnte, der für Köhlers Tod verantwortlich ist.«


    Sie nickte grimmig. »Und eben deshalb brauche ich keinen überschlauen Pfarrer, der sich überall einmischt. Es wird schwierig genug sein, die Leute hier an der Schule zum Reden zu bringen.«


    Langsam ergänzte Römer, der sich immer noch fragte, warum sie ihm das alles erzählte: »Vor allem unter den Kollegen, würde ich annehmen. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.« Er sah sie neugierig an. »Käme auch ein Schüler infrage?«


    »Kollegen, Schüler, die Sekretärin, das Hausmeisterehepaar«, brummte Eva missgestimmt. »Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass sich jemand Schulfremdes im Gebäude aufgehalten hat. Aber zunächst einmal sind Leute aus der Schule wahrscheinlicher. Keine ganz jungen Schüler… zu wenig Kraft für die Tat. Der Schlag auf den Kopf wurde mit großer Wucht ausgeführt, mit einem schweren, wahrscheinlich relativ großen Gegenstand…« Ihre Stimme versickerte, als ob sie zuletzt mehr zu sich selbst gesprochen hätte, doch jetzt kam sie in die Gegenwart zurück und bedachte Römer mit einem durchdringenden Blick. »Also vergiss nicht, dass ich dich gewarnt habe«, schloss sie energisch.


    »Das werde ich nicht«, versprach er, und seine hellen blauen Augen sahen sie mit einem beinahe überzeugenden Ausdruck von Aufrichtigkeit an. »Dann werde ich jetzt mal der Sekretärin beichten, dass ich ihre Tasse kaputt gemacht habe«, verkündete er. »Hoffentlich ist sie milder gestimmt als du und lässt mit sich reden.«


    Eva schnaubte. »Ja, sie sieht aus, als wäre sie närrisch genug dazu.« Mit einem letzten verärgerten Blick wandte sie sich um.


    »War das eben der Pfarrer Römer?«, fragte Rainer Sailer, der in diesem Moment zu ihr stieß, und blickte dem sich entfernenden, etwas gebeugten Rücken mit einer steilen Falte auf der Stirn nach. »Weiß der Mann eigentlich, was er für eine Nervensäge ist?«


    »Ja, ich hab’s ihm gerade gesagt«, erwiderte Eva, und Rainer begriff völlig verblüfft, dass sie ein Lachen unterdrückte.


    »Was ist los?« Er hatte seine Kollegin kaum jemals lachen gesehen, und ganz sicher nicht über etwas, das mit Pfarrer Römer zu tun hatte.


    In ihrem Blick lag etwas Triumphales, als sie antwortete: »Ich habe ihn gewarnt, sich einzumischen«, erklärte sie. »Mit deutlichen Worten.«


    Rainer zog skeptisch die Brauen hoch. »Und du glaubst, das wird ihn davon abhalten, seine Nase in Angelegenheiten zu stecken, die ihn nichts angehen? Im Gegenteil, er wird sich denken: Jetzt erst recht.«


    »Genau«, stimmte Eva zu, aber sie sah immer noch zufrieden aus. »Er wird im Lehrerzimmer herumschnüffeln und die Leute ausfragen, und sie werden ihm Dinge verraten, die sie uns nie erzählen würden.«


    Rainer wirkte einen Moment lang wie vor den Kopf geschlagen, dann grinste er spitzbübisch, bevor er sie ernsthaft ermahnte: »Aber sieh bloß zu, dass du ihm die Hölle heiß machst, sobald er uns etwas von dem weitergibt, was er herausfindet. Wenn er glaubt, dass er uns nützt, wird er nur noch unerträglicher werden.«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, stimmte Eva grimmig zu.


    


    An diesem Montag stellte sich den Ermittlern der Fall folgendermaßen dar: Christopher Köhler, 41 Jahre alt, Lehrer für Biologie und Wirtschaft, war seit vier Jahren am Hildegard-von-Bingen-Gymnasium beschäftigt gewesen. Er war ein Quereinsteiger in den Lehrberuf; seine Frau Ira hatte er noch an seiner alten Arbeitsstelle in Erlangen kennengelernt. Am Mittwochabend war er von Oberheumödern nach Weißenburg gefahren– sein Auto stand noch immer in einer Seitenstraße in Schulnähe. Im Gebäude hatte ihn allerdings nach bisherigem Stand niemand von denen gesehen, die an jenem Abend mit den Proben beschäftigt gewesen waren, was darauf schließen ließ, dass er erst nach 23 Uhr dorthin gekommen war, als die Kollegen und Schüler bereits wieder fort waren. Der Befund der Rechtsmedizin bestätigte dies insoweit, als sie einen Todeszeitpunkt in der Zeit zwischen 10 Uhr abends und 3 Uhr früh annahm. Bei dem Leichnam war zum Untersuchungszeitpunkt die Totenstarre bereits vollständig wieder abgeklungen– und dann war da noch der Geruch, von dem Heidrun Karstens erzählt hatte. Am Donnerstagvormittag hätte sich Köhler, der im Laufe des Abends oder der Nacht die Schule betreten hatte, mit seiner Noch-Ehefrau treffen sollen und war nicht aufgetaucht. Und irgendwann in derselben Nacht, in der er ums Leben gekommen war, hatte jemand in der Schule ein zweites Graffito an die Wand der Turnhalle gesprüht. Eva Schatz hielt es für kaum vorstellbar, dass es sich bei dem Sprayer um dieselbe Person handelte wie bei dem Menschen, der Köhler auf der Brüstung mit einem schweren Gegenstand gegen den Kopf geschlagen hatte, sodass er vornüber auf die Bühne gekippt war, aber auszuschließen war auch das nicht. In jedem Fall könnte der Sprayer zweifellos ein wichtiger Zeuge sein, sodass sie die Unterlagen zu dem ersten Graffito-Fall noch einmal durchgingen, die aber ausgesprochen unergiebig waren. Friedolin Becker wurde beauftragt, sich damit zu beschäftigen und den Verantwortlichen zu finden.


    Derweil saß Eva mit gerunzelter Stirn und einem Kaffee, der ihr beim Denken helfen sollte, an Rainers Schreibtisch und versuchte, sich auf die naheliegenden Fragen zum Fall zu konzentrieren: Wer musste befragt werden, wer hatte ein Motiv, wer war wann wo gesehen worden, wo mochte der Gegenstand sein, mit dem Köhler am Kopf getroffen worden war? Was für ein Mensch war der Lehrer gewesen, dass er überhaupt so eine heftige Reaktion hervorgerufen hatte? Doch an dieser Stelle schweiften ihre Überlegungen jedes Mal ab. Zwei Dinge beschäftigten sie zu sehr, als dass sie mit ihren Gedanken weitergekommen wäre. Das eine war der irritierende Befund eines Kapitalverbrechens in einer Schule. Unter den Umständen schienen ein Kollege oder auch ein älterer Schüler am ehesten infrage zu kommen– aber was für Gründe sollte eine solche Tat haben? Schlechte Noten? Rivalität im Lehrerzimmer? Das erschien ihr ausgesprochen dürftig als Motiv. Nein, wenn jemand innerhalb der Schule schuldig war, dann musste es andere Gründe geben, und die waren wahrscheinlich privater Natur. Das brachte sie zu dem zweiten ablenkenden Gedanken– an Ira Köhler, die natürlich als getrennt lebende Ehefrau, mit der kurz nach dem Todeszeitpunkt ein Treffen geplant gewesen war, durchaus ebenfalls in den Kreis der potenziellen Verdächtigen gehörte. Die sie vor Christopher Köhlers Haus in Unterheumödern mit einem Blick angesehen hatte, der ihr durch und durch gegangen war. Die sie an die erste Frau erinnerte, in die sie sich verliebt hatte, vor über zwanzig Jahren, damals im gleichen Alter wie Ira Köhler jetzt; und Eva fiel auf, dass sie sich nicht mehr an ihren Namen erinnern konnte, aber an ihre Augen und an ihre Gestalt und die eine, flüchtige Berührung, die alles gewesen war damals. Die Begegnung, so harmlos in sich selbst, hatte ihrem Leben eine neue Weichenstellung gegeben– »sie völlig aus der Bahn geworfen« war die Wendung gewesen, die ihre Mutter gewählt hatte, wie sich Eva verbittert entsann.


    »… muss nichts bedeuten, aber wir sollten dem trotzdem nachgehen.« Rainer Sailer stand auf der Türschwelle und redete offensichtlich schon länger. Er brach ab, als er ihre Geistesabwesenheit bemerkte. »Ich wollte bloß sagen, dass ich zum Essen gehe«, behauptete er grinsend. »Falls du mich suchst.«


    »Sei nicht albern«, fuhr Eva ihn an. »Essen kannst du, wenn wir hier fertig sind. Von was für einem Zettel redest du?«


    Er zog spöttisch die Brauen hoch. »Sieh mal an, du hast ja doch zugehört. Aber lass dich von mir nicht in deinen tiefsinnigen Überlegungen stören, ich bin glücklich genug mit einer Wurstsemmel, falls du in der Zwischenzeit den Fall alleine lösen willst.«


    »Was für ein Zettel?«, wiederholte seine Kollegin bloß in einem Tonfall, der ihn seufzend einlenken ließ.


    »Also schön. Ich hab am Freitag einen ganzen Stapel Zeug aus Köhlers Fach im Lehrerzimmer mitgenommen, und das habe ich darin gefunden.«


    Es war ein ziemlich zerknittertes Stück kariertes Papier, das aussah, als sei es aus einem Block herausgerissen worden. Die blaue Tinte der Schrift war an ein paar Stellen etwas verlaufen, aber trotzdem ließen sich die Worte darauf problemlos lesen. »Der Köhler ist ein Dreckschwein, der soll bloß aufpassen, sonst gibt’s ihm noch mal jemand.« Den Rest des Zettels nahmen ein paar unanständige Kritzeleien und die Hälfte eines »Käsekästchen«-Spielplans ein.


    »Hm. Das war unter seinen Sachen?« Eva überlegte. »Hat er etwas deswegen unternommen oder nicht? Wie ernst hat er es genommen?«


    »Wie ernst hätte er es nehmen sollen?«, ergänzte Rainer. Er zuckte die Schultern. »Nun, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass nichts dahintersteckt. Aber man kann es als Drohung sehen, und dann müssen wir das mit in Betracht ziehen.«


    »Fahr zur Schule, frag den Schulleiter, ob er von dieser Sache informiert worden ist. Wenn ja, haben wir einen Anhaltspunkt. Wenn nicht, könnte es schwierig sein, etwas darüber herauszufinden. Vielleicht kannst du dich gleich noch um die ehemaligen Schüler kümmern, die am Mittwochabend bei den Proben waren; wir haben sie erreicht, und sie kommen ebenfalls zur Schule. Damit wir entweder endgültig ausschließen können, dass Köhler zur selben Zeit da war, oder endlich einen Hinweis bekommen auf seine Aktivitäten.«


    


    Dr. Kneißl musterte den Zettel mit einem Ausdruck unverhohlenen Entsetzens. »Ich begreife nicht, warum er die Schulleitung nicht über einen solchen Vorfall informiert hat«, erklärte er mit einem Kopfschütteln. Und dann, plötzlich wütend: »Ich verstehe es einfach nicht! Da gestaltet man Konzepte und Handlungsanweisungen, und die Leute halten sich nicht daran. Nach dem letzten Amoklauf damals in Ansbach haben wir eine Arbeitsgruppe gebildet, um Strategien zu entwickeln, die Angelegenheit hat uns für das Thema sensibilisiert, wir wollten klare Richtlinien schaffen– und jetzt erfahre ich so etwas! Als ob man sich in einem sensiblen sozialen Gebilde wie einer Schule Alleingänge erlauben könnte.«


    Rainer Sailer zog das Stück Papier wieder zu sich heran. »Also haben Sie keine offizielle Meldung von dieser Angelegenheit«, sprach er das Offensichtliche aus. »Wir hatten gehofft, den verantwortlichen Schüler vielleicht ausfindig zu machen. Herr Köhler hat die Drohung ja ganz offensichtlich nicht so ernst genommen, aber vielleicht hatte er damit unrecht.«


    Es dauerte einen Moment, dann verschluckte sich der Schulleiter an seinen Worten, nachdem er begriffen hatte, was der Beamte gerade impliziert hatte. »Das ist absurd!«, keuchte er hervor. »Wollen Sie damit andeuten, dass unser Kollege Opfer eines Verbrechens wurde? Und das Ganze mit dieser hingeschmierten Bemerkung auf einem Stück Papier untermauern? Das ist eine Infamie, Herr Sailer.«


    Rainer erinnerte Dr. Kneißl daran, dass er es gewesen war, der sich gerade über den Ernst der Lage und die geeigneten Maßnahmen in einem solchen Fall ereifert hatte. »Wenn Köhler Ihnen diesen Zettel gezeigt und einen Namen genannt hätte, wie hätten Sie reagiert?«


    Der andere sagte eine Minute lang gar nichts, dann murmelte er: »Es ist nicht ganz leicht, sich in solchen Fällen über die richtige Herangehensweise klar zu werden. Herr Köhler hat seine Schüler natürlich gekannt, vielleicht hatte er nachvollziehbare Gründe, die Sache nicht zu verfolgen. Aber eigentlich können wir es uns nicht leisten, so etwas zu ignorieren. Es mag nichts dahinterstecken, aber wenn dann doch mal etwas passiert…« Er sah wieder zutiefst besorgt drein. »Und in diesem Fall… wollen Sie damit sagen, Herr Köhler sei durch– durch Gewalteinwirkung gestorben?«


    »Es ist nicht restlos auszuschließen«, erwiderte Rainer nicht ganz wahrheitsgemäß, da sie zu diesem Zeitpunkt sicher waren, es mit einem Gewaltverbrechen zu tun zu haben. »Wir müssen auf jeden Fall alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Er unterdrückte ein Gähnen, das ihn überraschte– er war am Abend zuvor früh ins Bett gegangen und hatte keinen Grund, müde zu sein– und streckte unauffällig die Beine unter Dr.Kneißls Schreibtisch aus. »Was für ein Mensch war Christopher Köhler?«, fragte er beiläufig. »Sie sprachen von Alleingängen– hat er so etwas öfter gemacht?«


    »Herr Köhler war ein sehr fähiger Pädagoge«, antwortete der Schulleiter sofort, und Rainer hatte das unangenehme Gefühl, einer bereits ausformulierten Grabeloge zuzuhören. »Sehr engagiert, sehr ernsthaft bei der Sache. Er hat klar Stellung bezogen und seine Meinungen auch vertreten, aber es waren keine Außenseitermeinungen, wenn Sie darauf hinaus wollten. An einer Schule wie dieser gibt es natürlich immer wieder unterschiedliche Auffassungen, die im Kollegium kontrovers und ergebnisoffen diskutiert werden.« Dr. Kneißl nahm einen Briefbeschwerer in die Hand und strich langsam darüber. »Wir waren nicht immer einer Meinung, aber ich habe Herrn Köhler sehr geschätzt, als Mitglied der Schulfamilie ebenso wie als Mensch.«


    Rainer bedankte sich, packte seine Unterlagen zusammen und stand auf. Als er das Büro des Direktors verließ, fragte er sich, ob er an dieser Schule jemanden finden würde, der ihm eine ehrliche Einschätzung des Verstorbenen geben würde.

  


  
    


    5. De mortuis…


    »Die Rosen sind schön.«


    Pfarrer Römer war schon im Auto gesessen, nachdem er seine Doppelstunde Religion an diesem Vormittag hinter sich gebracht hatte, als er sich eines Besseren besann.


    Der Schulgarten war vielleicht der friedlichste Ort des HBG, und Römer hatte hier bei gutem Wetter schon die eine oder andere Unterrichtsstunde abgehalten. Er mochte den winzigen, sich schlängelnden Pfad, der mit Skulpturen gesäumt war und ein wenig von einem japanischen Zen-Garten hatte.


    Er hatte Amalia Rosenberg, die Kunstlehrerin, mit ihrer Pfeife im Rauchereck stehen sehen– fast direkt unter dem neuen Graffito, dessen leuchtendes Blau die gleiche Farbe hatte wie der Himmel an diesem späten Vormittag, und sie hatte sich zu ihm gesellt.


    »Ja, aber ob der Garten so gut gepflegt bleibt ohne den Köhler, ist die Frage«, gab sie zurück. Herwig Römer ließ sich das Triumphgefühl nicht anmerken, das er bei ihren Worten empfand. Es war überhaupt nicht nötig, das Gespräch auf den Toten zu lenken– jeder, mit dem er an diesem Tag geredet hatte, brachte das Thema von selbst zur Sprache. Tja, Eva, dachte er selbstzufrieden, ich habe nicht angefangen damit.


    »Er hat die AG Garten geleitet und die Schüler dazu motiviert, sich richtig um das Gelände zu kümmern«, erklärte die Rosenberg weiter. »Ich glaube, er hat auch selbst Zeit und Mühe investiert. Nicht, dass es ihm jemand gedankt hätte«, fügte sie mit einem Schnauben hinzu.


    Römer nickte langsam. »Er war nicht übermäßig beliebt, hatte ich den Eindruck«, bemerkte er scheinbar müßig, während er einem Schmetterling nachsah, der von einer Rosenblüte aufflog.


    Sie zuckte die Schultern. »Kommt drauf an, wen Sie fragen. Es gab eine Menge Leute, die ihn nicht leiden konnten. Mit dem Sebastian Fürst hat er eine regelrechte Fehde ausgefochten, die zwei waren nie einer Meinung. Erst kürzlich haben sie sich wieder in die Haare gekriegt. Der Sebastian hat die Gruppe ›Technik und Support‹ gegründet«– ihre grauen Augen nahmen einen stählernen Ausdruck an, und ihre Mundwinkel verzogen sich verächtlich. »Schüler aus der Mittel- und Oberstufe, die sich bei Veranstaltungen um die Bühne und den technischen Ablauf kümmern. Nicht, dass es für so was kein passendes deutsches Wort geben würde… Jedenfalls waren die Jungs in den zwei Wochen vor der Hildegardnacht praktisch nicht mehr im Unterricht, weil sie ständig mit der Organisation beschäftigt waren. Also zumindest die jüngeren, die aus der Zwölften haben zu der Zeit Abitur gemacht, die hatten andere Sorgen. Aber den Köhler hat das wahnsinnig aufgeregt. Eigentlich die ganze Aktion.« Ihre Nasenflügel bebten leicht. »Natürlich war es ein Quatsch ohnegleichen, die Hildegardnacht vorzuverlegen, mitten in die Abizeit. Aber es war das Steckenpferd vom Chef und vom Sebastian, und der Köhler hat keine Gelegenheit ausgelassen, dagegen zu opponieren.«


    Pfarrer Römer ging in die Hocke, um eine der Skulpturen am Wegrand genauer anzusehen. Es war eine kleine, abstrakte Bronzeplastik, die ihn vage an das Modell eines Sonnensystems erinnerte. »Was haben Sie denn eigentlich persönlich von Köhler gehalten?«, erkundigte er sich, während er über die glatte, matt glänzende Oberfläche strich.


    Die Kunstlehrerin antwortete mit der gleichen Promptheit, mit der sie alle ihre Äußerungen machte. »Er hatte vernünftige Ansichten. Hat das ganze moderne Gerede, mit dem sie einen heutzutage totquatschen, als heiße Luft durchschaut.« Sie stand aufrecht und unbeugsam über Römer, der immer noch neben der Skulptur kauerte, und ihr Blick ging über ihn hinweg. »Menschlich konnte ich ihn nicht besonders leiden«, gab sie zu. »Er war ziemlich unzugänglich und im Umgang mit anderen Leuten ein echtes Rhinozeros. Null Kompromissbereitschaft und kein bisschen Fingerspitzengefühl im Umgang mit anderen, die vielleicht nicht seiner Meinung waren.«


    »Wer hat diese Plastik gemacht?«, fragte der Pfarrer unvermittelt, zum einen, weil ihn das kleine Kunstwerk faszinierte, zum anderen aber auch, weil er sich erinnerte, schon ganz ähnliche Aussagen über Amalia Rosenbergs nicht vorhandene Kompromissbereitschaft gehört zu haben, und es deshalb vorzog, das Thema zu wechseln.


    »Schüler aus dem Projektseminar Kunst«, lautete die knappe Antwort. »Sie haben sie hergestellt und dann eine Vernissage organisiert. Das war nötig, weil das Konzept dieser Seminare darin besteht, dass man ein Ergebnis vorzeigen kann und dass man mit externen Partnern zusammenarbeitet– der ganze Krempel, der den Schülern später im Beruf angeblich weiterhilft.« Sie kniete sich neben ihn. »Das war eine der besseren Arbeiten. Einige von den Jungs haben nur Mist gebaut, und wenn sie auch Versager sind– ich kann sogar verstehen, dass sie nicht viel Mühe in das Seminar investiert haben. Der Aufwand und das, was schulisch schlussendlich dabei an Punkten rausspringt, stehen einfach in keinem gesunden Verhältnis. Und ob es die Arbeitgeber später mal beeindrucken wird, dass man mal so ein noch dazu verpflichtendes Seminar gemacht hat, wage ich zu bezweifeln… Wollen Sie’s kaufen?«, grinste sie, plötzlich geschäftsmäßig. »Die Objekte sind alle zu haben. Eins sind wir schon losgeworden, an die Stadt, aber das hier ist eigentlich besser, nur hat der Bürgermeister es nicht verstanden.«


    »Verstehen tue ich es auch nicht«, erwiderte Römer. »Aber es spricht mich irgendwie an.«


    Sie schnaubte wieder durch die Nase. »Das wundert mich nicht. Gehört in Ihr Metier, zumindest ein bisschen– das ist eine freie Auseinandersetzung mit den Visionen von Hildegard von Bingen, unserer Namenspatronin, und die müsste für einen Theologen doch interessant sein.«


    »Ja, das Muster hat schon was«, stimmte er, plötzlich sehr nachdenklich geworden, zu. Die Linien, die vielleicht den Äther darstellen sollten, erinnerten tatsächlich an die Zeichnungen, mit denen die mittelalterliche Seherin ihr visionäres Buch hatte versehen lassen. Römer hatte sich vor einigen Jahren einmal intensiv mit den mittelalterlichen Mystikern beschäftigt, und die Illustrationen der Hildegardtexte waren beeindruckend und eingängig. Sie standen ihm lebhaft vor seinem inneren Auge. Blau, Gold, Rot– genau wie das Graffito an der Turnhallenwand, dessen Motto der Titel von Hildegards Buch war…


    Die nächste Person, mit der er sich unterhielt, war Vera Zeitler. Er kannte die junge Deutschlehrerin, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war und ihren Vater auf den Pfarrkonvent auf dem Schwanberg begleitet hatte, wo sie öfter mit großen Augen vor der Kopie von Michelangelos Pieta in einer Nische der Kirche gestanden hatte. Es war wichtig, diese alten Kontakte zu pflegen, und dass sie laut Amalia Rosenberg zu den wenigen Lehrern im Kollegium gehörte, die Christopher Köhler auch privat gekannt hatten, war schließlich nicht seine Schuld. Ein weiterer Pluspunkt, wie er herausfand, war, dass sie seine eigene Vorliebe für Cafébesuche teilte. Sie setzten sich gemeinsam in die gemütlichste Teestube der Stadt, wo er mit Genuss einen Latte macchiato bestellte. Das Kaffeedesaster vom Morgen war vergessen– zumindest, bis Vera im Gespräch mit einer fahrigen Handbewegung das noch fast volle Glas umstieß und sich eine hellbraune Kaffeeflut über das Tischtuch, ihre Schultasche und seine Beine, die er nicht schnell genug hatte bewegen können, ergoss.


    »Ich hätte einen Cappuccino bestellen sollen«, sann er betrübt nach. »Die kommen in richtigen Tassen, die nicht ganz so leicht umkippen.«


    Aber was er während der Unterhaltung mit ihr erfuhr, lohnte möglicherweise doch eine ruinierte Hose und den Verlust seines Getränks. Die Frage war nur, wie er diese Information an Eva Schatz weiterleiten sollte, ohne Gefahr zu laufen, wegen seiner neuerlichen Einmischung von ihr umgebracht zu werden.


    


    Eva stutzte, als sie den Namen in Christopher Köhlers Kalender las. Es war ein Schulkalender, und sie hatte ihn unter den Sachen gefunden, die Rainer aus dem Fach des Toten im Lehrerzimmer mitgebracht hatte. Außer Klassen- und Notenlisten enthielt er auch einen Adress- und Kalenderteil, und es schien, als ob Köhler auch seine privaten Termine dort eingetragen hatte. Allzu viele waren es nicht; das passte zu dem, was die alte Frau im Dorf über seine eher zurückgezogenen Gewohnheiten gesagt hatte. Die meisten Notizen waren schulischer Natur: Elternsprechabend, koordinierende Klassenkonferenzen, Klassenelternabend, Klausurtermine, Notenschluss, Tag der offenen Tür, schriftliches Abitur G9, Colloquium G9, schriftliches Abitur G8, Kolloquium G8 (hatten die mündlichen Abiturprüfungen im achtstufigen Gymnasium wirklich eine neue Schreibweise verpasst bekommen?, fragte sich Eva ungläubig), Hildegardnacht, und dann in die Sommermonate hinein Sommerfest, Sommerkonzert, Wandertag, Studienfahrt, Fortbildung, Notenschluss, Zeugnisausgabe… Dazwischen ein paar wenige Hinweise auf ein Leben außerhalb der Schule– eine Geburtstagsfeier, ein Besuch bei den Eltern, eine Gartenmesse und einmal, an einem Wochenende, »Hamburg«. Eva saß da, starrte auf die Eintragungen im Kalender und fühlte einen seltsamen Anflug von Mitgefühl mit dem Toten. War er glücklich gewesen in seinem Haus auf dem Dorf, aus dem die Frau weggelaufen war? Mit den Aufgaben in der Schule, mit der Hündin, die er offenbar so geliebt hatte, und der Arbeit in seinem Garten? Oder hatte er nur versucht, mit all diesen Tätigkeiten die Einsamkeit in Schach zu halten und das Bewusstsein, etwas Entscheidendes verloren zu haben? Oder war es in Wirklichkeit ihr eigenes Leben, das sie in den spröden Aufzeichnungen widergespiegelt sah? Vielleicht hatte Christopher Köhler ja genau das Leben gehabt, das er wollte, auf dem Land, abgeschottet, zurückgezogen. Vielleicht hatte er die scheinbare Einsamkeit gesucht und geschätzt… Doch an dieser Stelle fiel Eva ein, was seine Exfrau am Freitag zu ihnen gesagt hatte: »Er wollte, dass ich zu ihm zurückkomme.« Und da fiel ihr Blick auf den Namen in Köhlers Kalender: »Hans B.«, stand da, »10 Uhr«. Am Donnerstag. Ira Köhlers Worte hallten noch immer in Evas Ohren nach: »Wir waren am Donnerstagmorgen verabredet, aber er ist nicht gekommen. Er wollte, dass ich zu ihm zurückkomme.«


    »Hans B.«, murmelte Eva mit gerunzelter Stirn. »Wer ist Hans B.?«


    »Ja, das frage ich mich auch jeden Morgen wieder«, erwiderte eine spöttische Stimme. Friedolin Becker stand mit einem Klemmbrett in der Hand auf der Türschwelle. »Im Zweifelsfall lautet die Antwort ›42‹. Egal, auf welche Frage.« Anscheinend war er der Ansicht, wenn Rainer Sailer nicht im Haus war, sei es seine Aufgabe, dumme Sprüche zu klopfen.


    »Was gibt’s Neues?«, erkundigte sich Eva und deutete auf seine Papiere.


    »42«, erwiderte Becker prompt. Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, beeilte er sich hinzuzufügen: »Ich wollte sagen, 42 Schüler sind es nicht ganz, die für das Graffito infrage kommen. Aber drei Leute gibt es am HBG, zwei Zehntklässler und einen Achtklässler, die schon mal als Sprayer aufgefallen sind. Leider passt das Motiv an den Schulwänden überhaupt nicht zu dem, was diese drei sich bisher so geleistet haben. Ganz anderer Stil, auch kein Namenstag auf diesen Graffiti. Ich denke, wir haben es mit jemand anderem zu tun. Außerdem wollte ich fragen, ob ich Ihnen was zu essen mitbringen soll, Becker geht schnell mal rüber zum Bäcker.«


    Eva hatte, während sie mit einem Ohr zuhörte, in Köhlers Adressbuch geblättert und schüttelte jetzt den Kopf. »Nein danke, ich muss selbst weg. Ich habe Hans B. gefunden und hoffe, etwas von ihm zu erfahren, was uns vielleicht weiterbringt.«


    »Wer ist Hans B.?«, fragte der junge Kollege unbedacht zurück. Eva sah ihm ins Gesicht, lächelte verbindlich und antwortete: »42, Herr Becker.«


    Friedolin starrte ihr verblüfft nach, als sie an ihm vorbei das Büro verließ. Er starrte noch, als Sandra Schneider neben ihm auftauchte, die eine tolle Figur hatte und in ihrer Uniform unheimlich sexy aussah. »Was ist denn mit dir los?«, wollte sie wissen.


    »Sandra, kennst du die Frau?« Er deutete auf die sich entfernende Gestalt auf der Treppe. Seine Kollegin schaute ihn verwirrt an. »Die Schatz, meinst du?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, Sandra. Sie hat einen Witz gemacht.«


    


    Hans Berger war ein mittelblonder, mittelgroßer Mann mit schönen, grünbraunen Augen in einem seltsamen Gesicht, das kantig, fast ein wenig verwachsen wirkte und als markant, aber sicher nicht als gut aussehend durchgehen konnte. Eva traf ihn zu Hause in seiner Wohnung in der Weißenburger Altstadt an, die aufwendig saniert und geräumig war. Die Möbel waren neu und sicher nicht von IKEA; allerdings zeugten Umzugskisten und das Stromkabel, das aus der Flurdecke hing, davon, dass Hans Berger noch nicht lange hier wohnte. »Alles noch etwas chaotisch«, bemerkte er mit einem kurzen, etwas streng wirkenden Lächeln. Dann wurde er ernst. »Es geht um Christopher, ja?«


    »Sie haben es gehört?«, fragte Eva zurück, und er nickte. »Kannten Sie ihn gut?«


    »Wir waren früher gut befreundet«, meinte der Mann ruhig. »Ich kannte ihn von der Arbeit her. Bevor er ins Lehramt gegangen ist.« Ohne Aufforderung führte er aus: »Ich bin Lebensmittelchemiker, habe mit Christopher eine Zeit lang an dem LGL in Erlangen gearbeitet– das ist das Landesamt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit. Seine Frau arbeitet ebenfalls dort.«


    Eva nickte. Sie hatte Kontakt mit den Mitarbeitern des Kaufgenommen, als sie im Gammeleier-Fall der Firma Bioleben ermittelt hatte. Dort wurden unter anderem Proben verschiedener Lebensmittel genommen und auf verbotene Substanzen, schädliche Zusatzstoffe oder falsche Kennzeichnung untersucht. Was sie an Erkenntnissen über die Firma gewonnen hatten, verdankten sie auch der Arbeit dieses Amts. »Sie fahren aber doch nicht jeden Tag nach Erlangen, oder?«, fragte sie unvermittelt.


    »Zum Glück nicht mehr.« Berger zog eine Grimasse. »Ich bin gerade an einen neuen Posten hier in Weißenburg gewechselt… Es ist meine Heimatstadt, und ich wollte wieder zurück. Die letzten Wochen waren eine elende Schinderei– ich musste pendeln, weil ich meine alte Wohnung schon aufgegeben hatte, und dann das ganze Drama mit dem Umzug. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Umzug in Eigenregie zu machen, aber irgendwie habe ich es verpasst, mich rechtzeitig zu kümmern, und dann habe ich es doch selbst erledigt.«


    »Warum ist Köhler an die Schule gewechselt?«


    »Er war Ökotrophologe«, lächelte ihr Gegenüber, ihre verständnislose Reaktion vorwegnehmend. »Ernährungswissenschaftler, wenn Sie so wollen. Er war bereits verbeamtet, und als seine Stelle zusammen mit anderen gestrichen wurde, da hat der Freistaat den Betroffenen angeboten, als Biologielehrer ins Lehramt zu gehen.« Er schnaubte verächtlich. »Das war zu der Zeit, als der ganz große Lehrermangel herrschte, da waren sie froh, gute Naturwissenschaftler zu kriegen. Als Ökotrophologe müssen Sie im Studium eine Menge Biologie und Chemie und so weiter machen, da bietet sich das natürlich an.« Eine kurze Pause, dann setzte Berger nachdenklich hinzu: »Ich glaube, er hat gerne unterrichtet.« Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah sie erwartungsvoll an. Eva wollte gerade mit ihrer eigentlichen Frage ansetzen, ob Christopher Köhler tatsächlich am Donnerstagmorgen mit ihm verabredet gewesen sei, doch die Türglocke hielt sie zurück. »Einen Moment, bitte«, murmelte Berger und ging zur Tür. »Ich erwarte Besuch.«


    Damenbesuch, vermutete Eva den Schritten auf der Treppe nach, die hart und schnell und nach Frauenabsätzen klangen. »Komm rein«, hörte sie den Mann leise sagen, und dann stand die Frau auf einmal vor ihr, im Halbdunkel des Flurs, ebenso schön und unerwartet wie drei Tage zuvor im Eingang von Christopher Köhlers Haus in Oberheumödern.


    »Sie!«, stieß Ira Köhler hervor, als sie Eva erblickte.


    


    Das Mädchen kam Rainer Sailer vage bekannt vor, aber er konnte sich nicht darauf besinnen, woher. »Franka Katteler«, erklärte sie, seinen fragenden Ausdruck richtig deutend. »Sie haben schon mal mit mir geredet, als bei uns der Mord… als Frau Schöneberg aus unserem Haus gestorben ist.«


    »Ja, natürlich«, erinnerte er sich. Sie hatte sich damals als Zeugin gemeldet und mit ihrer Aussage einen Verdacht begründet, der sie ebenso schockiert hatte wie ihn. Jetzt lächelte sie ihn an wie einen alten Bekannten, aber es war ein etwas bedrücktes Lächeln. »Wir sind alle entsetzt über den Tod vom Herrn Köhler.«


    Die beiden Jungen nickten. Rainer sah sie sich genauer an, zwei Achtzehnjährige, der eine mit zerzausten, dunkelblonden Haaren und fröhlichen Augen, in denen der Schalk saß, der andere ein intelligent wirkender junger Mann mit tadellosen Manieren und einem Blick, der Interesse an der Welt verriet. Max Grothe, Tilman Färber und Franka Katteler– alle drei wirkten auf ihre Weise wie mustergültige Schüler, die Art junger Leute, die einem die Klagen über die faule und dumme Jugend von heute auf der Zunge ersterben ließen. »Und Sie drei waren am Mittwochabend bei den Proben hier im Haus anwesend? Was haben Sie gemacht?«


    Max ergriff das Wort: »Wir zwei haben dem Fürst und dem Hausmeister geholfen. Licht und Ton, das sind unsere Spezialitäten.« Er deutete auf die Empore, wo die Scheinwerfer noch immer aufgebaut waren. »Wie konnte das passieren?«, fragte er auf einmal. »Wir alle waren da oben. Wie konnte er einfach herunterfallen?«


    »Die Brüstung ist niedrig, wenn man da oben steht«, gab Franka leise zu bedenken. »Ich hab Angst gehabt, als ich direkt davorstand.«


    »Ja, aber der Köhler war ja kein Idiot«, setzte Tilman entgegen. »Und er war immer sehr vorsichtig. Es ist schon seltsam.«


    Nicht wenn man einen schweren Gegenstand und einen Schlag gegen den Hinterkopf mit in seine Überlegungen einbezog, dachte Rainer, sprach es aber nicht aus. Stattdessen nickte er und fragte: »Wie lange haben Sie sich im Gebäude aufgehalten?«


    »Bis gegen… halb elf, elf vielleicht?« Max nickte, als sein Freund ihn fragend ansah: »Ja, so ungefähr. Da waren nur noch der Hausmeister und der Fürst da. Den Köhler… Herrn Köhler haben wir nicht gesehen an dem Abend. Ich glaub nicht, dass er im Haus war.«


    »War er ein guter Lehrer? Haben Sie ihn im Unterricht gehabt?« Rainer hatte von den dreien nichts anderes gehört als erwartet; es stimmte mit dem überein, was die anderen Befragten bislang ausgesagt hatten, aber er wollte dann wenigstens die Gelegenheit nutzen, aus Schülersicht etwas über den Toten zu erfahren.


    Max zuckte die Schultern, Tilman nickte ein bisschen widerstrebend und das Mädchen sah nachdenklich drein.


    »Ziemlich streng war er.« Max grinste schief. »Blödsinn hat er nicht toleriert. Und man hat nicht leicht gute Noten bei ihm bekommen. Jedenfalls hat man dafür echt was leisten müssen.«


    »Er war fair«, gab Tilman zu. »Hatte hohe Ansprüche, aber man konnte auch viel lernen bei ihm. Wenn man ihm gesagt hat, dass man noch andere Fächer hatte, hat er nicht viel Verständnis gehabt, obwohl es bei uns manchmal richtig hart war mit den ganzen Schulaufgaben und viel Nachmittagsunterricht.«


    Franka nickte nachdenklich. »Ich hab ihn nur mal in der Zehnten gehabt. Am Anfang hatte ich ziemlich Angst vor ihm, aber er war eigentlich schon okay. Was gut war: Er hat einen nie in die Pfanne gehauen. Man hat sich auf das verlassen können, was er gesagt hat.«


    »Und er hat immer gesagt, was er dachte«, kicherte Max. »Ich glaub, die anderen Lehrer haben ihn gehasst, weil er nie hinterm Berg gehalten hat mit seiner Meinung.«


    »Aber dabei immer unheimlich korrekt.« Tilmans Gesicht war nicht anzusehen, ob er das als Vorzug oder als Nachteil sah. »Er hat immer auf die Schulordnung verwiesen oder auf die Gesetzeslage oder auf die GSO. Es war ihm immer wichtig, dass alles einwandfrei zuging.«


    »Das denken wir.« In Max’ Augen blitzte es wieder unheilvoll. »Wer weiß, was der im Privatleben so gemacht hat.«


    »Max!«, rief Franka warnend und schockiert zugleich.


    Der junge Mann biss sich auf die Lippen. »Das habe ich bloß so daher gesagt«, versicherte er ernsthaft. »Wir wissen gar nichts über Herrn Köhlers Privatleben. Man spekuliert halt immer gerne ein bisschen, wenn einer so gar nichts über sich erzählt.«


    Das weckte Rainers Interesse erst richtig, aber er beschloss, seinen Zeitpunkt abzuwarten, dankte den dreien und entließ sie. »Kann ich einen von Ihnen im Auto mitnehmen?«, fragte er noch.


    Franka nahm das Angebot an. »Das wäre echt nett, ich muss sonst ewig auf den Bus warten«, erklärte sie, während Max ein wenig feixte und Tilman ihr einen leicht beunruhigten Blick zuwarf, der den Polizeibeamten auf den Gedanken brachte, das Mädchen habe ihm vielleicht doch noch etwas zu erzählen.


    Aber Franka saß erst einmal stumm auf dem Beifahrersitz, die Augen auf den Boden gerichtet, und offensichtlich voller Unbehagen. Rainer musste an den Fall Schöneberg denken, der ihm ein paar gebrochene Rippen eingetragen hatte, und ihr schien es ähnlich zu gehen, denn auf einmal sagte sie zögernd: »Sie haben damals einen Mörder gesucht bei uns im Haus. Aber diesmal– ich meine, wenn jemand unerwartet stirbt, kommt immer jemand von der Polizei, oder? Das heißt nicht, dass jemand dem Herrn Köhler etwas– etwas angetan hat, oder?«


    Rainer war froh, dass die Ampel vor ihm gerade rot geworden war; so hatte er die Möglichkeit, ihr einen prüfenden Blick zuzuwerfen. »Hätte irgendwer einen Grund gehabt, ihm etwas anzutun?«, fragte er möglichst leicht zurück.


    »Nein«, kam die Antwort sehr schnell. »Natürlich nicht. Wir haben uns nur gefragt, weil Sie und die anderen Polizisten noch immer an der Schule sind, ob Sie so etwas denken. Und weil Sie alle Leute gefragt haben, ob Herr Köhler an dem Abend in der Schule war. Als ob Sie denken, jemand hätte…« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, und Rainer, der überzeugt war, dass sie Informationen für ihn hatte, wenn er es nur richtig anstellte, sie zum Sprechen zu bringen, fuhr wieder an und wechselte erst einmal das Thema. »Nun, uns interessieren auch noch andere Dinge, zum Beispiel dieses neue Graffito. Wir fragen uns langsam, ob das wirklich von einem Schüler stammen kann. Zwei lateinische Sprüche, und der eine davon so angebracht, dass man ihn vom Lehrerzimmer aus sehen muss. Welcher Schüler würde denn auf so einen Text kommen wie dieses– wie heißt es? Viscias?«


    »Scivias«, korrigierte Franka prompt. »Aber das ist nicht so unwahrscheinlich, wie Sie denken. Sehen Sie, Hildegard von Bingen ist die Namensgeberin unseres Gymnasiums, und unsere Schülerzeitschrift heißt Scivias nach ihrem Buch. Das wissen bei uns alle.« Sie verschränkte die Hände vor der Brust. »Wenn Sie da links einbiegen…« Rainer blinkte folgsam und musste sich auf den Gegenverkehr konzentrieren, sodass er beinahe Frankas nächste Worte überhört hätte. »Aber das Graffito ist ein Kunstwerk. Es gibt nicht viele, die das so hingekriegt hätten. Und dann auch noch den Nerv dazu gehabt hätten. Und die Möglichkeit. Und die Unzufriedenheit, so was zu machen… Jetzt rechts.«


    Rainer erkannte das Haus am Rand von Ellingen wieder, das er damals an einem frühen Wintermorgen lange von außen beobachtet hatte. Der weiße Kleinwagen mit dem auf die Motorhaube gemalten Drachen, der Linda Galster gehört hatte, parkte freilich nicht am Straßenrand.


    »Ich kann Ihnen unsere Schülerzeitung zeigen, wenn Sie wollen«, bot Franka ihm unvermittelt an, während sie sich abschnallte. »Ich war Chefredakteurin und habe ein paar Exemplare da. Vielleicht interessiert es Sie ja.« Ob er recht damit hatte, das als »Vielleicht finden Sie darin etwas, das Sie wissen wollen« zu übersetzen?


    Gemeinsam stiegen sie aus, und er folgte ihr in den ersten Stock des Hauses, wo sein Blick unwillkürlich zum Türschild der Wohnung gegenüber schweifte. Franka bemerkte es und lächelte ein etwas trauriges Lächeln. »Sie wohnt nicht mehr hier.«


    »Nein«, erwiderte Rainer. »Natürlich nicht.« Natürlich war Linda Galster aus dem Haus weggezogen, in dem ihre Freundin ermordet worden und sie selbst unter Mordverdacht geraten war.


    »Haben Sie sie gemocht?«, fragte Franka unerwartet mit einem hellsichtigen Blick, als er weiter gedankenverloren die Tür anstarrte; doch sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie schon rot wurde und ihn um Entschuldigung heischend ansah. Sie wirkte dadurch noch jünger, als sie war, und Rainer musste lächeln. »Kommen Sie, zeigen Sie mir diese Schülerzeitungen«, forderte er sie auf, und sie schloss erleichtert die Tür zu der anderen Wohnung auf: »Ich bringe Sie Ihnen gleich.«


    Er deutete dies als Anordnung, vor der Tür zu warten, und hörte drinnen ihre Stimme, wie sie ihrem Vater etwas erklärte. Wenige Minuten später tauchte sie mit einem kleinen Stapel Heften wieder auf. Sie blätterte ihn durch und drückte ihm drei davon in die Hand. »Da, nehmen Sie die, die sind am interessantesten.«


    Er dankte ihr und wandte sich zum Gehen, als sie ihm auf der Treppe nachrief: »Ich glaube, dass in der Nacht noch mehr Leute im Schulhaus gewesen sind.«


    


    »Jetzt erklären Sie mir das mal.«


    Eva war froh, trotz ihrer Überraschung diesmal die Oberhand zu haben, denn für sie war klar, dass die Exfrau des Toten ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt haben konnte, als sie von ihrem geplanten Treffen sprach.


    Ira Köhler hatte sich allerdings schon wieder gefasst. Sie schlüpfte im Flur aus ihren eleganten Schuhen und lief an den unausgepackten Kisten barfuß vorbei ins Wohnzimmer, eine fast intime Geste, die den Eindruck erweckte, dass sie sich hier wie zu Hause fühlte. Eva fragte sich, was genau das zu bedeuten hatte. »Mit wem von Ihnen beiden hatte Christopher Köhler nun am Donnerstagmorgen ein Treffen vereinbart?«


    Die Frau lächelte ein Lächeln, das nichts verriet von dem, was in ihr vorging. »Das ist ganz einfach. Mit uns beiden. Wir haben früher immer viel gemeinsam gemacht und wollten die alten Traditionen nicht ganz aussterben lassen, auch wenn wir nicht mehr zusammen sind.«


    Sie saß auf dem Sofa und zog, unbewusst, wie es schien, ihre Beine hoch, bis sie elegant und entspannt dort saß, zu entspannt, dachte Eva, zu sehr zu Hause in dieser Wohnung und in dieser Situation, die ihr eigentlich zumindest etwas Unbehagen hätte bereiten müssen.


    »Sie haben uns erzählt, Sie und Ihr Mann hätten sich treffen wollen, weil er Sie gebeten hat, wieder zu ihm zurückzukehren«, erinnerte die Polizeibeamtin sie. »Das war doch wohl nicht als Dreiergespräch gedacht, oder? Oder wären Sie an diesem Gespräch beteiligt gewesen, Herr Berger?«


    Hans Berger, der seit dem Eintreffen der Frau nichts mehr gesagt hatte, ergriff nach einem warnenden Blick zu ihr auf dem Sofa das Wort. »Nein, Frau Schatz, es ging nicht um Privatangelegenheiten. Ich meine, es sollte nicht darum gehen– Christopher ist ja nicht gekommen. Tatsächlich ging es um eine… nun, es hatte etwas mit… mit Chemie zu tun. Wir wollten… wir wollten einen Versuch machen.«


    


    »Sie glauben mir nicht, oder?«


    Ira Köhler hatte sich ebenfalls zum Gehen bereitgemacht, als Eva aufstand, war wieder in ihre hochhackigen Schuhe geschlüpft und ihr nach einem flüchtigen Abschiedsgruß an Hans Berger hinaus gefolgt. Jetzt stand sie im Treppenhaus neben ihr und sah sie mit einem klaren, forschenden Blick an.


    Eva lehnte sich gegen das Treppengeländer und verschränkte die Arme. »Ein Treffen dreier alter Freunde und Arbeitskollegen, die sich mit chemischen Versuchen amüsieren wollen? Warum nicht, Frau Köhler? Es ist nicht die Weise, wie ich meine spärlichen Feiertage verbringen würde, aber ich bin ja auch keine Chemikerin. Aber so abwegig ist es auch wieder nicht, und es ist nichts Verwerfliches dabei.« Sie machte eine Kunstpause und zog die Augenbrauen hoch. »Und deshalb frage ich mich doch, warum Sie mir das nicht am Freitag so erzählt haben. Warum die rührende Geschichte von einer geplanten Aussprache mit Ihrem Mann?«


    Auf einmal zuckte es um Ira Köhlers Mundwinkel, doch ihre selbstsichere Haltung änderte sich nicht. »Ich weiß, dass es seltsam klingt«, gestand sie ruhig. »Aber es ist trotzdem wahr. Auch, dass Christopher hoffte, ich würde zu ihm zurückkehren. Wir hatten darüber schon geredet. Ich habe ihm gesagt, ich würde niemals wiederkommen, aber für ihn war das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen.« Zum ersten Mal verlor der dunkle, ausdrucksvolle Blick seine Festigkeit und schweifte ab; vielleicht war der Frau plötzlich bewusst geworden, dass mit Köhlers Tod genau dieses letzte, endgültige Wort gesprochen war. Sie konnte nicht mehr zu ihm zurückkehren und er konnte sie nicht mehr bedrängen deswegen. Eva stellte ihre nächste Frage ausgehend von den Überlegungen, die sich daraus ergaben, obwohl sie sich bewusst war, dass ihr Gegenüber darauf möglicherweise keine Antwort geben würde: »Warum haben Sie ihn verlassen?«


    Das Schweigen zwischen den beiden Frauen dehnte sich unbehaglich, doch zuletzt sah Ira Köhler auf und sagte ruhig, die dunklen Augen stetig auf Evas Gesicht geheftet: »Wir hatten eine schwere Zeit. Ich hatte eine Fehlgeburt, und das hat unser Verhältnis kaputt gemacht. Ich war am Ende, ich konnte das Haus nicht mehr ertragen, unser Leben dort, mich selbst– und er konnte meine Traurigkeit und das alles nicht auffangen. Ich glaube, er verstand sie nicht einmal.« Sie zuckte die Schultern, als ob sie auf eine lange zurückliegende Episode zurückblicke, etwas, das sie heute nicht mehr wirklich berührte. »In meiner Verzweiflung ließ ich mich auf eine Affäre ein.« Mit einer Handbewegung, als wische sie etwas fort, schloss sie: »Nicht einmal das hat ihn aufgerüttelt. Es war das Ende. Ich bin gegangen.«


    Christopher Köhler, seine Frau, ein Treffen, das nie stattgefunden hatte, eine Affäre, Ira Köhler, die in Hans Bergers Wohnung so selbstverständlich aus ihren Schuhen schlüpfte, eine Lüge und eine fragwürdige Wahrheit– Eva fragte sich, was das alles bedeutete, und unwillkürlich wandte sie sich halb um, verriet mit ihrem Blick, der zurück zu der Wohnungstür ging, aus der sie gekommen waren, in welche Richtung ihre Überlegungen gingen.


    Ein spöttisches Auflachen, das gleichwohl etwas Stählernes, Unbeugsames an sich hatte, antwortete ihr. »Hans? Ist es das, was Sie jetzt denken? Nun, da liegen Sie falsch. Ich hatte eine Affäre mit einer Frau.« Der Blick, mit dem sie diese Worte begleitete, war wissend und herausfordernd, und Eva fühlte sich entlarvt.


    »Katharina, du hast den Herrn Köhler nie im Unterricht gehabt, oder?«


    Pfarrer Römer hatte gerade das Pfarrhaus betreten und war in der geräumigen Küche auf seine Tochter gestoßen, die über ihren Hausaufgaben saß. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Papa. Aber meine Freundin aus der Parallelklasse. Sie sagt, er ist ein guter Lehrer. Besser als unsere Biologielehrerin, die einfach nichts erklären kann.« Sie seufzte theatralisch, dann verkündete sie nüchtern: »Mama ist noch mal weggegangen. Sie sagt, dass sie später etwas kocht.« In ihrer Stimme schwang eine gehörige Portion Skepsis mit, die Römer durchaus zu teilen geneigt war.


    »Wo ist Johannes?«, wollte er wissen und erfuhr, dass sein Sohn bei seinem besten Freund war. Das bedeutete, dass er wahrscheinlich ohne Hausaufgaben, dafür aber satt nach Hause zurückkehren würde. Römer hörte seinen eigenen Magen knurren und seufzte. »Ich könnte für uns Nudeln kochen«, schlug er vor.


    Es war warm genug, um auf der Terrasse zu essen– überhaupt war es draußen erheblich wärmer als in dem alten Haus, das mit seinen dicken Wänden aus alten Steinquadern nur im Hochsommer wirklich eine angenehme Temperatur hatte. Sie hatten einen ausgezeichneten Blick auf die Dorfstraße, die so gut wie verlassen dalag, und auf den Turm seiner Kirche St.Koloman gegenüber. Besonders hochwertig war das Essen, das Römer sich und seiner Tochter auftischte, ja nicht– Nudeln mit Pesto und Käse, wenn sich da ein Vitamin auf ihren Tellern fand, dann nur durch puren Zufall! Andererseits schienen die klassischen Vitaminlieferanten dieser Tage auch nicht mehr so unbedenklich zu sein, seit dieser komische Virus sein Unwesen in Europa trieb. Dann vielleicht doch lieber reine Kohlenhydrate als EHEC-Gurken. Während des Essens wollte er sich mit seiner Tochter unterhalten, um als guter Vater Anteil an ihrem Leben zu nehmen, und erkundigte sich deshalb nach dem Unterricht und nach Einzelheiten über ihren Ausflug auf den Spuren der Römer mit der Schule. Zu seiner heimlichen Erleichterung bedachte ihn Katharina jedoch nach wenigen Minuten mit einem ebenso entnervten wie gönnerhaften Blick und fragte würdevoll: »Papa, kannst du vielleicht mal ruhig sein? Ich versuche, mich zu konzentrieren.«


    Sie sah bei diesen Worten auf ihren Teller, und Römer fragte sich schon besorgt, ob er so schlecht gekocht hatte, als sie ernsthaft ausführte: »Wir haben einen Artikel über christliche und buddhistische Mystiker gelesen, und alle sagen, dass es wichtig ist, sich voll und ganz auf das einzulassen, was man gerade tut, anstatt immer mehrere Dinge gleichzeitig machen zu wollen. Außerdem wird in unserer Gesellschaft ohnehin viel zu viel geredet.«


    »Eh, ja, das ist richtig«, erwiderte ihr Vater ziemlich verblüfft und wusste nicht, ob er stolz sein sollte, dass Katharina ihren Verstand für andere Dinge als die neuesten Moden einsetzte, oder ob es an der Zeit war, sich Sorgen zu machen, wie sie mit solchen Ansichten jemals einen Mann finden würde. Andererseits: Durfte man sich das als guter Vater heute noch fragen, oder zwängte man das Mädchen damit am Ende in ein überholtes Rollenkonzept? Moderne Kindererziehung schien überfrachtet mit unlösbaren Komplikationen. Wenn Katharina nun den Entschluss fassen sollte, buddhistische Nonne zu werden statt einen Mann zu finden oder Germany’s next Topmodel zu werden? Hatte ein Vater das Recht, ihr da dreinzureden?


    »Papa, hast du was Süßes?«, riss ihre Stimme ihn aus seinen Grübeleien, und er lächelte erleichtert. Jemand, der so schokoladensüchtig war wie seine Tochter, hatte auf jeden Fall noch einen weiten Weg zur Askese vor sich und würde sich sicher nicht in unmittelbarer Zukunft an den Altar ketten.


    »Ja, aber danach lass mich in Ruhe«, erwiderte er mit vorgetäuschter Brummigkeit. »Ich muss mich nämlich jetzt auch mal auf meine Predigt konzentrieren.«


    Allerdings schweiften seine Gedanken vom Evangeliumstext– »Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht«– ziemlich bald ab zu den Gesprächen, die er am Gymnasium geführt hatte. Christopher Köhler schien so ein unerschrockener Mensch gewesen zu sein, oder vielleicht hatte er auch einfach nur Spaß an der Auseinandersetzung gehabt. Und dann ein Ende gefunden, das durchaus angetan war, einen erschrecken zu lassen. Die Liste von Leuten, denen der Lehrer auf die Füße getreten war, musste lang gewesen sein nach dem, was Amalia Rosenberg und Vera Zeitler ihm erzählt hatten. Da war der Englischlehrer Sebastian Fürst gewesen, mit dem er einen heftigen Streit ausgefochten hatte. Römer wusste nicht allzu viel über Fürst, außer, dass er zwar selbst Schüler am HBG gewesen war, aber mit einer Menge neuer Ideen aus dem Referendariat gekommen war. Er wollte, so hieß es, Karriere machen und arbeitete deshalb in jedem Gremium mit, das sich irgendwie anbot und geneigt war, ihn in einem fortschrittlichen, dynamischen Licht erscheinen zu lassen. »Mich hat er mal blöd angeredet, weil ich mich nicht beim Tag der offenen Tür einbringen wollte«, hatte Vera erzählt und den darauf folgenden Disput zwischen Köhler und Fürst skizziert. Auch sie hatte zugegeben, dass Köhler schwierig sein konnte und von Diplomatie nicht viel gehalten hatte. »Aber die meisten haben sich nicht mal die Mühe gemacht, zuzuhören, was er zu sagen hatte«, hatte sie finster hinzugefügt. »Und das war eigentlich immer ziemlich sinnvoll. Außerdem konnte er auch sehr witzig sein«, hatte sie schließlich noch mit einem schiefen Lächeln hinzugefügt. Das hatte Römer einigermaßen verwundert, denn »Humorlosigkeit« war der immer wiederkehrende Tenor in den Äußerungen der anderen Lehrer über den Toten gewesen. Vera hatte die Schultern gezuckt, als er das erwähnte: »Man brauchte ein bisschen, um seinen Humor zu kapieren, er war sehr highbrow– ziemlich subtil, und vor allem hat er nie selber über seine Witze gelacht, deshalb haben die meisten gar nicht gemerkt, wenn er einen gemacht hat. Und wenn wir schon von Humorlosigkeit reden: Weder unser Chef noch der Rest der Fortschrittsfraktion an dieser Schule zeichnet sich durch einen Sinn für Humor aus. Irgendjemand hat mal einen Zettel an die Lehrerzimmertür gehängt– Sie wissen ja, mit diesen neuen elektronischen Schlüsseln, die nur dann funktionieren, wenn man exakt eine halbe Sekunde wartet, bevor man ihn drehen kann– na ja, eines Morgens hing da mal ein Zettel, wo draufstand: Hier testen Sie Ihre Schlüsselkompetenz. Der war innerhalb von einer Viertelstunde verschwunden. Dabei war das wirklich mal eine witzige Idee.«


    »Ebenso witzig wie lateinische Graffiti an den Schulwänden?«, hatte Römer listig gefragt, und Vera hatte gelacht. »Darüber weiß ich nichts«, hatte sie behauptet und das erste Wort auf recht vielsagende Weise betont.


    Mit seinen Schülern schien Köhler im Großen und Ganzen besser ausgekommen zu sein als mit Vorgesetzten, Kollegen und Eltern. Die Geradlinigkeit, die ihn im Lehrerzimmer ständig anecken ließ, war von vielen seiner Schüler geschätzt worden, weil sie Verlässlichkeit bedeutete. Aber auch hier hatte es Ausnahmen gegeben. Am gravierendsten war wohl der Zwist mit einem Schüler aus der letzten verbleibenden 13.Klasse gewesen, die im März ihr wegen des Doppeljahrgangs vorgezogenes Abitur gemacht hatten. »Warum der sich gerade Christopher als Hassfigur ausgesucht hat, ist mir nicht so ganz klar, denn er war in allen Fächern schlecht, aber mit dem hatte er wirklich Ärger. Christopher hat ihm im Unterricht mal einen Zettel abgenommen, auf dem er ein paar ziemlich üble Sachen über ihn geschrieben hatte und…« An dieser Stelle hatte Vera sich selbst unterbrochen und den Pfarrer erschrocken angeschaut. »Er hat ihn mir gezeigt– eigentlich war es eine Drohung.« Sie wirkte auf einmal sehr jung und ratlos und erinnerte Römer aus unerfindlichen Gründen an seine Tochter, wenn sie die Welt wieder einmal beunruhigend fand. »Was, wenn das etwas mit seinem Tod zu tun hat?«, hatte sie geflüstert. »Ich weiß, es heißt, dass es nur ein Unfall war, aber wenn nicht?«


    Er hatte sie ernst angesehen, in seinem Hinterkopf die Information, die Eva ihm an diesem Morgen gegeben hatte– von einem Schlag auf den Kopf, der zu dem Sturz des Lehrers über die Brüstung geführt hatte–, und eine leichtere Version des gleichen Unbehagens gefühlt, das sich auf Veras Gesicht gespiegelt hatte. Christopher Köhler war nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen– und dennoch… »Das mag alles stimmen, Vera«, hatte er in seiner besten Seelsorgerstimme gesagt, »aber selbst wenn der Junge ihn nicht leiden konnte, selbst wenn er ihn gehasst hat, selbst wenn er böse Bemerkungen, meinetwegen auch Drohungen, auf einen Zettel geschrieben hat: Ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass er sie auch ausgeführt hat. Die meisten unserer Worte sind genau das, Worte, und was hat ihm Köhler schon wirklich getan?«


    »Das ist es ja eben.« Ihre Augen hatten sich mit einem fast flehenden Ausdruck auf ihn geheftet, so als könne er ihr die Ruhe zurückgeben– »Euer Herz erschrecke nicht«–, nur war er leider nicht Jesus, dass er das mit Autorität hätte sagen können. Sie hatte den Kopf geschüttelt und erklärt: »Das ist es ja eben. Wegen Christopher hat er das Abitur nicht bestanden.«


    Auch das musste noch lange kein Mordmotiv sein. Selbst in Verbindung mit einem Zettel, auf den eine Drohbotschaft gekritzelt worden war, hielt Herwig Römer es nicht für sehr wahrscheinlich, dass ein als extrem träge verschriener Zwanzigjähriger sich zu einer Gewalttat wie dieser hatte hinreißen lassen. Aber jemand hatte Christopher Köhler den entscheidenden Schlag versetzt, der ihn auf die Schulbühne hatte stürzen lassen. Vielleicht wäre es doch keine schlechte Idee, sinnierte der Pfarrer, sich diesen Thorsten Färber einmal vorzunehmen. Er erinnerte sich, den Jungen einmal im Religionsunterricht gehabt zu haben, doch das war Jahre her. Während er sich den Kopf darüber zerbrach, wie er am besten vorgehen sollte, bemerkte er ein Auto, das langsam die verlassen daliegende Dorfstraße heraufkam und am Ende der Straße am Gehsteig hielt. Obwohl er sich nicht denken konnte, warum die Ermittlungen über den Toten in der Schule ausgerechnet nach Buchfeld führen sollten, war er nach den Ereignissen der letzten Tage nicht allzu erstaunt, Rainer Sailer von der Polizeidienststelle Weißenburg aus dem Wagen steigen zu sehen.

  


  
    


    6. Anonyme Anarchisten AG


    Natürlich hatte Rainer gewusst, dass er und Eva nicht zusammenarbeiten konnten, ohne sich irgendwann in die Haare zu geraten. Er war schon überrascht gewesen, dass sie es vier Tage lang geschafft hatten, doch schließlich hatte da das Wochenende als kleiner Puffer dazwischengelegen. Aber jetzt das! Dass sie schwierig war, daran hatte er sich gewöhnt. Schwierig konnte Eva besser als jeder andere, den er kannte. Dass sie keinen Spaß verstand, fand er gelegentlich sogar witzig– er kannte auch niemanden, der sich mit wenigen Worten so zielsicher auf die Palme bringen ließ wie sie. Doch was ihn beunruhigte, war die Tatsache, dass ihre Auseinandersetzung diesmal nichts damit zu tun hatte. Eva war nicht schwierig gewesen, sondern sachlich und überzeugt von ihren Schlussfolgerungen– und Rainer entsetzt von etwas, das er nur als willkürliche Blindheit bezeichnen konnte. Er hätte es wissen müssen, überlegte er bitter, als er in Buchfeld aus dem Wagen stieg. Schon als die Frau vor dem Haus aufgetaucht war und Eva sie wie eine Erscheinung angestarrt hatte. Etwas stimmte nicht mit ihr, und er konnte nur hoffen, dass sie recht hatte mit ihrer Vorgehensweise, denn sonst würden sie beide in Teufels Küche geraten.


    »Wir müssen dieser Lebensmittelspur nachgehen«, hatte sie gesagt, und Rainer hatte noch nicht einmal sehen können, wie sie von einer Spur sprechen konnte.


    »Köhler kam ursprünglich aus diesem Bereich, sein Freund Hans Berger und seine Exfrau haben mit Lebensmittelsicherheit zu tun gehabt, und alle drei wollten sich am Donnerstag treffen und ins Labor fahren. Ich will wissen, worum es da genau ging. Wahrscheinlich ist es nichts so Gravierendes, dass es jemanden dazu gebracht hätte, ihn von der Brüstung zu stürzen, aber da ist etwas seltsam an der Sache. Ich denke, dass Köhler einem Lebensmittelskandal oder etwas in der Art auf der Spur war.«


    Und Rainer, der mit einer der Schülerzeitungen auf dem Schoß und einer Cola in der Hand am Schreibtisch gesessen war, hatte sie verständnislos angesehen. »Eva, du willst mir doch nicht erzählen, dass du glaubst, was diese Frau von sich gegeben hat? Sie hat uns schon einmal die Unwahrheit gesagt.«


    Trotzdem sei an der Angelegenheit etwas dran, zeigte sich Eva überzeugt. »Köhler war ein paar Wochen vor seinem Tod in dem LGL, wo er früher gearbeitet hat, und hat dort einen Kollegen aufgesucht, der Lebensmittelproben untersucht. In seinen Unterlagen habe ich Ausdrucke gefunden, die damit zu tun haben könnten, sie sehen aus wie Laborergebnisse– ich lasse das gerade überprüfen. Und er hatte Kontakte zu verschiedenen Betrieben in der Region, die mit Lebensmitteln handeln– unter anderem mit der Firma Bioeggs, die definitiv verdorbene Eier gehandelt hat.Ich hatte mit dem Fall zu tun.«


    Er starrte noch immer; ihm fiel einfach nichts Besseres ein. Ihre Überlegungen kamen ihm so weit hergeholt vor, dass er sich einen Moment lang fragte, ob sie ihn schlicht und einfach verkohlen wollte. Nicht, dass ihr das ähnlich gesehen hätte, doch er war bereit, es in Betracht zu ziehen. Ihr Gesichtsausdruck machte allerdings sehr deutlich, dass sie es völlig ernst meinte.


    »Aber Eva«, wandte er ein und klappte die Schülerzeitung zu, sodass der Titel mit dem blauen Schriftzug Scivias deutlich zu lesen war, »dir ist doch klar, dass es eine ganz andere Konstruktion dieses Falls gibt, die sehr viel wahrscheinlicher ist, wenn wir uns schon auf Verdächtige außerhalb der Schule konzentrieren, oder? Ich meine– die Frau oder Exfrau des Toten, dazu ein Mann, mit dem sie offensichtlich sehr vertraut ist. Sollten wir uns nicht lieber das Alibi der beiden anschauen, bevor wir uns auf ihre Anregung hin in eine Untersuchung stürzen, die…?«


    Er zog es vor, den Satz unvollendet zu lassen, da ihr Gesichtsausdruck nichts Gutes ahnen ließ.


    »Welches Motiv sollte einer der beiden gehabt haben, Köhler umzubringen?«, fragte sie kühl, und wieder musste Rainer sich beherrschen, sie nicht einfach nur entgeistert anzustarren.


    »Welches Motiv? Eine Frau und ein potenzieller Liebhaber? Rache, Leidenschaft, Eifersucht, Angst, vielleicht sogar Geld– wohingegen ich noch niemals von einem Lebensmittelskandal gehört habe, der zu einem Kapitalverbrechen geführt hätte. Nein, tut mir leid, Eva, aber lass uns erst einmal das Naheliegende abklären, bevor wir uns auf wilde Spekulationen einlassen.«


    Der Rest des Gesprächs war unerfreulich gewesen und hatte Rainer in der Überzeugung bestärkt, dass seine Kollegin nicht nur auf dem Holzweg war, sondern sich auch noch weigerte, die Tatsachen zu sehen. Ira Köhler und Hans Berger wurden ihm zusehends suspekt, je mehr Eva ihrer Überzeugung Ausdruck verlieh, die beiden hätten nichts zu verbergen. Aber sie hatte darauf bestanden, der Lebensmittelsache nachzugehen, während er sich um die Informationen aus der Schule kümmern sollte. Verärgert und ein wenig trotzig hatte er sich entschlossen, nach Buchfeld zu fahren. Wie er Pfarrer Römer kenne, hatte er Eva gesagt, werde der ihn bestimmt ansprechen, wenn er ihn im Dorf sah, das sei eine gute Gelegenheit, festzustellen, ob er etwas über den Toten herausgebracht hatte, was sie als Ermittler sonst vielleicht nicht so ohne Weiteres erfahren würden. Sie hatte, noch immer kühl, die Augenbrauen hochgezogen. »Und was wirst du zu ihm sagen, warum du nach Buchfeld gekommen bist, wenn nicht, um mit ihm zu reden?«


    Er hatte seine Antwort parat. »Du wolltest doch mehr über diese Biobetriebe herausfinden. Ein bisschen Hintergrundinformation von unverdächtiger Seite wäre vielleicht nicht schlecht, und ich weiß, wen ich da fragen werde.«


    Es war ihm eine gewisse Genugtuung, dass diesmal sie ihn entgeistert ansah, und er parierte den Blick ungerührt, bis sie schließlich die Schultern zuckte. »Von mir aus.« Sie war nachdenklich geworden. »Vielleicht gar keine schlechte Idee«, murmelte sie auf einmal. »Warte ein bisschen, ich sage dir noch genau, was du fragen sollst. Am Ende kann er uns wirklich behilflich sein; der kennt sich bestimmt damit aus, was in der Region so vor sich geht im Biolebensmittelbereich.«


    Rainer hatte einen mokanten Kommentar befürchtet, aber dass Eva seine extrem dünne Begründung für einen Trip nach Buchfeld stattdessen nutzte, um ihre idiotische Theorie weiterzuverfolgen, ärgerte ihn fast noch mehr. Schlecht gelaunt setzte er sich ins Auto und fuhr hinüber nach Buchfeld; doch als die ersten Häuser des Dorfes vor ihm auftauchten, verlangsamte er sein Tempo, weil er sich plötzlich fragte, was er sich von seinem Besuch hier eigentlich wirklich versprach. Er brachte die kleine Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass er sich albern aufführte, zum Schweigen, indem er das Radio lauter drehte.


    Über der alten Bäckerei hing noch immer das Schild mit der Aufschrift ›Biobäckerei Felberhof‹, doch die Tür war nicht länger zugänglich. Die Bäckerei war in das angrenzende Fachwerkhaus umgezogen, und als Rainer eintrat, fand er sich in einem geräumigen Laden mit hölzernen Deckenbalken wieder, der ganz offensichtlich erst kürzlich renoviert worden war. Das Sortiment an Lebensmitteln und anderen Bioartikeln war gewachsen, doch die Theke mit den Auslagen von Broten und Kuchen ähnelte der im alten Geschäft. Auch der verlockende Duft frischer Backwaren war der gleiche. Rainer hatte Glück: Tobias Galster sortierte gerade Nudel- und Getreidepackungen in ein Regal. Als er die Glocke über der Tür hörte, wandte er sich um. Es dauerte einen Moment, bis sich Wiedererkennen auf seinem Gesicht zeigte, und dann trat ein etwas wachsamer Ausdruck in seine braunen Augen. Rainer konnte es ihm nicht verdenken: Sie hatten sich zwar am Ende des Falls Schöneberg fast freundschaftlich verbunden gefühlt, aber die Umstände waren so kompliziert und unerfreulich gewesen, dass sein Anblick sicher keine ungeteilte Freude auslöste.


    »Herr Sailer«, begrüßte der junge Mann ihn mit einem knappen Kopfnicken. »Sind Sie etwa gekommen, um sich den neuen Laden anzuschauen?«


    »Eigentlich nicht«, gestand Rainer. »Seit wann sind Sie denn…? Schön ist er geworden. Ich… wie geht es Ihrer Cousine?«, platzte er unvermittelt heraus.


    Die wohlgeformten Hände, an denen wie immer etwas Mehlstaub hing, hielten in ihrer Bewegung inne; eine Packung mit Buchweizen in der Hand, wandte sich Galster dem Polizisten ganz zu, vermied es aber, ihn anzusehen. »Es geht ihr wieder gut. Sie hat ihre Arbeit in der Klinik aufgegeben und ist aus dem Haus weggezogen… Es geht ihr gut«, wiederholte er, fast, als wolle er sich selbst überzeugen. »Zumindest viel besser. Es war eine schwere Zeit für uns alle.«


    »Und wie geht es Ihnen?« Rainer hatte beinahe vergessen, dass Tobias Galster ebenso viel durchgemacht hatte wie seine Cousine Linda, dass sein Leben mindestens ebenso aus der Bahn geworfen worden war.


    »Warum sind Sie hier?«, fragte der Bäcker anstelle einer Antwort ein wenig scharf.


    Rainer lächelte schief. »Ich vermute, Sie haben genug von der Polizei und speziell von mir. Aber ich hoffte, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können bei einem Problem, das sich uns gestellt hat.« Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: »Die Informationen könnten wir auch von anderen bekommen, aber ich… ich dachte, ich könnte die Gelegenheit nutzen, nachzufragen, wie es Ihnen beiden geht.«


    Jetzt war es Galster, dessen Gesicht sich zu einem etwas spöttischen Lächeln verzog. »Ich habe eine Bäckerei, Herr Sailer. Leute können hier die besten Biobackwaren im Umkreis von dreißig Kilometern kaufen. Wenn Sie wirklich wissen wollten, wie es uns geht, hätten Sie auch früher kommen und sich einfach eine Tüte Brötchen kaufen können.«


    Natürlich hatte er daran gedacht. Etliche Male war er drauf und dran gewesen, einfach loszufahren und es zu versuchen, aber er hatte sich nie getraut. Linda Galster war Zeugin und Verdächtige gewesen, als sie miteinander zu tun hatten, zuletzt war sie durch eine höchst traumatische Erfahrung gegangen, und was hatte er schließlich zu suchen in ihrem Leben, in dem sie sich neu finden und gegen Trauer und seelische Erschütterung behaupten musste? Etwas von diesen Gedanken musste sich auf seinem Gesicht gespiegelt haben, denn die Abwehr verschwand auf einmal aus Tobias Galsters Augen. »Da, nehmen Sie eine Laugenstange, die sind gut«, bot er an und reichte ihm eine aus der Auslage hinter der Theke. »Und dann sagen Sie mal, was Sie von mir wissen möchten.«


    Rainer fand es nicht ganz einfach, einen Anfang mit seinen Fragen zu finden, weil er von Evas dahinterstehenden Vermutungen so wenig überzeugt war, aber er erkundigte sich ihren Wünschen gemäß danach, wo Galster selber seine Lebensmittel herbekam. »Das meiste stammt vom Hof hier– das Getreide, die Eier. Ein paar Getreidesorten bau ich nicht selbst an, da haben wir verschiedene Zulieferer, ebenso wie für Gewürze und ein paar andere Sachen, die ich im Laden verkaufe.« Mit welchen Zulieferern er zusammenarbeite. Evas Schmuddelfirma Bioleben war nicht darunter, aber mehrere Betriebe in der Region, die Rainer gewissenhaft notierte. Ob es jemals Ärger mit den gelieferten Produkten gegeben habe. Ob es Firmen gebe, die Galsters Meinung nach nicht sauber arbeiteten oder schlechte Produkte anboten. Bei dieser Frage hielt sich Rainers Gegenüber sehr bedeckt. Die Konkurrenz in diesem Bereich war groß, und offenbar wollte er sich nicht mit unbedachten Worten zu weit aus dem Fenster lehnen. Was denn in seinem Bereich des Bioanbaus für Schwierigkeiten denkbar seien. Der junge Mann verzog den Mund. »Jede Menge«, erwiderte er. »Ein Problem ist natürlich, dass wir unsere Sachen als ›Bio‹ verkaufen und dass das dann auch stimmen muss. Ein-, zweimal bin ich reingefallen damit und habe von Firmen gekauft, die es, wie sich dann herausgestellt hat, nicht so genau genommen haben mit den Vorschriften für biologischen Anbau. Aber eine größere Sorge sind mögliche Verunreinigungen zum Beispiel durch genveränderte Pflanzen auf anderen Feldern. Nach der gültigen Gesetzeslage müssen Felder mit gentechnikveränderten Pflanzen zu konventionellen Anbauten einen Abstand von 150 Metern halten, zu Feldern mit Bioanbau 300 Meter. Aber eine Garantie, dass bei diesen Abständen keine Verunreinigung erfolgt, gibt es nicht. Und wenn die Verunreinigung mehr als 0,9 Prozent beträgt, darf man das Getreide nicht mehr als gentechnikfrei verkaufen, aber Entschädigungen für den Anbauenden gibt es keine, falls es dazu kommt.« Er ballte unwillkürlich die Hände. »Verschiedene Umweltschutzorganisationen sind dagegen immer wieder Sturm gelaufen, aber ohne Erfolg. Gentechnikfreie Nachbarschaften, zu denen sich Landwirte aus eigenem Antrieb zusammenschließen, sind momentan die beste Garantie gegen gentechnikverseuchte Felder.« Rainer lehnte sich mit seiner Laugenstange etwas bequemer gegen die Theke; Tobias Galster hatte sich warm geredet und schien nicht so schnell wieder aufhören zu wollen. Alles in allem war es eine informative halbe Stunde, auch wenn sie ihn keineswegs überzeugte, dass an Evas Ideen etwas dran war.


    »Was passiert, wenn ein Betrieb sich nicht an die Regeln hält?«


    Galster zog die Mundwinkel nach unten. »Meist viel zu wenig. Dabei ist die Öffentlichkeit schon ein wenig sensibilisiert durch die Nahrungsmittelskandale der letzten Jahre. Aber selbst, wenn solche Fälle mal vor Gericht landen, sind die Konsequenzen viel zu gering. Geldstrafen meistens. Ganz selten mal eine Bewährungsstrafe. Solange auf der einen Seite die Gier herrscht und auf der Verbraucherseite der Geiz, wird sich daran auch nichts ändern. Und nur weil diese verdorbenen Lebensmittel trotz allem meist keine allzu große Gesundheitsgefahr darstellen, können Panschereien und kriminelle Bereicherungen nur sehr begrenzt geahndet werden.«


    Rainer nickte grimmig. Das alles war nicht die Art von Konsequenzen, die jemanden dazu bringen würden zu töten, um sein Fehlverhalten zu vertuschen. Eva würde den Tatsachen früher oder später einfach ins Gesicht sehen müssen.


    »Nehmen Sie den Dioxinskandal vom Anfang des Jahres«, ereiferte sich Galster. »Da ist Tierfutter möglicherweise bewusst mit dioxinhaltigen Zusätzen vermengt worden, um den Profit zu steigern. Die Politik macht zwar große Versprechungen, aber passiert ist seither nicht viel. Vor allem, weil sie das Problem nicht an der Wurzel anpackt. Solange Futterherstellung und Tierhaltung getrennt bleiben, ist der nächste Skandal vorprogrammiert.« Wieder ballte er die Faust. »Und diese Leute, die kriminell handeln und die Gesundheit der Bevölkerung aufs Spiel setzen, kommen dann meistens auch noch billig davon, nachdem sie anderen die Existenz ruiniert haben. Wissen Sie, wie viele Bauern in Niedersachsen ihre Betriebe schließen mussten, weil sie die Tiere, die das vergiftete Futter gefressen hatten, nicht mehr verkaufen durften?«


    »Da waren vor allem Schweine und Hühner betroffen, oder?«, vergewisserte sich Rainer. »Haben Sie auch Schweine auf Ihrem Hof?«


    Galster schüttelte den Kopf. »Ökologische Schweinehaltung ist ziemlich aufwendig«, erklärte er. »Damit muss ich mich nicht auch noch herumschlagen. Wir haben hier bloß zwei Schweine für den ›offenen Bauernhof‹.«


    Auf Rainers verständnislosen Blick hin erläuterte er: »Ein zweites Standbein. Wir bieten Urlaub auf dem Bauernhof für Familien und verschiedene Tagungen zum Thema Gesundheit sowie Bauernhofbesuche für Schulklassen und so weiter an. Linda hält Vorträge über Ernährung und begleitet kleine Gruppen bei Ernährungsumstellungen und dergleichen.«


    Das also machte sie jetzt, überlegte Rainer. Ob sie glücklicher war damit? Sie hatte ihren alten Job im Krankenhaus gehasst, das wusste er. Aber ursprünglich hatte sie einmal Biologie studiert und vielleicht sogar ihren Doktor machen wollen, bevor sie ihre Pläne geopfert hatte, um der Familie ihres Cousins in der Not zu helfen. Vertieft in seine Gedanken, wie er war, dauerte es einen Moment, bis er merkte, dass der Bäcker zu dem Thema zurückgekehrt war, das ihm offenbar sehr am Herzen lag.


    »Fünftausend Höfe sind geschlossen worden, Hunderttausende Eier vernichtet. Größere Entschädigungen für die Landwirte, die ja wohl nichts dafür können, wird es nicht geben, aber warten Sie mal ab, ob von den Verantwortlichen überhaupt einer vor Gericht kommt, geschweige denn verurteilt wird.«


    Rainer musste seine Schlussfolgerungen von zuvor ein wenig revidieren. Vielleicht gab es tatsächlich mögliche Szenarien, in denen im Zuge eines Lebensmittelskandals ein Kapitalverbrechen denkbar war. Wenn Christopher Köhler ein Futtermittelhersteller gewesen wäre, der einem Landwirt mit seinen gierigen und kriminellen Machenschaften die Existenz ruiniert hätte, dann vielleicht… Nur traf das eben nicht zu in ihrem Fall. Es wurde Zeit, diese Unterhaltung zu beenden. Er hatte brav erfragt, was Eva ihm aufgetragen hatte, und nebenbei erfahren, was er selbst hatte wissen wollen, und im Grunde hatte er hier nichts weiter verloren.


    Mit einer großen Tüte Gebäck als Proviant für den Rest des Nachmittags verließ er ein paar Minuten später die Bäckerei. Er lief am Felberhof vorbei und konnte nicht umhin, einen Blick auf das Bauernhaus mit seinen dicken Steinquadern und auf die Nebengebäude zu werfen, ob sich Linda Galster vielleicht in der Nähe aufhielt, doch da wurde er enttäuscht. Vielleicht besser so, versuchte er sich einzureden, während er die Tür zu seinem Auto aufschloss. Er hatte völlig vergessen, dass er noch einen weiteren Grund für seine Fahrt nach Buchfeld gehabt hatte, und zuckte überrascht zusammen, als jemand sachte an die Seitenscheibe klopfte.


    Pfarrer Herwig Römer stand auf dem Gehsteig neben dem Auto und gab ihm, als er das Fenster seines vorsintflutlichen Wagens herunterkurbelte, gar keine Gelegenheit zu einer spitzen Bemerkung, sondern sagte gelassen: »Kommen Sie, trinken Sie einen Kaffee mit mir, ich habe Ihnen etwas zu erzählen.«


    


    »Römer: ›Das heißt, wenn Gott aus dem brennenden Dornbusch Moses seinen Namen als ›Ich bin, der ich bin‹ angibt, ist das gleichzeitig eine Antwort und die Verweigerung einer Antwort und sagt außerdem noch etwas über Gottes Wesen aus.‹ Darauf Ines: ›Wissen Sie, eigentlich ist das eine geniale Antwort!‹ Römer: ›Sag ich doch.‹ Alex mischt sich ein: ›Ja, aber er hat ja auch Tausende von Jahren Zeit gehabt, sich zu überlegen: Was sag ich bloß, wenn mich mal jemand nach meinem Namen fragt?‹« Friedolin Becker kicherte, über die Schülerzeitung gebeugt, still in sich hinein, während Eva Schatz, der er die besten Sprüche von der »Zitate«-Seite vorlas, keine Miene verzog.


    »Kommen Sie, Frau Schatz! Wie finden Sie den? ›Das ist eine Denkfrage, Thorsten. Versuchst du’s trotzdem?‹«


    »Was genau hoffen Sie aus dieser Schülerzeitung zu erfahren?«, fragte Eva kühl. Friedolin zuckte die Schultern. »Also, erstens mach ich gerade Pause. Da darf ich ja wohl lesen, was ich will. Und zweitens…« Zweitens fiel ihm im Moment nicht ein, deshalb vertiefte er sich wieder in die Seiten der letzten Scivias-Ausgabe.


    »Relitest 5. Klasse: Dann wollte Gott noch einen Menschen machen, die Eva, und dabei bricht er Adam eine Rippe.«


    Die Themen waren für eine Schülerzeitung sogar ganz interessant und die Artikel gar nicht schlecht gemacht. Die Bestandsaufnahme über Stärken und Schwächen des G8 nahm in der Ausgabe, die er vor sich hatte, breiten Raum ein. »Mann, bin ich froh, dass ich mein Abi schon hinter mir habe«, bemerkte er, ohne sich durch Evas mangelnde Reaktionen stören zu lassen. »Die armen Kiddies heutzutage haben schon in der Mittelstufe mehrmals Nachmittagsunterricht.«


    »Ja«, kam Rainers Stimme fröhlich von der Tür her. »Dagegen scheint mir meine Schulzeit im Rückblick wie ein einziger langer freier Nachmittag. Aber unsere Kindheit war auch noch nicht so durchorganisiert. Heutzutage haben ja schon die Dreijährigen einen Terminplan an der Küchentür hängen und surfen im Internet, wenn sie nicht gerade in die chinesische Frühförderung müssen. Das gab’s zu meiner Zeit alles nicht.«


    »Natürlich nicht«, stimmte Friedolin boshaft zu. »Das war auch zu der Zeit, als sie die ersten festen Schulgebäude errichtet haben, oder? Wahrscheinlich gab’s damals noch Plattenspieler und… wie hießen die Dinger gleich noch? Videokassetten? Und Kameras, in die man einen Film einlegen musste. Ich hab darüber gelesen. Wie putzig!«


    »Ha, ha!«, machte Rainer gelangweilt. »Sag mal, darfst du eigentlich noch hier sein? Kinderarbeit unterliegt doch strengen Auflagen. Solltest du nicht bald zum Abendessen daheim sein?«


    Eva sah die beiden jüngeren Männer, deren Altersunterschied schätzungsweise acht Jahre betrug, ungeduldig an. »Haben wir nichts Wichtigeres zu tun?«


    »Ah, natürlich!« Rainer schlug sich theatralisch gegen die Stirn. »Ich habe Bedeutendes aus Buchfeld mitgebracht«, verkündete er. Gegen ihren Willen interessiert, beugte sich Eva ein wenig nach vorne: »Und? Nun sag schon!«


    Er präsentierte mit großer Geste die Gebäcktüte. »Da, um uns den Nachmittag zu versüßen. Uns«, präzisierte er mit einem strengen Blick auf Friedolin, »das bedeutet meiner hoch verehrte Kollegin Frau Schatz und mir. Die haben da nämlich keine Babynahrung gehabt, sonst hätte ich dir natürlich auch was mitgebracht.«


    »Jetzt gib schon her!«, ereiferte sich der junge Polizist und griff nach der Tüte. »Du wirst sonst bloß fett, und außerdem schuldest du mir eh noch mindestens zwei Nussschnecken.« Das dünne Papier zerriss unter seinen Händen, und in einem Regen von Krümeln und Puderzucker fielen mehrere duftende Gebäckstücke heraus– glücklicherweise auf den Tisch und die Ausgaben der Scivias, die noch immer darauf lagen, und nicht auf den Boden. Ein Quarkbällchen indes landete sauber in Friedolins halb voller Kaffeetasse. Rainer fischte sie mit einem Löffel heraus. »Nur Loser tunken ihr Gebäck ein.« Dann erzählte er, was er von Römer erfahren hatte. »Viel ist es nicht, aber jetzt wissen wir, von wem dieser Zettel mit der Drohung stammt– wenn es eine Drohung ist. Dieser Thorsten Färber scheint mit Köhler überhaupt nicht ausgekommen zu sein.«


    »Das heißt noch nicht, dass er ihn umgebracht hat«, bemerkte Friedolin.


    Eva nahm sich ein besonders lecker aussehendes Hörnchen und fegte ein paar Brösel von der Schülerzeitung, die bei einem Bericht über das Projektseminar Kunst aufgeschlagen war. Gedankenverloren sah sie auf den Artikel und auf die Bilder, dann auf den blauen Hintergrund, der, wie sie bemerkte, nicht einfach nur blau war, sondern ein kunstvolles Gebilde aus blauen und goldenen Kreisen.


    Etwas an der Seite ließ sie auf einmal genauer hinsehen. »Das ist doch– ich verstehe ja nichts von Kunst, aber schaut euch diesen Hintergrund und die Bilder, die hier gezeigt sind, mal an. Haben die nicht alle ein bisschen Ähnlichkeit mit diesem Graffito an der Turnhallenwand?«


    Die Bilder des Projektseminars, so erfuhren sie beim Lesen des Artikels, waren eine künstlerische Auseinandersetzung mit dem visionären Werk Hildegard von Bingens, inspiriert von den Zeichnungen zu ihren Büchern. Und mehrere der abgedruckten Schülerarbeiten zeigten, ebenso wie ein Bild der Seminarlehrerin, tatsächlich eine seltsame Nähe zu den doch recht eigentümlichen Graffiti am HBG.


    »Okay, ich denke, es ist Zeit, sich diese Kunstlehrerin vorzuknöpfen. Herr Becker, das Graffito ist Ihr Fall, gehen Sie hin, zeigen Sie ihr die Bilder und lassen Sie sich nicht abwimmeln, bevor Sie wissen, wer diese Botschaften gesprayt hat, und im Idealfall auch, warum. Wir müssen herausfinden, wer sich Mittwochnacht sonst noch in der Schule herumgetrieben hat.«


    Friedolin verzog das Gesicht. »Die Frau ist so ein Drache!«


    »Ja, Eva, meinst du nicht, das sollten lieber die Erwachsenen übernehmen? Nicht, dass sie den Kleinen noch frisst.« Und Rainer nahm sich genüsslich eine zweite Nussecke, während Becker mit einem bösen Blick auf ihn das Büro verließ. Doch Eva, die unruhig auf ihren Nägeln herumkaute, sprang plötzlich auf. »Ich geh mit.« Sie hätte kaum sagen können, warum sie das Gefühl hatte, ihre Anwesenheit sei vonnöten. Sicher nicht, um Friedolin Becker vor Amalia Rosenbergs gefürchteter Zunge zu schützen.


    


    »So, Sie haben eins und eins zusammengezählt? Und, was haben Sie herausgekriegt?«


    Die Kunstlehrerin trug nicht etwa einen farbfleckigen Malerkittel, sondern eine weiße, hochgeschlossene Bluse über einer alten Jeans. Ihre grauen Haare waren zu einem nachlässigen Knoten zusammengesteckt, aus dem sich etliche Strähnen gelöst hatten. Auch das Häuschen, in dessen Tür sie stand, die Arme verschränkt und einen geringschätzigen Ausdruck im Gesicht, entsprach nicht dem Klischee einer Künstlerkate: Es war ein einfaches Reihenendhaus mit einem kleinen, gepflegten Garten, in dem vor allem Rosen in allen Farben blühten. In der trägen Nachmittagsluft hing der schwere Blütenduft.


    »Ich hätte gedacht, im Garten einer Künstlerin würde man lauter Skulpturen und Statuen finden«, bemerkte Friedolin Becker naiv.


    »Ja, wenn wir von bildenden Künstlern sprechen«, erwiderte die Rosenberg schroff. »Ich hingegen male.« Sie machte keine Anstalten, ihren Platz im Eingang aufzugeben. Die Anwesenheit der beiden Polizeibeamten schien sie ebenso wenig zu bekümmern wie die Tatsache, dass im Garten nebenan die junge Nachbarin mit ihrem kleinen Sohn spielte und jedes Wort hören konnte, wenn ihr daran lag.


    »Sie malen, so«, wiederholte Eva kurz. »Wie sieht’s mit Graffiti aus? Oder bringen Sie das nur Ihren Schülern bei?«


    Der graue Blick der älteren Frau hatte etwas beinahe Anerkennendes, als sie Eva musterte. »Ein Graffito ist Ausdruck eines tief sitzenden Unbehagens an der Kultur– oder Unkultur– der Zeit«, dozierte sie. »Bewusst oder unbewusst, ein Sprayer will immer etwas aussagen.«


    »Im Falle der Graffiti an den Schulwänden scheidet ›unbewusst‹ wohl aus.«


    Ihre Mundwinkel zuckten. »Möchte man meinen.«


    »Warum haben Sie das getan? Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen mit so etwas.«


    Friedolin beobachtete fasziniert die beiden Frauen, die sich seiner Ansicht nach, abgesehen von dem Altersunterschied, erstaunlich ähnlich waren. Amalia Rosenberg zeigte sich von Evas Frage völlig unbeeindruckt und zog eine kleine Holzpfeife und ein Ledersäckchen mit Tabak aus der Tasche.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich das war?«, fragte sie, während sie die Pfeife zu stopfen begann.


    Eva zog die Brauen hoch. »Kommen Sie, Frau Rosenberg, spielen wir keine Spielchen. Sie wissen, dass wir wissen, dass Sie es getan haben. Bislang haben wir nur Indizien dafür, aber wir haben keine Zeit zu warten. Wir müssen wissen, was in der Nacht zum Donnerstag passiert ist.«


    »Wieso das?« Ihre Stimme klang noch immer ungerührt, aber sie hüllte sich in den Rauch ihrer Pfeife, wie um sich den Blicken der beiden zu entziehen. Das scharfe, würzige Tabakaroma vermischte sich mit dem der Rosen.


    Eva trat einen Schritt näher; Becker konnte die scheinbar gedankenlose Art, in der sie nun auch räumlich zum Angriff überging, nur bewundern. »Einer Ihrer Kollegen ist im Verlauf derselben Nacht ums Leben gekommen.«


    Wieder ließ die Rosenberg Rauch um sich herum aufsteigen. Eine inhaltsschwere Pause folgte. »Was wollen Sie mir damit sagen? Ich dachte, er sei gestürzt.«


    »Ich möchte damit genau das sagen, was Sie denken«, erwiderte Eva grimmig. »Dass wir Zeugen suchen, die uns erzählen können, was in dieser Nacht wirklich passiert ist.«


    »Also schön«, knurrte die Lehrerin. »Früher oder später hätte ich mich ohnehin geoutet. Warum nicht jetzt? Aber ich kann nicht glauben, dass jemand dem Köhler etwas angetan hat, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen. Diese Schule ist ein Sumpf der Idiotie und der Trägheit, aber nicht der Gewalt.«


    Sie deutete mit der Hand auf eine Terrasse an der Seite des Hauses, wo ein altertümlicher schmiedeeiserner Tisch und ein paar Stühle standen. »Setzen wir uns«, forderte sie die beiden auf. »Selbst gemachter Holundersirup irgendwer?«


    Eva wehrte ungeduldig ab. »Geben Sie uns lieber die Informationen, die wir haben wollen. Fangen wir am Anfang an: Warum die Botschaften? Was ist das für ein Unbehagen an der Kultur, das sich nur durch Graffiti an den Schulwänden ausdrücken lässt?«


    »Chinesisch zum Beispiel.«


    


    Von seinen beiden Kollegen, ohne etwas Bestimmtes zu tun, in der Polizeiinspektion zurückgelassen, hätte Rainer Grund genug gehabt, seinen Bericht über den vergangenen Tag abzuschließen und danach nach Hause zu gehen. Stattdessen setzte er sich, mit reichlich Cola und Schokolade ausgestattet, an seinen Schreibtisch, wo er zwischen Stapeln von Akten eine manische, wenn auch zunächst planlose Aktivität an den Tag legte. Der Grund für seinen plötzlichen Arbeitseifer war ihm zunächst selbst nicht klar, aber wenn er ehrlich sein sollte, hatte ihn das Gespräch mit Tobias Galster in einem Zustand der Rastlosigkeit zurückgelassen, die nichts mit dem Fall zu tun hatte. Linda Galster hatte also den verhassten Job als Diätassistentin aufgegeben. Es ging ihr gut. Zumindest durfte man das hoffen. Die traumatischen Erlebnisse hatten ihr die Kraft gegeben, endlich das zu tun, was sie schon lange gewollt hatte– ihr Leben umzukrempeln und neu anzufangen, und… »Ja, und was?«, fragte er sich selbst sarkastisch. Er vermied es, sich eine Antwort zu geben und machte sich daran, unter allen Informationen und Indizien, die sie bis dato zusammengetragen hatten, schlagkräftige Argumente zu finden, die Evas wirrer Lebensmittelskandaltheorie den Garaus machen würden.


    Es war mühevolle Kleinarbeit, die er leistete, und sie brachte vor allem Einzelerkenntnisse hervor, über deren Bedeutung er lange brütete.


    Er quälte sich noch einmal durch den gesamten rechtsmedizinischen Befund, soweit er ihnen vorlag. Dem zuständigen Kollegen war aufgefallen, dass der Tote an einer Hand eine Verbrennung aufwies, die er sich kurz vor dem Sturz zugezogen haben musste.


    Am HBG hatte Köhler viel in der Oberstufe unterrichtet, und er hatte in der jetzigen 11. Klasse ein Projektseminar geleitet, das sich mit »Chancen und Herausforderungen des Fränkischen Seenlandes als Wirtschaftsraum« beschäftigte. Im ersten halben Jahr dieses Seminars lag der Schwerpunkt auf der Berufsvorbereitung. Die Schüler füllten Selbsteinschätzungstests durch, lernten, wie man Bewerbungen schrieb und informierten sich über verschiedene Berufsbilder. Danach sollten sie weitgehend selbstständig arbeiten, verschiedene Betriebe der Region besuchen, Interviews führen und Statistiken auswerten, um anschließend eine Broschüre zu erstellen.


    Rainer fand eine Liste mit verschiedenen Betrieben, mit denen die Schüler Kontakt aufnehmen sollten, darunter auch ein Weinhändler und eine Großbäckerei. Das würde wieder einmal Wasser auf die Mühlen von Evas Hirngespinsten sein, überlegte er säuerlich– als ob es im Entferntesten wahrscheinlich war, auf diesem Wege irgendeinen Skandal zu entdecken!


    Dieser Gedanke brachte ihn auf eine Idee. Eva hatte ihm doch erklärt, dass Köhler mit Mitarbeitern des Landesamts für Gesundheit Kontakt aufgenommen habe. Er brauchte eine Menge Geduld am Telefon und wurde mehrfach weiterverbunden, doch zuletzt gelang es ihm, von einem Mitarbeiter des LGL zu erfahren, dass Köhler mit seinem Seminar eine Exkursion nach Erlangen zu seiner ehemaligen Arbeitsstelle durchgeführt hatte. Das hing mit dem Schwerpunkt des ersten Seminar-Halbjahres zusammen, in dem es um Zukunftspläne der Schüler, Berufsvorbereitung und verschiedene Berufsfelder in einem bestimmten Bereich ging. »Herr Köhler hat, wie Sie wissen, Biologie und Wirtschaft unterrichtet«, erläuterte der Schulleiter des Gymnasiums, den Rainer ebenfalls noch einmal anrief. »Die Seminare haben ein sogenanntes Leitfach, das war in diesem Fall Wirtschaft, aber die Themen sind oft fächerübergreifend gestaltet. Viele Lehrer konzipieren ihre Seminare so, dass sie ihre beiden Fächer berühren. Herr Köhler hat sich in seinem Seminar mit wirtschaftlichen Strukturen beschäftigt, aber er hat seinen Schülern auch Berufe im Umfeld der Biologie und Chemie vorgestellt.«


    Das also war der Grund für die Kontaktaufnahme mit dem Amt für Lebensmittelsicherheit gewesen. Rainer legte die entsprechenden Informationen zusammen auf seinen Schreibtisch, schrieb einen Notizzettel an Eva, in dem er diese Tatsache erklärte, und wandte sich wieder der Arbeit zu. Der strahlende Frühsommertag draußen veränderte sich, auch wenn es noch immer warm war. Ein paar dünne Wolken zogen über den Himmel und über die Sonne, die dahinter noch als milchige Scheibe auszumachen war. Rainer fragte sich, ob es später ein Gewitter geben würde; die Luft hatte eine intensive, gespannte Qualität angenommen, und das Licht eine gelbliche Farbe.


    


    Der Himmel bezog sich etwas, doch die sonnengetränkte Luft kühlte kaum ab, während Amalia Rosenberg sich auf der Terrasse über die Gründe für ihre Unzufriedenheit mit der Schulleitung und der Schulpolitik ausließ.


    »Erst war es die Technik: elektronische Schließanlage, elektronisches Vertretungsbord– lauter teure Anschaffungen, deren Nutzen fraglich ist, aber der neue Chef ist so ein technophiler Jungspund. Als ob die Schule von so was besser wird! Was uns vor allem geärgert hat, war die Art und Weise, in der uns das übergestülpt wurde. Pseudodemokratische ›Entscheidungsprozesse‹ sind da abgelaufen.« Sie schnaubte wütend. »Das ging dann weiter mit der ›Zukunftswerkstatt‹. Der Sebastian Fürst war natürlich Feuer und Flamme und hat tatkräftig mitgeholfen. ›Was ist das Besondere an unserer Schule?‹– Wir sind ein sprachlich-naturwissenschaftliches Gymnasium. Wow! Was für eine ungeheuer beeindruckende Erkenntnis nach drei Tagen Workshop! Das zeichnet uns wirklich vor allen anderen Schulen aus! Wir machen uns für die ganzheitliche Bildung unserer Schüler stark. Wir fördern im Sportunterricht Fairness und Teamgeist. Mal was ganz Neues– weil an allen anderen Gymnasien in Bayern im Sportunterricht Einzelkämpfertum und Fouls unterrichtet werden?«


    Friedolin grinste still in sich hinein. In seinem letzten Jahr auf dem Gymnasium hatte sich seine Schule früher als viele andere eine »Schulcharta« gegeben, die unter den Schülern mit ähnlich ätzendem Spott bedacht worden war. Die Rosenberg warf ihm einen säuerlichen Blick zu.


    »Sie haben gut lachen, aber stimmen Sie über so was im Kollegium ab! Da kommen sozialistische Ergebnisse raus, denn wer kann schon sagen, dass er gegen all diese Dinge ist? Folglich war unsere Zukunftswerkstatt ein voller Erfolg! Es hat die Schule zwar nicht schöner, die Schüler nicht schlauer, das Zusammenleben nicht besser gemacht, aber wenigstens haben wir hehre Ziele… abgenickt.«


    Sie hatte sich in Rage geredet; weitere Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, und sie trommelte wütend auf den Tisch. »Na, und als dann noch die Sache mit dem Chinesisch dazukam, hatten einige von uns die Schnauze voll.«


    Das Hildegard-von-Bingen-Gymnasium hatte, so erfuhren sie, eine humanistische Tradition, die aber über das letzte Jahrzehnt hinweg immer mehr aufgegeben worden war. Der altsprachliche Zweig war ganz weggefallen, und selbst Latein war nicht länger obligatorisch. Dafür hatte Dr. Kneißl mit einigen treuen Mitstreitern (wieder stand Sebastian Fürst ganz oben auf der Liste der Befürworter) beschlossen, den neusprachlichen Bereich weiter auszubauen und war im vergangenen Schuljahr mit dem Vorschlag an Lehrerschaft und Elternbeirat herangetreten, Chinesisch als spät beginnende Fremdsprachenoption an der Schule einzuführen. »Und glauben Sie mir, wir kämpften uns da gerade durch den ersten Oberstufenjahrgang des G8, wir hatten eine Ganztagesbetreuung eingeführt, die noch in den Kinderschuhen steckte– ein großer Teil des Kollegiums hatte einfach keine Lust mehr auf neue Experimente, und wir haben das auch geäußert.«


    Zuletzt war es zu einer Abstimmung über die Chinesischfrage gekommen, bei der die Mehrheit gegen die neue Fremdsprache war, wenn man der Kunstlehrerin glaubte, aber nur eine Minderheit tatsächlich dagegen stimmte.


    »Nun, und da haben wir beschlossen, dass ein wenig… außerparlamentarische Opposition angezeigt war.«


    »Wir?« Der Gebrauch des Personalpronomens war Eva schon beim ersten Mal nicht entgangen.


    Amalia Rosenberg zuckte die Schultern. »Ein paar Kollegen. Wir haben uns mal privat getroffen und uns im Spaß überlegt, was wir gerne an kreativem Protest einbringen würden. Eine von uns hat uns dann den inoffiziellen Namen ›Arbeitskreis Anarchie‹ gegeben.«


    »Und?«, wollte Eva wissen.


    Wieder ein Schnauben, ein bitteres diesmal. »Und– nichts. Wieder mal wollte sich niemand aus dem Fenster lehnen, alle haben sie Bedenken gehabt. Über den ein oder anderen kleinen Scherz ist die Sache nicht hinausgegangen.«


    »Und da haben Sie die Angelegenheit selbst in die Hand genommen?«


    Es war natürlich sehr einfach gewesen. Der Kunstsaal war ausgestattet mit allem, was sie brauchte, Zugang zum Gebäude hatte sie auch, und solange sie darauf achtete, dass niemand sie auf dem Schulgelände sah, war das Risiko, bei der Tat entdeckt zu werden, nicht groß. »Nicht so groß wie das Risiko, dass man Ihren Stil erkennen würde«, warf Friedolin ein. »Warum haben Sie ein so auffälliges Motiv gewählt, zu einem Thema, das Sie sogar im Kunstseminar bearbeitetet haben?«


    »Hinter jedem Graffito steckt eine Botschaft«, wiederholte die Rosenberg. »Vielleicht wollte ich mich nicht verstecken, nachdem niemand anderes den Mut hatte, seine Meinung öffentlich zu vertreten.«


    Friedolin wollte noch mehr sagen, doch Eva war an den Einzelheiten nicht mehr interessiert. »Haben Sie in der Nacht jemanden gesehen? Wann waren Sie dort? War Christopher Köhler dort? Er stand doch, nach allem, was wir gehört haben, eher auf Ihrer Seite, was seine Einstellung betraf, oder?«


    Das stimme zwar, bestätigte die Lehrerin, und er sei sogar unter denen gewesen, die sich am lautesten gegen die diversen Neuerungen ausgesprochen hätten. »Aber Humor hatte er überhaupt keinen, und den Nerv, was Außergewöhnliches und Kreatives zu tun, hat er sicher nicht besessen.«


    Eva dachte im Stillen, dass das Besprayen von Schulwänden nicht von jedermann als Ausdruck von Kreativität gesehen werden mochte und Köhlers Zurückhaltung auf diesem Gebiet zumindest aus bürgerlicher Sicht doch eher anerkennenswert war.


    »Gesehen hab ich ihn nicht an dem Abend«, fuhr die Frau fort. »Ich bin so kurz nach elf ins Gebäude, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Fürst und der Hausmeister weg waren.«


    Ihre Aktion war gut vorbereitet gewesen und die Arbeit rasch von der Hand gegangen, als sie vor der Turnhallenwand stand, eine Flasche mit dem tiefen Blau der Hildegard’schen Visionsbilder in der Hand, und mehrere laute Stimmen gehört hatte. »Jungs, wilde. Nicht mehr ganz nüchtern, würde ich vermuten. Ich hab meine Beleuchtung ausgemacht, damit sie mich nicht sehen. Sie sind vorne im Hof herumgelaufen und haben ziemlichen Lärm veranstaltet.«


    »Aber wer die Jugendlichen waren, wissen Sie natürlich nicht, oder?«


    Zu Evas Überraschung verneinte die Rosenberg die Frage nicht, wie sie erwartet hatte, sofort. Ihr Gesicht wurde ernst, und zum ersten Mal zögerte sie. »Ich kann Ihnen nichts Genaues sagen«, erklärte sie. »Und wenn es hier wirklich um Mord geht…«


    »Sagen Sie uns, was Sie glauben«, forderte Eva sie auf. »Wir haben nicht die Absicht, voreilige Schlüsse zu ziehen, falls das Ihre Sorge ist. Wir werten alle Aussagen so genau aus wie möglich, und wir wissen, dass Zeugen nicht unfehlbar sind.«


    »Na schön.« Amalia Rosenberg kaute auf dem Mundstück ihrer Pfeife herum. »Da sind diese Jungs, die schon mal Ärger gemacht haben. Im vergangenen Schuljahr sind die mal nachts unterwegs gewesen und haben auf dem Hof Mülltonnen umgekippt und Flaschen zerbrochen. Da war wohl auch eher Alkohol als echte Zerstörungswut im Spiel, aber trotzdem… Zwei von denen waren damals noch an der Schule.«


    »Und Sie denken, dass es dieselben Jugendlichen gewesen sind? Gibt es dafür irgendeinen Anhaltspunkt?«


    Sie habe nach einer Weile ihre Lampe genommen, erklärte sie, um nach dem Rechten zu sehen. »War das nicht ziemlich unklug, wenn man bedenkt, was Sie selber gerade auf dem Schulgelände taten?«, erkundigte sich Eva verwundert. Die Rosenberg zuckte mit den Schultern. »Ich konnte hören, dass die Burschen sich im Gebäude aufhielten, und das ging dann doch zu weit. Da musste ich was tun. Wer weiß, was die dort alles angestellt hätten. Man hat schließlich eine Verantwortung, und bei Vandalismus kann man nicht einfach wegschauen.«


    Graffiti an die Wände der eigenen Schule zu sprühen zählte für sie ganz offensichtlich nicht als Vandalismus, stellte Eva fest. »Und da sind Sie das Risiko eingegangen, ertappt zu werden?«


    Sie habe einen der Kapuzenumhänge für die Aufführung übergeworfen, erklärte die Kunstlehrerin, und sei in den Zwischenbau gelaufen. »Sie haben mich gehört und sind weggerannt, durch den Haupteingang hinaus. Ich habe die Tür danach zugesperrt, damit sie nicht zurückkommen konnten.« Einen der fünf hatte sie allerdings erkannt, als er die Treppe von der Empore heruntergelaufen war.


    »Von der Empore«, wiederholte Friedolin bedeutungsvoll.


    Seine Kollegin nickte. »Ja, aber wenn sie das Gebäude um die Zeit verlassen haben… Frau Rosenberg, Sie selbst sind durch die Tür auf der anderen Seite gekommen. Haben Sie die auch wieder abgesperrt?«


    Die Frau nickte, fügte aber hinzu: »Aber vielleicht sind nicht alle von der Gruppe hinaus. Es könnte ja sein, dass ich einen von ihnen eingesperrt habe. Oder es gab noch eine andere offene Tür, durch die sie doch wieder zurückgekehrt sind. Es ist schon passiert, dass die Tür zum Rauchereck raus nicht richtig zugemacht worden ist. Dann hätte man leicht durch den Schulgarten ins Gebäude kommen können.«


    »Nun, irgendwer hat sich zu einem späteren Zeitpunkt im Gebäude aufgehalten«, sagte Eva finster. »Also muss jemand entweder zurückgekommen oder schon zuvor da gewesen sein. Sie sagen, Sie hätten einen Umhang der Theatergruppe genommen. Heißt das, dass Sie an der Bühne vorbeigegangen sind?«


    Als die Rosenberg nickte, fragte sie weiter: »Und Sie haben nichts Ungewöhnliches gesehen? Wenn Christopher Köhler zu diesem Zeitpunkt schon auf der Bühne gelegen wäre, hätten Sie es bemerkt?«


    »Definitiv«, bekräftigte die Kunstlehrerin überzeugt. »Ich bin direkt daran vorbeigegangen. Wenn er dort gewesen wäre, hätte ich ihn sehen müssen.«


    Die beiden Polizeibeamten waren nachdenklich, als sie den Garten verließen. Sie waren einen Schritt weitergekommen, aber ob dieser Schritt sie näher zu der Aufklärung des Verbrechens bringen würde, war die andere Frage.


    »Na, wenigstens wissen wir jetzt, wer das Graffito gesprüht hat«, freute sich Friedolin. »Komische Frau, das.«


    Amalia Rosenberg sah den zwei Beamten hinterher, die Arme vor der Brust verschränkt, gegen die Terrassentür gelehnt, doch nach einigen Minuten ging sie langsam ins Haus und griff sich nach kurzer Überlegung den Telefonhörer.


    Es dauerte nicht lange, bis sich die stellvertretende Schulleiterin Frau Dörner meldete. »Ich musste ihnen von dem Graffito erzählen«, erklärte Amalia Rosenberg, nachdem sie ihr vom Besuch der beiden Ermittler berichtet hatte. »Es ging einfach um mehr als nur um interne Schulpolitik, ich konnte nicht schweigen.«


    »Das war’s dann wohl mit dem Arbeitskreis Anarchie«, seufzte die Dörner mit ihrer vollen, tiefen Stimme.


    »Hm«, stimmte die Kunstlehrerin ein wenig geknickt zu. »Da ist nichts zu machen. Ich hätte ja wirklich gerne noch die dritte Botschaft übermittelt, aber das wird wohl nichts mehr.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Du, Marie… von den Kruzifixen habe ich ihnen nichts erzählt. Das tut schließlich nichts zur Sache.«


    Maria-Clementia Dörner kicherte trocken. »Noch ist also nicht aller Tage Ende«, murmelte sie und legte auf.

  


  
    


    7. Nachkorrekturen


    Eva und Friedolin kehrten in die Polizeiinspektion zurück, erstatteten Bericht und hörten sich an, was Rainer über Köhlers Besuch am Landesamt für Gesundheit im Rahmen seines Projektseminars zu sagen hatte. Draußen war es noch immer nicht dämmrig, dazu waren die Junitage zu lang; aber die Luft wirkte düsterer als den ganzen Tag hindurch, und ein Hauch von Sturm oder Gewitter schien in der Atmosphäre zu liegen. Eva nickte langsam. »Gut, dann nehmen wir uns morgen mal den Thorsten Färber vor. Er hat den Zettel gegen Köhler geschrieben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass er einer in der Gruppe von Jugendlichen war, die nachts ins Schulhaus eingedrungen sind. Die Rosenberg hat einen von seinen Freunden erkannt, als er weggerannt ist, und beide sind schon einmal wegen nächtlicher Aktivitäten auf dem Schulgelände in Schwierigkeiten geraten.«


    »Wie sieht’s mit der Kunstlehrerin aus?«, erkundigte sich Rainer. »Können wir sicher sein, dass sie diese Jungs nicht erfunden hat, weil sie Köhler selbst umgebracht hat? Vielleicht hat er sie ertappt bei ihren Schmierereien und gedroht, sie anzuzeigen. So, wie die alle über ihn reden, hätte ihm das ähnlich gesehen.«


    »Sie hat nur noch zwei Jahre an der Schule zu unterrichten, dann geht sie in den Ruhestand«, antwortete Friedolin. »Ich glaube nicht, dass sie so viel zu verlieren hatte, dass sie gewalttätig geworden wäre oder ein Mord die bessere Option.«


    »Wann ist Mord schon die bessere Option?«, gähnte Rainer. Er war schon wieder unerklärlich müde, wenn man bedachte, dass es noch nicht spät war.


    Die Luft war drückend, als sie das Gebäude verließen, der Himmel von dramatischen Wolken überzogen. Als Eva Schatz nach einem Abendessen in einem Weißenburger Lokal zu ihrem Auto zurückging, war es dunkel geworden. Der Wind kam in Böen und trieb ihr gelegentlich etwas Regen ins Gesicht. Vor ihr spazierte ein Pärchen Hand in Hand, ohne Eile und offenbar völlig ungerührt vom Wetter. Das Lachen der beiden trieb zu ihr herüber. Einen Moment lang wünschte sie sich fast schmerzlich, so unbekümmert sein zu können. Das Gewitter brach mit voller Kraft los, kurz bevor sie ihr Auto erreicht hatte; sie lief die letzten Meter und wurde trotzdem klatschnass. Die Bäume bewegten sich dunkel im heftigen Wind, der den Regen vor sich hertrieb.


    Auf dem Weg nach Hause fuhr sie vorsichtig, da die Sicht wegen des heftigen Regens zum Teil sehr schlecht war. Irgendwann auf der Autobahn fiel ihr ein Wagen auf, der schon eine ganze Weile hinter ihr herfuhr. Er folgte ihr, als sie die Ausfahrt nahm, durch den noch immer strömenden Regen. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie an Verfolgungswahn litt. Das andere Auto war noch immer hinter ihr, das Nummernschild in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Verärgert über sich selbst zuckte Eva die Schultern und fuhr weiter, entschlossen, nach vorne zu sehen und sich um den Fahrer hinter ihr nicht mehr zu kümmern. Als sie in ihre Straße einbog, hätte sie nicht mehr sagen können, ob das Auto, das kurz danach ebenfalls um die Ecke kam, dasselbe war wie zuvor. Wie so häufig fand sie erst in der Parallelstraße einen Parkplatz. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie beim Aussteigen, ein Unbehagen, das sie sich nicht erklären konnte. Angst, alleine im Dunkeln zu laufen, kannte sie normalerweise nicht, und ganz sicher nicht in der Nähe ihrer eigenen Wohnung. Dennoch war ihr die Strecke bis zu ihrer Haustür– sie nahm wie immer die Abkürzung durch eine schmale Seitengasse– an diesem Abend zuwider; die Straße wirkte verlassen, aber auf eine düstere, bedrohliche Weise. Ihre Schritte hallten durch die Gasse, und sie fühlte sich auf unerklärliche Weise beobachtet, als sie schließlich die Haustür aufschloss. Zeit für einen Psychiater, Eva, spottete sie im Stillen über sich selbst, denn natürlich war niemand in ihrer Nähe, und die Haustür schloss sich wie immer hinter ihr, ohne dass jemand sie aufgehalten hätte. In ihrer Wohnung begrüßte sie der Kater, indem er ein paarmal mit steil aufgerichtetem Schwanz um ihre Beine strich, ehe er zurück ins Wohnzimmer stolzierte, wo er sich auf seinem Lieblingsplatz niederließ. Eva schaltete das Licht ein und ging zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Sie erschrak heftig, als sie draußen jemanden vor der Haustür im Dunkeln stehen sah, doch die Person drehte sich gleich darauf um und lief die Straße hinunter. Eva stand am Fenster und sah der Gestalt nach, wobei sie sich fragte, ob ihre Furcht irrational gewesen war, oder ob ihr tatsächlich jemand gefolgt und dann doch einfach wieder fortgegangen war. Das Läuten des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.


    


    Im Lehrerzimmer des Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums herrschte eine seltsame Stimmung, als Vera Zeitler am nächsten Morgen in der Schule ankam. Viele Lehrer waren früher eingetroffen als gewöhnlich, und dennoch gab es an den beiden Kopierern weniger Andrang als sonst. Die Gespräche hatten eine gedämpfte, besorgte Qualität. Vera entwich der bedrückenden Atmosphäre, indem sie sich in die Teeküche setzte, wo Friederike, die rothaarige Referendarin, sich gerade einen Cappuccino aus dem Kaffeeautomaten holte. »Magst du auch einen Kaffee? Ich spendier dir einen«, begrüßte sie sie. Vera lächelte matt: »Und da jammern sie immer über das Referendarsgehalt, dabei reicht es sogar für so extravagante Ausgaben wie Cappuccino.«


    Friederike schnaubte bitter. »Wir genießen einfach die Tatsache, dass wir momentan ein Gehalt haben. Nächstes Jahr stehen wir dann alle auf der Straße, und so viele Taxifahrer braucht das Land auch nicht. Vielleicht gehe ich einfach an eine Schule ins Ausland, immer noch besser als nichts.«


    Vera nickte grimmig. »Wie wär’s mit Griechenland?«, schlug sie zynisch vor.


    Die Referendarin lachte: »So bankrott wie unser Schulsystem kann selbst Griechenland gar nicht sein.«


    Lia, die andere Referendarin, gesellte sich zu ihnen. »Die Polizei ist immer noch im Haus«, begann sie besorgt. »Meint ihr, das hat was zu bedeuten?«


    »Wahrscheinlich, dass sie den Unfallhergang noch nicht nachvollziehen können«, vermutete Friederike, doch Lia schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine– glaubt ihr, dass der Köhler vielleicht ermordet worden ist?«


    Vera nippte an ihrem Kaffee, doch ihr Magen zog sich bei diesen Worten unangenehm zusammen. Sie dachte an ihr Gespräch mit Pfarrer Römer zurück, dem es kurzzeitig gelungen war, ihre Sorgen zu zerstreuen. Jetzt war die Beunruhigung wieder da. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie.


    »Das ist doch absurd«, rief Friederike kategorisch aus. »So was glaube ich nie und nimmer. Ich meine– okay, wenn man jemanden vom Kultusministerium umbringen würde, das könnte ich noch nachvollziehen. Zum Beispiel wütende Referendare, die sich zwei Jahre lang für ein Hungergehalt aufarbeiten, einen Abschluss mit einer Eins vorm Komma machen und dann keinen Job kriegen. Aber hier an unserer Schule…«


    »Was tun die ganzen Polizisten dann immer noch da?«, wollte Lia wissen. »Die sind ganz offensichtlich noch nicht zufrieden mit dem, was sie wissen. Sie haben alle, die am Mittwochabend hier waren, genau befragt, wann und wie lange, und ob sie den Köhler gesehen haben. Als ob sie nach jemandem suchen, der ihn hätte umbringen können.«


    »Unsinn«, wiederholte Friederike energisch. »Das ist doch klar, die wollen wissen, ob vielleicht jemand den Unfall gesehen hat. Das heißt noch lange nicht, dass sie jemanden verdächtigen.« Sie schnaubte. »Und ich dachte immer, ich lese zu viele Krimis.«


    »Wen haben sie befragt?«, erkundigte sich Vera verwundert.


    »Na, ich denke, alle, die am Abend in der Schule waren«, erwiderte Lia. »Ich weiß es vom Sebastian und von der Dörner. Die war an dem Abend eine Weile da und hat sich in ihrem Büro zu schaffen gemacht…«


    Die Rothaarige kicherte. »Maria-Clementia!« Sie hatte den Vornamen der stellvertretenden Schulleiterin vom ersten Tag an amüsant gefunden, weil Clementia »die Milde« bedeutete, was auf die Trägerin definitiv nicht zutraf. »Margaret Thatcher, die eiserne Lady, würde besser passen«, hatte Friederike am Lehrerstammtisch behauptet.


    Vera war nicht in der Stimmung, sich von Späßen ablenken zu lassen. »Ja, aber… ich dachte…«


    Der erste Gong rief alle, die zum Unterricht mussten, und die jungen Frauen standen auf. »Was?«, wollte Lia wissen.


    Vera runzelte verwirrt die Stirn und schüttelte irritiert den Kopf. »Ach, nichts«, murmelte sie und stellte ihre leere Tasse neben der Spüle ab. Sie dachte an ihre Unterrichtsstunden an diesem Vormittag und war wieder einmal froh, die Referendarszeit mit den ständig drohenden Unterrichtsbesuchen hinter sich zu haben. Nach den Ereignissen der vergangenen Tage hatte sie ihre Stunden für den heutigen Tag nur sehr flüchtig vorbereitet. Allerdings war sie nicht die einzige. »Heute übe ich mal die Schwellenpädagogik«, verkündete Lia. »Über die Schwelle des Klassenzimmers treten und sich derweil überlegen, was man in der Stunde macht. Das ist eine wertvolle Kompetenz für einen angehenden Lehrer.« Sie verließen gemeinsam das Lehrerzimmer und hielten auf die Treppe in den ersten Stock zu.


    »Ach was, richtig auf Zack ist man erst, wenn man die Hammer-Methode beherrscht«, witzelte Friederike. »Man stellt sich vor die Klasse und sagt: ›Was hammer denn letzte Stunde gemacht?‹«


    Vera lachte mechanisch über den alten Pädagogenkalauer, aber ihre Gedanken waren immer noch bei der verwirrenden Erinnerung, die nicht zu dem passte, was die Kolleginnen ihr gerade erzählt hatten.


    


    »Thorsten Färber ist immer noch Schüler des Hildegard-von-Bingen-Gymnasiums«, berichtigte Dr. Kneißl. Er saß nicht hinter dem Schreibtisch in seinem Büro, sondern an dem kleinen Konferenztisch in der Ecke. Er hatte Kaffee und Kuchen aus dem Sekretariat bringen lassen, und Rainer fühlte sich fast ein wenig schuldig, weil er und seine Kollegen noch immer hier waren, das Schulleben durcheinanderbrachten und unerfreuliche Fragen stellten. Aber es half ja nichts, solange sie nicht wussten, wie Christopher Köhler gestorben war.


    »Ich dachte, er habe das Abitur nicht bestanden?«, wollte er wissen. »Das hat man uns jedenfalls so gesagt.«


    Der Schulleiter nickte, und um seine Mundwinkel zuckte es dabei bitter. »Das ist richtig. Er ist im Schriftlichen durchgefallen. Aber Sie haben wahrscheinlich durch die Medien auch erfahren, dass der letzte G9-Jahrgang die Chance eines Nachholabiturs eingeräumt bekommen hat. Die betreffenden Schüler werden von ihren Kursleitern gecoacht und können im September eine Nachholprüfung machen. Dabei dürfen sie sogar ihre Fächer neu wählen.«


    »Dann ist für den jungen Mann also noch nicht alles verloren?«, vergewisserte sich Rainer. Wenn das der Fall war, überlegte er sich, konnte das ihrer Theorie schon wieder den Todesstoß versetzen. Warum hätte Thorsten Färber seinen Lehrer umbringen sollen, wenn er doch die Abiturprüfung wiederholen konnte und dafür auch noch extra Nachhilfestunden bekam?


    Dr. Kneißl zögerte einen Moment, dann erwiderte er trocken: »Man konnte durchaus den Eindruck gewinnen, dass bei dem jungen Färber schon lange Hopfen und Malz verloren waren. Er war nicht eben ein großer Erfolg an dieser Schule. Zweimal durchgefallen, das zweite Mal ist er in diesem vertrackten letzten G9-Jahrgang gelandet. Und die haben jetzt das Problem, dass sie im G8 kein Abitur machen können, weil der Lehrplan und das ganze System völlig anders sind. Sein Verhalten war auch nicht eben das, was man sich gewünscht hätte. Er war mal an einem Vandalismusfall beteiligt. Einmal hat er ein Attest gefälscht. Es gab auch immer wieder Ärger mit einzelnen Lehrern.«


    »Vor allem mit Herrn Köhler, wenn ich das richtig verstanden habe«, warf Rainer ein. Wieder zog Dr. Kneißl ein Gesicht, als ob er einen bitteren Geschmack im Mund habe.


    »Herr Köhler war ein Pädagoge, der sehr stark auf Leistung achtete– und auf angemessenes Verhalten. Er hatte sehr wenig Verständnis dafür, dass ein Junge wie Thorsten Färber mit seiner Faulheit und ohne jegliche Motivation immer noch an der Schule war.«


    »Und er hat ihn durchfallen lassen«, meinte Rainer, der sich nach den Ausführungen des Schulleiters allerdings selbst fragte, ob so ein Schüler das Abitur wirklich verdiente.


    Der Ärger in Dr. Kneißls Miene war jetzt nicht mehr zu übersehen, obwohl er versuchte, sich zu beherrschen. »Die Situation war ein wenig komplizierter als das«, erklärte er gepresst. »Christopher Köhler hatte den jungen Mann zwar im Unterricht, aber nicht in Wirtschaft, sondern in Biologie. Färber war im Wirtschaftkurs von Herrn Fürst, und er war, wie ich schon sagte, weder besonders gut noch zeichnete er sich durch Fleiß aus. Er hat aber ganz knapp die Zulassung zum Abitur bekommen, die Prüfung in Wirtschaft und Recht schriftlich abgelegt, und Herr Fürst hat ihm in seiner Korrektur fünf Punkte gegeben, mit denen er gerade eben die erforderliche Punktezahl gehabt hätte, um durchzukommen.«


    Rainer runzelte die Stirn. »Dann verstehe ich nicht ganz…«


    »Herr Köhler war Zweitkorrektor für die Wirtschaftsprüfung«, fuhr der Direktor fort. Seine Stimme klang ruhig, aber es war deutlich, dass er sich mindestens privat über das ereifert hatte, was dann passiert war: Christopher Köhler hatte als Zweitkorrektor eine schlechtere Note vergeben, die für den Schüler ein Nichtbestehen bedeutete.


    »Was passiert, wenn Erst- und Zweitkorrektor unterschiedlicher Ansicht sind?«, fragte Rainer interessiert.


    Wieder das bittere Zucken um Dr. Kneißls Mundwinkel. »Im Allgemeinen einigen sie sich irgendwie«, erklärte er. »In meinen Jahren als Schulleiter ist es jedenfalls noch nicht vorgekommen, dass zwei Kollegen in so einem Fall nicht zu einem Kompromiss finden konnten. Es wirft auch kein gutes Licht auf eine Schule, wenn so unterschiedliche Ergebnisse herauskommen. Aber die beiden fanden es unmöglich, von ihrer Ansicht abzugehen. Herr Fürst argumentierte damit, dass in diesem Fall ein einziger Punkt über Bestehen und Nichtbestehen entscheide und dass er in Anbetracht der schwierigen Situation des letzten G9-Jahrgangs seinen pädagogischen Ermessensspielraum benutzt habe, um dem Jungen die Zukunft nicht zu erschweren.«


    Köhler hingegen habe sich stur auf den Standpunkt gestellt, ein Bestehen sei bei dieser Leistung einfach nicht drin; Thorsten Färber bis zu diesem Zeitpunkt durchs Gymnasium geschleppt zu haben, sei an sich schon ein Fehler gewesen, und das Abitur könne man nicht einfach nach Gutdünken an die Erfordernisse der Situation anpassen, zumal der Junge ja immer noch die Chance habe, beim Nachholtermin im Herbst zu bestehen, wenn er denn bereit sei, endlich einmal hart zu arbeiten.


    »Also kam es zum Drittentscheid, wie in solchen Fällen vorgesehen«, schloss der Schulleiter säuerlich, und einen Moment lang amüsierte sich Rainer über die Vorstellung, Dr. Kneißl sei über die Sturköpfigkeit seines Lehrers und das Ungemach, das er der Schule bereitet hatte, so wütend gewesen, dass er Köhler selbst von der Brüstung gestürzt hatte. »In Anbetracht der schwierigen Situation ließen wir einen Drittprüfer von außerhalb kommen, und der setzte die Note schließlich auf vier Punkte fest. Das waren zwei Punkte mehr, als Köhler gegeben hatte, und einer weniger, als Fürst gewollt hatte. Aber für Thorsten Färber bedeutete es, dass er im Gesamtabitur nicht die erforderliche Punktzahl geschafft hatte.« Er holte tief Luft; der Ärger saß ganz offensichtlich tief. Dann sah er zu Rainer hinüber, ebenfalls mit einem Widerwillen, den er nicht ganz verbergen konnte. »Die ganze Angelegenheit hat die Anspannung dieser besonders aufreibenden Abiturzeit noch vergrößert. Die Stimmung im Lehrerzimmer war… nun ja… Intern wurde natürlich geredet über die Sache. Dann der Schock über Herrn Köhlers Tod. Und jetzt sind Sie immer noch hier, und Schüler wie Lehrer weiterhin in einem Zustand der Ungewissheit. Wir brauchen wieder Ruhe und Eintracht an dieser Schule, und die werden erst einkehren, wenn Sie und Ihre Kollegen weg sind. Wir haben genug Kummer gehabt. Wie lange noch, Herr Sailer?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete Rainer wahrheitsgemäß, und in Gedanken fügte er hinzu, dass der Kummer mit ihrem Weggehen wahrscheinlich noch lange nicht vorbei sein würde.


    


    Im Auto spielte Eva mit einer Zigarette herum und hatte sogar schon das Feuerzeug in der Hand, als Rainer auftauchte. Er öffnete die Tür, setzte sich, und ein Blick ließ sie die Zigarettenschachtel wieder schließen. »Schon gut«, murmelte sie erbittert. »Ich hör sowieso damit auf.«


    »Ja, Eva, das ist toll, aber nicht gleich mehrmals am Tag«, meinte er trocken. »Wie sieht es mit dem Sebastian Fürst aus?«, fragte er, bevor sie etwas erwidern konnte. »Der hat Köhler gehasst, oder?«


    »Er hat am Mittwochabend gegen elf die Schule verlassen«, erinnerte Eva ihn.


    »Das ist amtlich?«


    »Hm. Vom Hausmeister bestätigt. Und seine Frau hat ausgesagt, dass er um halb zwölf zu Hause war und dann nicht mehr weggegangen ist.«


    »Gut. Dann ist jetzt Thorsten Färber dran, oder?« Rainer hatte sich vom Schulleiter eine Schulaufgabe des jungen Mannes geben lassen, um die Handschrift mit der des Zettels zu vergleichen, der ihnen vorlag, und war sich sicher, dass beide von derselben Hand stammten. Sandra Schneider und Friedolin Becker hatten den ehemaligen Schüler befragt, den Amalia Rosenberg in der Nacht zum Donnerstag im Schulhaus erkannt hatte, und der war mit den Namen seiner Kumpel herausgerückt, die dabei gewesen waren. Thorsten Färber war einer von ihnen gewesen. Es wurde Zeit, mit dem Jungen zu reden.


    Das Haus der Familie Färber lag bei Treuchtlingen, und die Strecke, die sie schon einige Tage zuvor nach Oberheumödern gefahren waren, lag nun im diesigen Licht eines verregneten Sommertags da. Die zwei Beamten sprachen wenig, während sie hinausfuhren, Eva in ihre eigenen Gedanken vertieft, während ihr Kollege auf dem Beifahrersitz versuchte, Ordnung in seine chaotischen Notizen zu bringen.


    Als sie in die ruhige Straße einbogen, in der sich ihr Ziel befand, regnete es wieder in Strömen. »Das ist es?«, fragte Rainer. Das Haus war geräumig und stand auf einem großen, gepflegten Grundstück, ein gutes Stück von der Straße weg. Es verdiente nicht ganz die Bezeichnung »Anwesen«, aber für jemanden, der in einer bescheidenen Mansardenwohnung lebte, bot sich das Wort bei dem Anblick dennoch an.


    Der Mann, der ihnen die Tür öffnete, erinnerte Rainer an den Pfarrer seiner Gemeinde; vielleicht lag es an dem kurzen, leicht ergrauenden Vollbart oder an der Ausstrahlung von Ernsthaftigkeit und Engagement. Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, als sie ihm erklärten, weshalb sie gekommen waren, aber er bat sie höflich herein. »Ja, mein Sohn Thorsten ist zu Hause«, bestätigte er. »Ich hoffe, es geht um nichts Schlimmes?«


    »Es sieht so aus, als ob Ihr Sohn sich in der vergangenen Woche nachts auf dem Schulgelände des Gymnasiums herumgetrieben hat«, antwortete Eva. Bevor sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem Seufzer unterbrochen. »Nicht schon wieder.« Gerhardt Färber schüttelte entmutigt den Kopf. »Ich dachte, er hätte endlich begriffen, dass er etwas Vernünftiges mit seinem Leben anfangen muss… Warten Sie bitte hier, ich hole ihn.«


    Er stieg die Treppe hinauf, mit einem müden Gang und etwas hängenden Schultern, obwohl er ansonsten einen fitten und energischen Eindruck machte. »Thorsten?«, hörten sie ihn an einer der Türen im ersten Stock leise rufen. »Thorsten, machst du bitte mal auf?«


    Etwa zwei Minuten hörten sie ihn mit seinem Sohn sprechen, bevor er sich ihnen wieder zugesellte. »Er kommt gleich herunter«, informierte er sie. »Gehen Sie doch durch ins Wohnzimmer.«


    Es war ein sehr schöner Raum, luftig und mit angenehmen, modernen Möbeln in Kombination mit dem ein oder anderen alten Stück, das schon seit Jahrzehnten in dem Haus gestanden haben mochte. Ein großer Kaminofen mit Glasscheibe nahm eine Ecke des Raumes ein, eine Wand hing voll mit Fotos und ein paar Urkunden. Es war nichts Angeberisches oder Überzogenes an dem Zimmer, sosehr es auch von Geschmack und wohl auch von Geld sprach. Nur der Mann vor ihnen machte keinen glücklichen Eindruck. »Ich weiß wirklich nicht, warum der Junge nichts auf die Reihe bringt«, sagte er, wie es schien, mehr zu sich selbst. Er schaute auf, als von der Treppe her Schritte zu vernehmen waren. »Wollen Sie alleine mit ihm reden, oder kann ich dabeibleiben?«


    »Ihr Sohn ist volljährig, nicht wahr?« Eva wartete nur das kurze Nicken ab. »Das muss er selbst entscheiden, Herr Färber.«


    Thorsten Färber hatte wenig gemeinsam mit seinem Bruder, den Rainer am Tag zuvor gesprochen hatte. Er war ein ganzes Stück größer, schlaksig, beinahe hager, und seine Schultern hingen ebenso herunter wie sein dunkles Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte und dem eine Wäsche nicht geschadet hätte. Allerdings hatte er die gleichen braunen Augen wie sein Vater, und auch die Gesichtszüge wiesen eine gewisse Familienähnlichkeit auf. Er musterte die beiden Beamten mit einem Blick, der gleichermaßen Trotz und Scheu ausdrückte, und wartete dann.


    »Möchtest du, dass ich hierbleibe?«, fragte Färber seinen Sohn, der mit den Schultern zuckte. »Wie du willst«, nuschelte er. Dann wandte er sich den beiden Beamten zu. »Wie kann ich Ihnen dienen?«, fragte er in einem Ton, den man beim besten Willen nicht als offen herausfordernd bezeichnen konnte, und der dennoch deutlich provozieren sollte.


    Rainer spürte einen jähen Widerwillen gegen den jungen Mann und war nach allem, was er gehört hatte, froh, keinen Beruf ergriffen zu haben, in dem man zu solchen Leuten auch noch nett sein musste. Seine Kollegin hingegen schien vollkommen ungerührt und antwortete höflich: »Erzählen Sie uns, was Sie am Mittwochabend und in der Nacht getan haben.«


    »Warum sollte ich?« Er sah sie nicht an, sondern kippelte mit seinem Stuhl, breitbeinig, den Blick irgendwo auf den Bereich zwischen der Tischplatte und dem Boden gerichtet.


    »Ich denke, das ist Ihnen klar«, gab Eva ruhig zurück. »Ich möchte wissen, was Sie auf dem Schulgelände des HBG getan haben.«


    Ein verschlagener und trotziger Blick streifte sie halb. Er protestierte nicht gegen ihre Aussage. So dumm ist er nicht, dachte Rainer bei sich, sein Kumpel wird ihm gesagt haben, dass er verraten hat, wer alles mit von der Partie war. »Na, dann wissen Sie alles andere bestimmt auch schon«, erklärte er widerwillig. »Wir sind auf den Pausenhof und haben da geraucht und uns unterhalten.«


    Herr Färber, der sich im Hintergrund hielt, schüttelte an dieser Stelle müde den Kopf. »Habt ihr diesmal wenigstens nichts zerstört?«, fragte er leise, und seine Stimme verriet viel von dem, was in ihm vorging, Sorge und Enttäuschung und leise Hoffnung und die Angst davor, durch seine Fragen das offensichtlich schwierige Verhältnis zu seinem Sohn noch weiter zu gefährden.


    »Haben wir nicht«, behauptete Thorsten träge. »Obwohl’s bei der scheiß Schule auch keinen Unterschied machen würde. Wir haben geraucht und geredet, und dann sind wir wieder abgehauen.«


    »Abgehauen«, wiederholte Eva kühl. »Einfach so, ja?«


    Diesmal schaute er auf, trotzig und widerwillig, und musterte sie dann abschätzend. Rainer fand, dass der Blick alleine an Unverschämtheit grenzte, und wunderte sich, dass er seine Kollegin völlig kalt zu lassen schien, während sich ihm die Fingernägel vor Abneigung kräuselten.


    »Ich möchte gerne alles hören«, erklärte Eva ruhig.


    »Na gut, was soll die Scheiße?«, rief Thorsten Färber, und selbst seine Aggressivität hatte noch etwas Träges, Schleppendes an sich. »Wir waren nachts auf dem Schulhof, haben geredet und ein bisschen was getrunken und geraucht. Wir hatten nicht vor, was kaputt zu machen, und wenn, dann hätten wir keine Gelegenheit dazu gehabt, weil die alte Schreckschraube von Rosenberg uns vertrieben hat. Vielleicht sollten Sie sich besser um die kümmern, im Gegensatz zu uns hat die nämlich wirklich Schuleigentum beschädigt. Sie hat einen Umhang umgehabt, aber ich habe sie trotzdem erkannt.«


    »Und das haben Sie auch nicht gemeldet, obgleich die Polizei Zeugen gesucht hat, die etwas über das Graffito zu sagen hatten?«


    »Pah!«, war die einzige Antwort, zu der sich Thorsten Färber herabließ. Es hätte nicht klarer sein können, dass Graffiti nicht zu den Dingen gehörten, die ihn beunruhigten.


    »Sie sind also weggelaufen?«, hakte Eva nach. »Haben Sie das Schulgebäude betreten?«


    »Nein«, kam es verdrießlich von dem Jungen.


    »Und sind Sie noch einmal zurückgekommen?«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und stellte seine Beine, wenn möglich, noch breiter hin, während er mit dem Stuhl so weit zurückkippelte, dass Rainer halb befürchtete, er werde jeden Moment hintenüberkippen. »Bin ich nicht«, knurrte er.


    »Und kann das jemand bestätigen?«


    »Einen Moment.« Färber senior war aufgestanden und ging zum Platz seines Sohnes hinüber. Er legte die Hand auf die Lehne, woraufhin Thorsten die vorderen Stuhlbeine endlich wieder aufsetzte, und sah Eva eindringlich an. »Warum fragen Sie meinen Sohn das? Soweit ich verstanden habe, gab es im Inneren der Schule keinerlei Zerstörungen, überhaupt diesmal keine Sachbeschädigungen. Warum lassen Sie es damit nicht gut sein? Er hat zugegeben, dass er dabei war. Ich bin froh, dass die Jungs diesmal keinen solchen Unsinn gebaut haben wie das letzte Mal. Ihr habt doch wirklich nichts kaputt gemacht?«, wandte er sich noch einmal an seinen Sohn, der den Kopf schüttelte.


    »Darum geht es im Moment nicht«, schaltete sich Eva wieder ein und sah Thorsten Färber so direkt in die Augen, wie sein störrischer, unsteter Blick es zuließ. »Haben Sie in dieser Nacht Ihren ehemaligen Lehrer, Herrn Köhler, gesehen?«


    Der junge Mann sprang mit unerwarteter Plötzlichkeit auf; sein Stuhl kippte zur Seite, und sein Vater ging fast mechanisch in die Knie, um ihn wieder aufzustellen.


    »Der!«, spie Thorsten Färber hervor. »Was soll die Frage?« Aber sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.


    Eva seufzte ganz leicht. »Ich denke, Sie kennen die Antwort darauf auch«, erklärte sie leise. »Christopher Köhler ist in derselben Nacht, in der Sie sich auf dem Schulgelände aufhielten, umgekommen, und wir sind hier, um über die genauen Umstände Klarheit zu gewinnen.« Sie beugte sich ein wenig nach vorne, ungerührt von der bedrohlichen Pose, in der der junge Mann vor ihr stand, und sah zu ihm hinauf. »Und wir wissen, dass mindestens einer von Ihnen das Gebäude betreten hat.«


    Ebenso unvermittelt, wie er aufgesprungen war, ließ sich Thorsten Färber auf seinen Stuhl zurückfallen, weniger offensiv als zuvor, die Beine eingezogen und die Schultern rund; doch auch jetzt noch drückte seine Körperhaltung eine Mischung von Widerspenstigkeit und latenter Aggressivität aus. Sein Vater stand noch immer hinter ihm, und auf seinem Gesicht malten sich Schrecken und Trotz und eine leise Verzweiflung. Er schien nicht imstande, etwas zu sagen, aber er schüttelte, den Blick fest auf die Kriminalbeamtin geheftet, den Kopf.


    Thorsten hingegen schien sich einen Moment lang in sich zurückzuziehen, ehe er herausplatzte: »Also schön, wir waren kurz im Haus. Jemand hatte eine Tür offen gelassen. Wir sind rein und haben uns umgeschaut, ob wir… Aber dann hörten wir die Rosenberg und sind abgehauen, so schnell wir konnten. Wir sind durch den Schulgarten raus und sind nicht zurückgekommen. Und den Köhler hab ich seit dem Abi nicht mehr gesehen.«


    »Wohin sind Sie gegangen, nachdem Sie das Schulgelände verlassen haben?«


    Ein kurzer, irritierter Blick. »Durch die Stadt. Wir sind in die Stadt gegangen und da noch um die Häuser gezogen.«


    »Und kann das jemand bestätigen?« Evas Stimme hatte fast alle Farbe verloren, und auch Rainer hätte in diesem Moment nicht sagen können, was sie dachte; sie hätte eine Bedienungsanleitung vorlesen können.


    »Klar«, antwortete der junge Mann gedehnt. »Meine Kumpel. Fragen Sie die. Kann ich jetzt gehen?«


    Eva stand langsam auf. »Fürs Erste, Herr Färber. Für den Moment können Sie gehen.«


    


    Als sie am Abend nach Hause fuhr, beschäftigten die Dinge, die sie von und über Thorsten Färber gehört hatte, sie noch immer. Davon, dass er mehr mit Christopher Köhlers Tod zu tun hatte, als er ihnen bislang verraten hatte, war sie überzeugt, und der kommende Tag würde sie, wenn alles gut ging, in der Sache einen entscheidenden Schritt weiterbringen. Aber noch konnte sie sich den Tathergang nicht sinnvoll zusammenreimen. Wo kam in diesem Szenario mit dem jungen Mann, der Grund gehabt hatte, seinen ehemaligen Lehrer zu hassen, und der sich nachweislich am Ort des Geschehens aufgehalten hatte, Köhler selbst ins Bild? Was hatte er am Mittwochabend in Weißenburg gewollt, und wo hatte er sich aufgehalten, bevor er nachts die Schule betreten hatte, um sie nicht wieder lebend zu verlassen? Wie war er zu der Verbrennung an seiner Hand gekommen? Und wie wahrscheinlich war es überhaupt, dass Köhler– aus welchem Grund auch immer– zu nachtschlafender Zeit im Gymnasium zufällig auf die eine Person gestoßen sein sollte, die mit ihm unter Umständen eine Rechnung offen hatte? Und wenn der Junge seinen ehemaligen Lehrer wirklich umgebracht hatte– wie konnten sie es ihm beweisen? Die Spurensicherung hatte ihnen noch nicht viel mitzuteilen gehabt außer der vorhersagbaren Tatsache, dass alle Gegenstände auf der Galerie Spuren von vielen Leuten trugen, die sie angefasst hatten oder mit ihnen in Berührung gekommen waren, und dass deshalb ohne die Tatwaffe noch keine belastbaren Beweise vorlagen. Eine zweite Angelegenheit, die ihr durch den Kopf ging, war der Anruf, den sie am vergangenen Abend erhalten– oder vielmehr nicht erhalten hatte. Sie hatte gerade abgehoben, als die Person am anderen Ende auflegte, ohne ein Wort zu sagen. Ein alltägliches Ereignis, so banal, dass es keinen Anlass gab, sich auch nur daran zu erinnern; doch aus unerfindlichen Gründen verband es sich in ihrem Kopf mit den Geschehnissen der vergangenen Tage und gewann dadurch eine irritierende Qualität.


    Das Wetter war den ganzen Tag hindurch unbeständig gewesen, und als sie aus dem Auto stieg, tröpfelte es unentschlossen vor sich hin. Trotz des leichten Regens blieb Eva einen Moment lang in der Dämmerung stehen, atmete den Duft der Linde auf der anderen Straßenseite ein und horchte in den ruhigen Juniabend. Verwundert fragte sie sich, wie lange sie schon nicht mehr wirklich draußen gewesen war, zum Joggen oder wenigstens für einen Abendspaziergang durch den Park oder auf eine Halbe im Biergarten. Warum hatte all das keinen Platz mehr in ihrem Leben?


    Verärgert über sich selbst verschränkte sie die Arme vor der Brust und ging zum Haus hinüber. Anfälle von Sentimentalität waren das Letzte, was sie brauchen konnte. Während sie die Treppe zu ihrer Wohnung im dritten Stock hinaufstieg, machte sie im Geist eine Liste mit all den Dingen, die sie in den nächsten Tagen tun musste, mit all den Dingen, die nichts Sentimentales oder Wehmütiges an sich hatten. Als sie gerade auf dem Treppenabsatz vor ihrer Wohnung angekommen war, ging das Licht über ihr aus, und sie stand im Dunkeln da mit Augen, die in diesem Moment nicht einmal den Lichtschalter sehen konnten. Auf einmal hörte sie schwere Männerschritte aus dem Dunkeln auf sich zukommen. Sie dachte an die unerklärliche Beklemmung und Furcht vom Abend zuvor, und ihr erster, beinahe erleichterter Gedanke war, dass sie offensichtlich doch nicht unter Verfolgungswahn litt. Der Mann– umrisshaft sah sie jetzt im schwachen Schein der Straßenlaterne draußen eine große, kräftige Gestalt– musste auf sie gewartet haben. »Achtung!«, warnte sie, als er ihr nahe kam, aber sie sprach leise; wenn er sie hätte überfallen wollen, hätte er sich einen anderen Ort dafür gesucht. »Was wollen Sie?«


    Er hatte die Hände vor sich erhoben gehabt, doch bei ihren Worten machte er kehrt und lief die Treppen hinunter, fast ehe sie begriffen hatte, dass er ihr etwas in die Hand gedrückt hatte. »He!«, rief sie laut und setzte ihm nach.


    Der Gegenstand in ihrer Hand war flach und quadratisch.


    


    »Und, was gibt es Neues? Skandale, Kabale, Randale?«


    Rainer Sailer war bester Laune, als er am nächsten Morgen ins Besprechungszimmer trat. Er hatte den Abend dazu genutzt, endlich wieder einmal ins Fitnessstudio zu gehen, um den Bauchansatz zu bekämpfen, den er unlängst an sich entdeckt hatte, hatte am Morgen eine gewaltige Schüssel Müsli verspeist und goss sich sofort in dem zufriedenstellenden Bewusstsein, etwas für seine Gesundheit getan zu haben, einen großen Kaffee ein. Dass Friedolin Becker und die Sekretärin, die ein paar Akten auf dem Tisch zurechtlegte, beide müde und unmotiviert wirkten, entging ihm weitgehend, aber da er keine Antwort erhielt, schlug er als Erstes die Zeitung auf, fand die Schlagzeilen aber zu deprimierend und blätterte sich zum Kinoprogramm und zum Horoskop vor. »Liebe. Die Sterne stehen günstig. Trauen Sie sich, den ersten Schritt zu machen«, las er amüsiert. Na, das hatte er kürzlich ja getan, als er nach Buchfeld gefahren war. Sehr weit hatte ihn das nicht gebracht, aber vielleicht hatten die Sterne auch nicht den Schritt in die Bäckerei gemeint. Die Vorhersage für den Bereich Arbeit ließ hingegen nichts an Deutlichkeit übrig: »Halten Sie sich in den nächsten Tagen zurück, sonst könnte es zu Streit mit den Kollegen kommen.« Die Planeten rieten ihm außerdem, seine Gesundheit nicht zu vernachlässigen und mal wieder Sport zu treiben, was er mit einem selbstgefälligen Grinsen quittierte.


    »Was ist denn mit dir los?«, wandte er sich an Friedolin, der mit muffigem Gesicht herumsaß und genervt aufsah, als er angesprochen wurde.


    »Was soll diese unerträgliche Fröhlichkeit so früh am Tag?«, beschwerte der sich. »Da wird einem ja schlecht davon. Genauso wie das schreckliche Morgenprogramm bei Antenne Bayern. Wer will schon gut gelaunt in den Tag starten?«


    »Was ist denn dir für eine Laus über die Leber gelaufen?«, grinste Rainer. »Hat Sandra dir einen Korb gegeben, oder hast du dich an EHEC-Sprossen vergriffen und leidest jetzt unter Magenschmerzen?«


    »Dir wird das Lachen schon auch noch vergehen«, prophezeite der junge Beamte säuerlich, und er sollte recht behalten; in diesem Augenblick trat Eva Schatz mit einem manischen Leuchten in den Augen über die Schwelle.


    »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete sie und legte mit wichtiger Miene eine unbeschriftete CD-Hülle auf den Tisch.

  


  
    


    8. Dies Irae


    »Verdammt, und du hast ihn nicht aufhalten können?«, beschwerte sich Rainer, sobald Eva erzählt hatte, was am Abend zuvor vorgefallen war.


    »Er war schneller, und seine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt«, antwortete sie kurz angebunden. »Als ich zur Haustür draußen war, sah ich ihn um die Straßenecke rennen.«


    »Also auch kein Autokennzeichen oder so was«, seufzte Friedolin.


    »Aber was soll das denn?«, wollte Rainer wissen. »Wenn du recht hast, dann ist dir der Kerl am Abend zuvor schon gefolgt…«


    »Um herauszufinden, wo ich wohne«, meinte Eva überzeugt. »Das war der Sinn der Aktion. Aber er wollte ganz sichergehen, dass er nicht erkannt wird, deshalb hat er bis gestern gewartet.«


    »Und warum hat er dir das Ding nicht einfach in den Briefkasten gelegt?« Rainer runzelte die Stirn und gab sich selbst die Antwort: »Entweder weil er nicht wusste, welches deiner ist– das würde bedeuten, dass er dich nicht persönlich kennt–, oder…«


    »Oder er wollte ganz sichergehen, dass ich es direkt in die Hände bekomme.«


    »Was ist drauf?«


    Ihr Blick, als sie die CD in das Laufwerk seines Computers schob, gefiel ihm nicht. Er war triumphierend.


    Es waren wenige Dokumente, und Rainer wurde zunächst nicht schlau daraus. Das erste schien ein Laborbericht zu sein, und das Einzige, was er verstand, waren die Worte »Roggen«, »biologischer Anbau« und »Befund«.


    »Und was bedeutet das alles?«, fragte Friedolin.


    Eva sah ihn stirnrunzelnd an. »Werden wir schon noch feststellen. Aber ich kann euch erzählen, was ich denke: Es handelt sich um Laborberichte über einen großen Posten Getreide, das angeblich biologisch produziert wurde. Aber etwas muss daran nicht in Ordnung gewesen sein. Es wurde überprüft und wahrscheinlich wurde es beanstandet. Was, wenn Köhler einer Sache auf der Spur war, bei der Geld mit angeblichem Biogetreide gemacht wurde? Vielleicht ist es sogar genmanipuliert und nicht entsprechend gekennzeichnet. Da steckt irgendeine krumme Sache dahinter, ich bin mir sicher.«


    Rainer sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Und?«, fragte er herausfordernd.


    »Und was?«


    »Christopher Köhler, Eva. Ich finde dein gestriges Abenteuer wirklich spannend und faszinierend, aber wenn überhaupt, dann geht es da um deinen alten Lebensmittelskandalfall, an dem du nicht mehr arbeitest. Gib die CD an die zuständigen Kollegen weiter, und wenn da was dran ist, sollen sie es herausfinden. Aber das hat nichts mit dem Todesfall in der Schule zu tun.«


    »Köhler hat beim LGL gearbeitet«, wandte seine Kollegin ein.


    »Ja, Eva!« Er musste an sein Horoskop denken. Streit mit den Kollegen? Aber hallo! »Das ist Jahre her. Er war Lehrer, er ist in seiner Schule umgekommen…«


    »Nachdem er mit mehreren alten Kollegen wieder Kontakt aufgenommen hatte«, fuhr sie ihm ins Wort.


    »Mit seiner Exfrau und einem alten Freund!« Rainer rollte die Augen. »Das ist alles andere als eine heiße Spur zum nächsten Lebensmittelskandal. Ein Beziehungsdrama, von mir aus, aber du hast mir ja versichert, dass das nicht der Fall ist, auch wenn du uns niederen Chargen nicht verraten hast, wie du dir da so sicher sein kannst.«


    Ärgerliche rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, aber sie beherrschte sich. Als sie nach einer kurzen Pause, in der sie sich beide wütend anstarrten, sprach, war ihre Stimme sehr ruhig: »Wenn diese CD nichts mit Köhler zu tun hat, warum hat sie mir dieser Typ in die Hand gedrückt, nachdem er mir von Weißenburg, von unseren Ermittlungen über Köhler weg, gefolgt war? Der Bioleben-Fall hatte keine Verbindungen in diese Gegend hier. Köhler, seine Arbeit fürs LGL und diese CD, das gehört offensichtlich zusammen. Wahrscheinlich handelt es sich um Beweismaterial, zu dem Köhler kurz vor seinem Tod Zugang hatte, und das hat dann mit unserer Untersuchung sehr wohl etwas zu tun.«


    Er flüchtete sich in Sarkasmus: »Dann war es wohl Köhler selbst, der dir das Ding gestern gebracht hat?«, schlug er vor. »Denn sonst ist mir nicht klar, wie du zu dem Schluss kommst, dass er Zugang dazu hatte, wo du sie doch gestern von einem Fremden, den du nicht erkennen konntest, in die Hand gedrückt bekommen hast.«


    Ihre Wangenknochen traten hervor, als sie die Zähne zusammenbiss, aber sie antwortete nicht.


    »Hans Berger«, sagte Friedolin sehr leise. Er hatte sich aus der Diskussion herausgehalten und sah aus, als wünschte er sich meilenweit weg.


    »Was?«, fragten Eva und Rainer gleichzeitig.


    »Wenn das stimmt, dann kann es eigentlich nur der Hans Berger gewesen sein«, erklärte der junge Mann. »Mit dem haben Sie vorgestern gesprochen, er könnte Ihnen gefolgt sein, und er hatte sowohl mit Köhler als auch mit dem LGL zu tun.«


    »Und mit Köhlers Frau«, erinnerte Rainer sie düster.


    »Das ist nicht wahr!«, fauchte Eva, beherrschte sich aber sofort wieder. »Der hätte mir die CD doch einfach geben können, als ich bei ihm war. Warum sollte ausgerechnet er mir bis nach Hause gefolgt sein?«


    »Weil es das Einzige ist, was in diesem Zusammenhang wenigstens ein bisschen Sinn macht. Berger wäre zumindest ein Bindeglied zwischen Köhler und der Lebensmittelsache.« Rainer hörte, wie genervt seine Stimme klang, und fragte sich, ob es wirklich erst eine Stunde her war, dass er von seinem Kollegen unerträglich gute Laune attestiert bekommen hatte. Die war jedenfalls gründlich verflogen. »Also schön, sagen wir, diese CD hat was mit Köhler zu tun. Selbst dann werden wir darauf kein Mordmotiv finden. Köhler ist ganz sicher nicht von der Brüstung gestürzt worden, weil er gewusst hat, dass jemand einen Posten Getreide falsch deklariert hat oder so etwas.«


    »Auf jeden Fall müssen wir herausfinden, worum es da tatsächlich ging«, erklärte Eva, als habe sie ihn gar nicht gehört. »Kann dein Biobäcker in Buchfeld da noch mal helfen, was meinst du?«


    »Eva. Hör. Mir. Zu!« Rainer sah sich im Besprechungsraum um, als suche er etwas, das seinen Worten mehr Gewicht verleihen konnte; doch das Einzige, was ihm ins Auge sprang, war der massive Briefbeschwerer auf dem Schreibtisch, und dessen Verwendung war in diesem Zusammenhang sicher nicht legal. »Köhler ist nicht wegen dieser CD umgebracht worden. Wir haben einen Aktionsplan für heute, und der konzentriert sich auf Thorsten Färber, den wir mit gutem Grund verdächtigen. Er hat ein Motiv, er hatte die Gelegenheit, er war am Tatort. Und er hat gelogen, als er uns erzählt hat, er sei mit seinen Kumpels durch die Stadt gezogen, nachdem sie aus dem Schulgebäude abgehauen waren.«


    Das stimmte; einer von Färbers Kumpanen hatte ausgesagt, sie seien alle fünf aus der Schule geflohen, und danach habe Thorsten sich abgeseilt. Seinen Freunden hatte er erklärt, er wolle nach Hause gehen, aber ob er das wirklich getan hatte oder in die Schule zurückgekehrt war, wussten sie nicht.


    »Also können wir unsere Prioritätenliste bitte so aufstellen, dass wir eine Chance haben, Köhlers Todesumstände in naher Zukunft aufzuklären?«


    Sie lächelte ihn ebenso unerwartet wie beunruhigend freundlich an. »Das möchte ich auch, Rainer. Aber ich will alles herausfinden, was es da zu wissen gibt. Ja, Thorsten Färber ist sicher ein Kandidat für die Tat. Aber findest du es nicht auch einen argen Zufall, dass die beiden mitten in der Nacht zufällig in der Schule aufeinandergetroffen sein sollen? Da sind noch eine Menge Fragen offen. Und ob der Inhalt dieser CD nicht doch eine Rolle spielt, kannst du nicht wissen. Wenn Mord und Gewalt immer nur dann vorkämen, wenn sie sich für den Täter rational lohnen würden, hätten wir viel weniger Arbeit.«


    Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen, um sich ebenfalls einen Kaffee zu holen, und Rainer rief ihr nach: »Sag mal, was ist dein Sternzeichen?«


    »Stier, warum?«, antwortete sie angriffslustig.


    »Ich hätte es wissen müssen«, seufzte Rainer mit einem bedeutungsvollen Blick zu Friedolin hinüber. Er griff nach dem Horoskop, das noch immer aufgeschlagen herumlag: »Da haben wir’s: ›Stier: Lassen Sie sich nicht von anderen irremachen. Auf Ihre Intuition können Sie sich verlassen.‹ Solche Horoskope müsste man verbieten!«


    Friedolin kicherte. »Und was sagen die Sterne über mein Liebesleben? Ich bin Waage.«


    Rainer zog die Brauen hoch und las mit ernstem Tonfall vor: »Hm. ›Venus ist Ihnen hold. Mit Ihrer Ausstrahlung verdrehen Sie jedem Mann den Kopf.‹ Klassisch, Friedolin! Herzlichen Glückwunsch. Wer ist denn der Auserwählte?«


    Aber sein eigenes Horoskop, so wenig er daran glaubte, spukte Rainer trotzdem im Kopf herum, als er darüber nachdachte, dass Eva ihm schon wieder eine geniale Entschuldigung geliefert hatte, nach Buchfeld zu fahren und noch einmal den ersten Schritt zu versuchen. »Nimm die CD und fahr hin. Sie hat Biologie studiert und dann in der Ernährungsbranche gearbeitet, genau wie Köhler«, schien eine kleine Stimme in seinem Kopf ihm zuzuflüstern. »Du könntest sie fragen, ob die Daten darauf ihr etwas sagen. Vielleicht kennt sie sogar Leute, die er auch gekannt hat, oder hat Kontakte, die uns weiterhelfen können.« Doch er verbannte den verlockenden Gedanken für den Moment. Es reichte, wenn Eva sich in diese Richtung des Falls verrannte; wenigstens einer sollte auf dem Boden der Tatsachen bleiben.


    Friedolin verließ das Büro, um sich den Beamten anzuschließen, die Leute aus dem schulischen Umfeld und aus der Stadt befragten; man konnte nie wissen, ob sich auf diesem mühsamen Wege nicht noch Hinweise ergaben. Eva kehrte mit ihrem Kaffee zurück und begann, in würdevollem Schweigen Unterlagen auf dem Schreibtisch durchzuarbeiten.


    Rainer nahm einen Stift in die Hand und kritzelte ziellos auf einem Blatt Papier herum, während er nachdachte. Spiralen, Kreise, Sterne, einen Drachen, der lange Flammen spie. In der Schule hatte er auch immer seine Heftränder vollgemalt. Um sich besser konzentrieren zu können, hatte er gesagt, doch die meisten seiner Lehrer hatten ihm nicht geglaubt.


    Einer von Christopher Köhlers Schülern hatte auf einem hingeschmierten Zettel eine Botschaft hinterlassen, die man als Drohung interpretieren konnte. Der Tote hatte eine leichte Verbrennung an der Hand. Den schweren Gegenstand, der ihn am Kopf getroffen hatte, hatte die Polizei noch nicht finden können– war er noch immer in der Schule? Wo mochte er versteckt sein? Eva hatte ja recht, in dem Szenario mit Thorsten Färber als Täter blieben immer noch eine Reihe Fragen offen. Was hatte Köhler überhaupt in der Schule und auf der Galerie zu suchen gehabt? Die Antwort fiel ihm buchstäblich in die Hände, als er die Brieftasche des Toten, der sie bislang keine Beachtung geschenkt hatten, genauer ansah. Der Zettel fiel heraus, sobald er sie aufklappte. »Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Können wir uns in der Schule treffen?«


    Das Papier war quadratisch, sauber, neu, kein aus einem Schulheft herausgerissener Fetzen. Aber die Handschrift– soweit Rainer es auf Anhieb beurteilen konnte–, die Handschrift war dieselbe wie die auf dem speckigen Zettel, den Köhler seinem Schüler abgenommen hatte. »Der Köhler ist ein Dreckschwein, der soll bloß aufpassen…«– »Ich muss unbedingt mit Ihnen sprechen. Können wir uns in der Schule treffen?«


    Rainer seufzte. Es sah nicht gut aus für den Jungen.


    


    Diesmal fand das Gespräch in der Polizeiinspektion statt. Der junge Mann hatte sich mit einem Schulterzucken gefügt und war zu ihnen in den Wagen gestiegen.


    Nun saß er Eva gegenüber am Schreibtisch, während Rainer sich ein wenig abseits hielt und beobachtete und auf seinem Notizblock Kringel malte. Er brauchte weder Block noch Stift wirklich, da das Gespräch aufgezeichnet wurde, aber er fühlte sich besser, wenn er etwas in der Hand hatte.


    Thorsten Färber hatte die Hände auf seinen Schoß fallen lassen, saß so breitbeinig da wie am Vortag, und nur seine braunen Augen bewegten sich, wenn er gelegentlich widerwillig und voller Trotz zu einem der beiden aufsah.


    »Was wollen Sie noch von mir?«, fragte er gelangweilt. »Ich habe Ihnen gestern schon alles gesagt.« Nur die Scheu davor, sie direkt anzusehen, verriet, dass er nicht ganz so cool war, wie er sich gab.


    »Ich fürchte, das stimmt nicht ganz«, antwortete Eva gelassen. »Sie sind nach dem Ausflug in die Schule nicht mehr mit Ihren Freunden in der Stadt gewesen. Wo waren Sie?«


    Ein dumpfes Rot kroch in die dünnen Wangen. »Ich bin heim. Aber das wollte ich gestern nicht sagen. Ich hab das Auto genommen, obwohl ich was getrunken hatte. Außerdem kann ich es nicht beweisen, da hab ich lieber gesagt, dass ich bei den anderen geblieben bin.« Die Worte waren schnell gekommen, leise, vernuschelt, doch plötzlich brach es wieder laut und aggressiv hervor: »Was wollen Sie eigentlich von mir? Ich hab dem Köhler nichts getan, ich hab ihn nicht mal gesehen, und wenn, hätte ich einen weiten Bogen um ihn gemacht.«


    »Sie konnten ihn nicht leiden«, stellte Eva das Offensichtliche fest.


    Ein fast verschlagener Blick von der Seite. »Na und?«, stieß er mürrisch hervor. »Den konnten viele nicht ausstehen.« Er verkniff sich jeden weiteren Kommentar zu seinem ehemaligen Lehrer.


    »Nicht alle haben ihm jedoch Drohbriefe geschrieben«, konterte Eva und legte ihm den Zettel, den sie bei Köhlers Unterlagen gefunden hatten, in einer Klarsichthülle vor. »Das ist doch Ihre Handschrift, oder?«


    Er warf nur einen kurzen, verächtlichen Blick darauf. »Und wenn schon? Das ist ewig her. Was für ein Schwachsinn, wegen so was einen solchen Scheiß zu veranstalten. Der Köhler hat wenigstens genau gewusst, dass das alles bloß so hingeschmiert war. Der war nicht so bescheuert, gleich ein Drama draus zu machen.« Ein Ausdruck tiefen Abscheus malte sich in seinem Gesicht. »Er wollte eine Entschuldigung dafür, aber dann hat er sich nicht mehr drum gekümmert.« Es hätte nicht deutlicher sein können, dass die Entschuldigung Thorsten Färbers nicht von Herzen gekommen war. »So ein Verhalten zeugt von hochgradigem Mangel an Höflichkeit, Respekt und guter Kinderstube«, schnaubte er, und Rainer begriff, dass er Köhlers Worte zitierte. »Aber dass das eine Morddrohung war, das hat er nicht geglaubt, so doof sind bloß Leute in der Schulleitung oder die Vertreter der Staatsgewalt.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber seine Worte und seine plötzlich lebhaftere Mimik machten deutlich, dass Thorsten Färber weder so apathisch noch so ungebildet war, wie er sich gab. Doch fast sofort fiel er wieder in seine träge Haltung und Ausdrucksweise zurück. »Das waren bloß Schmierereien, Worte. Das bedeutet gar nichts.«


    »Das dachten wir zuerst auch.« Eva sah den jungen Mann ernst an. »Wir sind nicht ganz so beschränkt, wie Sie uns gerne sehen möchten. Aber wir müssen allen Spuren nachgehen, und dieser Zettel hat uns eben zu Ihnen geführt. Sie sagten, das sei lange her, und die Worte darauf bedeuten nichts. Aber Ihre Abneigung gegen Herrn Köhler hat seitdem doch neue Nahrung bekommen, nicht wahr? Es scheint an Ihrer Schule ein offenes Geheimnis gewesen zu sein, dass Sie ohne seine abweichende Benotung das Abitur bestanden hätten.«


    Thorsten Färber zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht. Ist mir eh egal, ich weiß nicht mal, ob ich dieses scheiß Nachholabi überhaupt mache. Und wenn schon, meinen Sie, dass ich ihn deshalb umbringen würde?«


    »Es ist jedenfalls nicht auszuschließen«, entgegnete Eva. »Wir wissen, dass Sie in der fraglichen Nacht im Schulgebäude waren, und wir werden oben auf der Empore nach Spuren suchen, die vielleicht bestätigen können, dass Sie sich auch dort aufgehalten haben.«


    Bei diesen Worten kam es Rainer vor, als sei der Junge ein wenig zusammengezuckt. Seine Haltung war jedenfalls nicht mehr ganz so lässig wie zuvor. »Hören Sie mal, das ist doch alles Unsinn«, sagte Thorsten, und seine Stimme klang jetzt beinahe drängend. »Ja, es stimmt, ich konnte den Köhler nicht leiden, aber ich hab ihm nichts getan. Selbst wenn ich auf der Empore gewesen wäre– er war nicht im Schulhaus, als wir da drin herumliefen. Jedenfalls habe ich ihn nicht gesehen. Wir haben uns bloß den Aufbau für die Aufführung angeschaut– die Scheinwerfer und die ganze Technik, lauter neu angeschafftes Zeug, für so was haben die immer Geld…«


    »Die Scheinwerfer!«, rief Eva unvermittelt aus, und Rainer sah sie überrascht an, doch sie hielt den Blick auf ihr Gegenüber gerichtet, das von ihren Worten verunsichert schien. »Haben Sie einen der Scheinwerfer eingeschaltet?«, fragte sie.


    Scheu sah er sie an, als ob er abwägen wolle, was für Implikationen seine Antwort haben würde. »Kann schon sein«, erklärte er ausweichend. »Wir haben ein bisschen herumgespielt.«


    »Die Verbrennung an seiner Hand«, bemerkte Eva leise zu ihrem Kollegen. »Das erklärt vielleicht die Verbrennung.«


    »Trotzdem hab ich den Köhler nicht mal gesehen«, beharrte Thorsten, und eine Spur von Furcht schwang jetzt in seiner Stimme mit.


    »Wirklich nicht?« Eva sah ihn nicht an, sondern zog eine zweite Klarsichthülle aus ihren Unterlagen. »Sehen Sie sich diesen Zettel an, der vielleicht dazu geeignet war, Köhler in die Schule zu locken. Wir haben die Handschriften verglichen, und…«


    »Woher haben Sie das?« Thorsten Färber war weiß geworden und starrte das Stück Papier vor sich mit offenkundigem Entsetzen an.


    »Ist das nicht Ihre Handschrift?«, fragte Eva ernst.


    Der junge Mann antwortete nicht, aber während er auf die Botschaft hinunterblickte, kehrte langsam Farbe in sein dünnes Gesicht zurück, ein verstörtes, wütendes, fleckiges Rot. Seine Fäuste ballten sich langsam, unwillkürlich zusammen.


    »Wollen Sie immer noch behaupten, Sie hätten Köhler in der Nacht nicht gesehen?« Evas ruhige Stimme hatte etwas erbarmungslos Entschlossenes an sich.


    »Ja!«, schrie er auf einmal. »Ich hab ihn nicht gesehen! Ich hab keine Ahnung, wie er gestorben ist, und es ist mir auch egal! Der Köhler war ein Arschloch mit seinem blöden Gerede. Regeln, Regeln, Regeln. War ihm scheißegal, ob man damit was kaputt gemacht hat. Als ob’s ihn gekümmert hätte– Leben zerstören…« Er war aufgesprungen und einen Schritt zurückgetreten von dem Schreibtisch, als wolle er weg von dem belastenden, dem verdammenden Stück Papier. Sein Gesicht war verzogen vor Wut, und er schleuderte die Worte aggressiv heraus. »Der hat nicht mehr gekriegt, als er verdient hat, es war Zeit, dass ihm jemand eins übergezogen hat!«


    »Herr Färber«, unterbrach ihn Eva beinahe alarmiert. Sie hätten sich freuen müssen, freuen können über die verräterischen Worte, aber es war auch etwas Schreckliches an dem Anblick des jungen Mannes, der alle Vorsicht vergessen hatte und seine Wut herausschrie. »Passen Sie auf, was Sie da sagen. Wenn Sie weitersprechen, dann müssen wir…«


    Er schien sie kaum zu hören, obwohl seine nächsten Worte eine Antwort waren. »Mir egal!«, spie er hervor. »Machen Sie doch, was Sie wollen.« Er holte tief Luft, einen kurzen Moment lang war er ganz still, dann brach es aus ihm heraus: »Also gut, ich hab’s getan! Ich bin noch mal zurück. Er hat es verdient, das Dreckschwein, er hat bekommen, was er verdient hat!«, tobte er, die Fäuste geballt, das Gesicht fleckig und verzerrt vor Wut und Hass. Und dann sackte er plötzlich auf seinen Stuhl zurück, sank in sich zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich wollte es nicht«, schluchzte er. Nichts war mehr übrig von der trägen, verstockten Coolness, nichts mehr von der Aggressivität der letzten Minuten. »Ich wollte es nicht«, war alles, was er zwischen Schluchzern herausbrachte, für eine lange Zeit nichts anderes als das, und dann, leise, aber vernehmlich: »Ich wollte doch nicht, dass er stirbt. Es tut mir leid!«


    


    Am späten Nachmittag ging Rainer Sailer zu seinem Weißenburger Lieblingscafé hinüber, begleitet von seinem Kollegen Bernd Gollwitzer, der sich ihm spontan anschloss. »Ich hab versprochen, meine Tochter nachher von der Schwangerschaftsgymnastik abzuholen, bis dahin setz ich mich dazu.«


    Es war warm genug, draußen im Kastaniengarten zu sitzen, und nachdem Rainer die Windrichtung geprüft und einen Tisch gewählt hatte, an dem keine herüberziehenden Rauchschwaden von den Zigaretten anderer Gäste zu befürchten waren, ließen sie sich nieder. »So, und ihr habt einen Durchbruch gehabt bei eurem Fall?«, fragte Gollwitzer, als sie beide ein Helles vor sich stehen hatten.


    Rainer zog die Schultern hoch. »Sieht so aus. Ein paar Fragen sind schon noch offen, aber wir haben ein Geständnis…«


    Anscheinend hatte seine Stimme nicht ganz überzeugt geklungen, denn sein Kollege sah ihn fragend an: »Zweifel?«


    »Nicht direkt«, erwiderte er langsam. »Ich denke schon, dass er es war. Aber er hat uns noch nicht alles gesagt, und… es ist ein bisschen deprimierend, dieser junge Kerl… und alles wegen der Schule…«


    Gollwitzer nickte ernsthaft. Natürlich nahmen sie immer wieder jugendliche Straftäter fest; manche waren 17, 18, 20 und der Polizei seit Jahren bekannt, und es war ebenso schockierend wie traurig, wenn jemand sein Leben so früh so gründlich kaputt machte. Schweigend tranken die beiden Männer von ihrem Bier, dann fragte Rainer: »So, du wirst Großvater? Hab ich noch gar nicht mitbekommen.«


    »Ja, verrückt, nicht wahr?«, lachte der andere auf. »Dabei kommt es mir wie gestern vor, dass Marie geboren wurde. Und so alt fühle ich mich jetzt auch noch nicht.«


    Nachdem Gollwitzer gegangen war, um seine Tochter abzuholen, bestellte Rainer noch einen Latte macchiato und versank so tief in Gedanken, dass er Pfarrer Römer kaum bemerkte, der sich mit seinen beiden Kindern ganz in seiner Nähe niederließ. »Ja, ihr könnt ein Eis bestellen«, seufzte er, und während sich die zwei in die Karte vertieften und ernsthaft über die Vorzüge von Bananensplit und Joghurtbechern zu diskutieren begannen, ging er zum Nachbartisch hinüber.


    »Tag, Herr Sailer.«


    Rainer blickte auf. »Ach, Sie sind’s. Hallo, Herr Römer.« Die blauen Augen, die auf seine gerichtet waren, machten ihn unruhig. »Sie haben sich nicht schon wieder in irgendwas eingemischt, hoffe ich«, murmelte er finster.


    Römer lächelte sein entwaffnendstes Lächeln. »Immer diese grundlosen Verdächtigungen vonseiten der Polizei.« Er setzte sich ungefragt an den Tisch. »Mir ist bei Ihrem Anblick lediglich eingefallen, dass wir heute Abend in Buchfeld ein Konzert in der Kirche haben. Der Chor von Emsfeld drüben singt in St. Koloman.«


    Rainer fragte sich stirnrunzelnd, wie Römer auf den Gedanken kam, er könne sich für den Auftritt eines wahrscheinlich mittelmäßigen Dorfchores interessieren. Er war gerade zu dem Schluss gekommen, dass der Pfarrer an das Kammerkonzert mit Schubertliedern dachte, bei dem er Rainer mit seiner Mutter einmal getroffen hatte, als Römer erklärte: »Ich hab die Ankündigung beim Galster in der Bäckerei gesehen; der singt jetzt ja wieder im Chor mit.« Die blauen Augen sahen ihn unschuldig an. »Sie sind doch ein Freund der Familie, oder?«


    Rainer fiel darauf zunächst überhaupt keine Erwiderung ein. Er wusste nicht einmal so recht, was er dachte. Es war keinesfalls die Art von Einmischung, die er erwartet hatte, aber eine Einmischung war es, noch dazu eine private, und als solche eine Unverschämtheit. Andererseits… Er dachte an das Horoskop am Morgen. Entnervt blickte er den Pfarrer an. »Erst die Sterne und jetzt auch noch Sie!«


    


    Warum sie geahnt, nein, gewusst hatte, dass sie kommen würde, war Eva nicht klar. Was tat sie schließlich selbst hier draußen, wo sie nichts zu suchen hatte und nichts zu erhoffen? Wenn jemand (sie meinte Rainer) sie gesehen und nach einem Grund für diesen Ausflug gefragt hätte, wäre ihre Antwort gewesen, dass doch immerhin die Chance bestand, hier noch etwas zu erfahren, zu hören oder zu beobachten. Sich selbst gegenüber war sie ein wenig ehrlicher, auch wenn sie es vermied, ihre Motive allzu genau unter die Lupe zu nehmen.


    Sie hatte das Auto am Dorfrand an der Mündung eines Feldwegs stehen lassen, dem sie an den letzten Häusern entlang gefolgt war. Der Juniabend war mild, und die Luft roch nach Gras und sonnenwarmer Erde. Noch war es nicht dunkel, aber das Haus lag im Schatten einiger großer Bäume, und es hatte etwas Geheimnisvolles an sich, als sich die Gestalt aus diesen Schatten löste. Die Hündin lag ein Stück entfernt im Gras, die Nase auf die Vorderpfoten gebettet, und hob kurz den Kopf, als sie die Bewegung wahrnahm. Die beiden Frauen standen einander gegenüber und sahen sich an.


    »Was zum Teufel wollen Sie hier?«, fragte Ira Köhler schließlich mit einer Stimme, die nicht ganz so kontrolliert klang wie sonst.


    Eva öffnete das Gartentor und trat unaufgefordert ein. Sie lehnte sich gegen den hölzernen Zaun und verschränkte die Arme. »Sie wissen, warum ich hier bin«, erwiderte sie kurz angebunden. »Ich will die Wahrheit wissen. Was hat es mit dieser CD auf sich?«


    Der antwortende Blick war zugleich wütend, herausfordernd und verschlagen. »Wieso fragen Sie mich? Ich weiß nichts.«


    Mit Evas Ruhe war es nicht so weit her wie angenommen. Sie hatte die Distanz zwischen ihnen in wenigen Schritten überbrückt und fasste die Frau heftig am Arm. »Sie wissen ganz genau, worum es geht. Hans Berger hat gesagt, Sie wollten nicht, dass er mir die CD gibt. Warum nicht? Wenn diese Daten etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun haben… Sie wollen doch wohl auch wissen, warum er gestorben ist, oder interessiert Sie das alles überhaupt nicht?«


    »Das hätten Sie ihn auch selbst fragen können«, entgegnete Ira Köhler rasch, und obgleich ihre Worte und ihr Tonfall Ablehnung ausdrückten, war etwas Leichtfertiges, alle Rücksicht in den Wind Schlagendes an ihrem Blick, das Eva beunruhigte. ›Sie spielt mit mir‹, war ihr erster Gedanke, und dann: ›Sie spielt mit dem Feuer– genau wie ich.‹


    Ein leises Winseln kam von dem Retriever; die Hündin musste die Spannung spüren und schien nicht recht zu wissen, was sie von der Situation halten sollte. »Ist gut, Cora«, beruhigte ihre Herrin sie, dann wandte sie sich wieder Eva zu. »Ich kann es nicht rückgängig machen, dass Hans Ihnen die CD gegeben hat, aber ich werde Ihnen bestimmt nicht weiterhelfen damit.« Ein Ausdruck von Verachtung trat in die schönen, zornigen Augen. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass das alles mit Christophers Tod zu tun hat?«


    Jetzt hörte sie sich an wie Rainer. »Wie wollen Sie das wissen?« Evas Finger schlossen sich fester um den Arm der anderen. »Ihr Mann ist möglicherweise ermordet worden, und ich werde herausfinden, warum.«


    »Dann finden Sie es heraus.« Die hochmütige Stimme hätte über das Wetter reden können. »Von mir erfahren Sie nichts über diese CD. Wenn sie Christopher in Gefahr hätte bringen können, wäre das etwas anderes…« Zum ersten Mal schwang ein leises Zittern in ihren Worten mit, als sie den Namen ihres toten Mannes aussprach. »Aber so…«


    »Wen wollen Sie schützen?« Eva merkte überrascht, dass sie kaum lauter als in einem eindringlichen Wispern sprach. »Herrn Berger? Oder jemand anderen? Sie wissen genau, dass ich Sie und ihn formell befragen kann, und dass Sie dann antworten müssen.«


    Cora schien von der Drohung stärker beeindruckt als ihre Herrin: Die Hündin erhob sich, die Rute ein wenig eingezogen, und schaute bedrückt und unsicher zu den beiden hinüber.


    »Dann werden Sie das wohl tun müssen«, entgegnete Ira Köhler ungerührt. »Sie hätten das heute schon machen können.« Ein forschender, nachdenklicher Blick traf sie, und obwohl sie nichts weiter sagte, schienen die unausgesprochenen Überlegungen zwischen ihnen Raum zu gewinnen. Sie hätte Hans Berger offiziell wegen der CD verhören müssen, nachdem er sie ihr hatte zukommen lassen. Stattdessen hatte sie Rainer darauf angesetzt, nach Buchfeld zu fahren in der Hoffnung, dass er herausfinden würde, was es mit den Daten auf sich hatte. Auf diese Weise blieb Ira Köhler in der Sache außen vor, denn auch sie wusste offensichtlich etwas darüber. Eva war sich auf einmal der Tatsache viel zu bewusst, dass sie den Arm ihres Gegenübers noch immer nicht losgelassen hatte. Die Berührung schien sofort eine ungeheuer intensive Qualität anzunehmen, die Art von Bedeutung, die es einem unmöglich machte, sie zu beenden, ohne ihr noch mehr Gewicht zu verleihen. Einen schier unendlich langen Moment stand sie so da, ohne sich zu rühren, ohne einen Ausweg, dann begann Ira Köhler zu lachen, und die Spannung zersprang.

  


  
    


    9. Antoniusfeuer


    Am Eingang der St. Kolomankirche in Buchfeld zögerte Rainer, ob er wirklich hineingehen sollte. Er fühlte sich ganz ungeheuer fehl am Platz, und das begann schon damit, dass Dorfbewohner die Straße heraufkamen, die sich alle kannten, einander in starkem jurafränkischen Dialekt begrüßten und gelegentlich einen neugierigen Blick auf ihn, den Unbekannten, warfen. Außerdem waren die meisten von ihnen doppelt so alt wie er. Und dann ein Dorfkonzert mit Gospels und traditionellen Volksweisen– er musste verrückt gewesen sein, hierherzukommen. Unentschlossen hing er am Eingang herum, warf einen Blick ins Innere der Kirche, deren Bänke bereits zur Hälfte gefüllt waren, und wollte schon umdrehen, um schleunigst zu seinem Auto zurückzukehren, als er hinter sich eine spöttische Stimme hörte: »Kalte Füße, Herr Sailer, oder können Sie sich am Ende die Eintrittskarte nicht leisten?«


    Überrascht wandte er sich um. Hinter einem Tisch neben der Tür, der als Kasse fungierte, saß Linda Galster und reichte gerade einem alten Bauernehepaar Programm und Karte. Sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte, die intelligenten grauen Augen aufmerksam auf ihn gerichtet.


    Er wusste nicht, was er sagen sollte und beschränkte sich auf ein unverfängliches »Hallo«.


    Sie zog die Brauen hoch. »Sie waren auch schon mal gesprächiger«, stellte sie trocken fest. »Was hat Ihnen die Sprache verschlagen?«


    »Na, Sie«, rettete er sich ebenfalls auf den sicheren Boden des Sarkasmus. »Sie haben meine Berechnungen über den Altersdurchschnitt in diesem Gebäude zunichtegemacht.«


    »Warten Sie mal, bis der Chor auftritt, da liegt das Durchschnittsalter bei 68 Jahren. Krieg ich jetzt die sieben Euro für die Karte von Ihnen? Es geht gleich los, Sie müssen sich entscheiden.«


    Rainer reichte ihr geistesabwesend einen 20-Euro-Schein, während er intensiv nachdachte. Sie begegnete seinem grübelnden Blick mit Gleichmut, sah aber dann doch überrascht aus, als er herausplatzte: »68, das kann einfach nicht stimmen.« Der Chor hatte sich nämlich in der Zwischenzeit im Altarraum aufgestellt, und Rainer zählte unter den Senioren auch eine Reihe erheblich jüngerer Männer– allen voran Tobias Galster.


    Lindas Mundwinkel zuckten, doch ihr Tonfall war hochmütig, als sie ihm Rückgeld, Karte und Programm reichte. »Sie werden schon sehen.«


    »Vielleicht erklären Sie es mir nach dem Konzert in aller Ruhe«, platzte er heraus und verwünschte sich gleich darauf, als sie spöttisch erwiderte: »Meinen Sie bei einem kühlen Drink, oder sollen wir gleich zu Ihnen gehen?«


    Verwirrt und ein wenig beschämt wollte er erklären, dass seine Worte nicht so doppeldeutig gemeint gewesen waren, wie sie vielleicht geklungen hatten, als er ihr zufällig ins Gesicht sah und feststellte, dass sie lachte. »Schon gut, war nur ein Witz«, erklärte sie kopfschüttelnd. »Wenn Sie nach dem Konzert warten, erkläre ich es Ihnen– in aller Ruhe.« Ein scharfer Blick aus ihren grauen Augen traf ihn. »Das Durchschnittsalter des Gesangsvereins ist ja wahrscheinlich nicht das Einzige, was Sie interessiert, oder?«


    


    »Noch ein Bier?«


    Rainer hatte nicht erwartet, dass der Abend so gut verlaufen würde, und war angenehm überrascht. Das Konzert des Emsfelder Gesangsvereins war zwar nicht grandios gewesen, aber immerhin recht beschwingt und musikalisch unterhalb der Schmerzgrenze. Später hatte er sich Linda, ihrem Cousin Tobias und ein paar weiteren Chormitgliedern angeschlossen, die sich im Buchfelder Wirtshaus auf ein Bier zusammensetzten. Das Maskottchen der Sänger, eine Pappfigur namens Heinrich, war ebenfalls dabei. Heinrich, oder zumindest die Gewehrkugel, die in seinem Hut steckte, stammte aus dem Dreißigjährigen Krieg, und wenn man seine fast vierhundert Jahre mitzählte, kam der Chor tatsächlich auf ein Durchschnittsalter von 68 Jahren. »Viel reden tut er ja nicht«, hatte Rainer bemerkt, nachdem ihm die Pappgestalt offiziell vorgestellt worden war.


    »Singen kann er auch nicht«, lachte einer der anderen mit dröhnender Bassstimme, »aber wir können ihn nicht rauswerfen, wo er doch bald seinen 400. Geburtstag feiert. Dafür macht er uns wenigstens nie das Bier streitig. Prost!«


    Nach seinem zweiten Dunklen fühlte sich Rainer der ganzen Welt gegenüber in einem freundlichen und nachsichtigen Zustand und hätte nichts dagegen gehabt, sich noch ein wenig in Ruhe zu unterhalten und dann gemächlich nach Hause zu fahren, doch Linda und Tobias Galster erinnerten ihn daran, dass er schließlich noch aus einem anderen Grund nach Buchfeld gekommen war. »Du hattest doch noch was auf dem Herzen«, meinte der Bäcker. Sie hatten irgendwann über dem zweiten Bier das »Sie« kurzerhand fallengelassen.


    Während die anderen am Tisch sich lautstark über eine sehr komische Geschichte unterhielten, erklärte Rainer den beiden, worum es ging.


    »Hm, wir können uns das mal ansehen«, erwiderte Galster nachdenklich. »Linda kennt sich wahrscheinlich besser aus, die hat das alles mal genauer gelernt und beschäftigt sich jetzt wieder mit diesen ganzen Lebensmitteldingen.«


    Sie gingen die Dorfstraße hinauf zum Felberhof. Das Wohnhaus aus dicken, alten Steinquadern lag massig und dunkel vor ihnen, doch die beiden führten Rainer zu einem Nebengebäude, das ursprünglich ein Stall gewesen war. »Da haben wir jetzt oben einen Vortragsraum«, erklärte Tobias, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Und das Büro für den ganzen Bereich Bauernhof zum Anfassen und gesunde Ernährung.«


    Linda sagte gar nichts, streifte aber die frisch gestrichenen Wände des kleinen Saals mit einem prüfenden Blick, als sie eintraten, wie um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Wieder fragte sich Rainer, ob sie mit diesem neuen Leben wohl zufriedener war. Zumindest nahm ihr Gesicht nicht den Ausdruck von unverhohlenem Widerwillen an, den jede Erwähnung ihres früheren Jobs als Diätassistentin hervorgerufen hatte.


    »Ich hab die Anmeldezahlen für den Zöliakiekurs«, informierte sie ihren Cousin, während sie den Computer im Büro einschaltete. »Ein bisschen mager, aber ich mache ihn trotzdem. Und wir haben Anfragen von mehreren Schulklassen für Bauernhofführungen.« Ihr Mund verzog sich ein wenig. »Das ist wichtige Arbeit«, erklärte sie, an Rainer gewandt. »Viele Kinder haben heute überhaupt keinen Bezug mehr zur Natur, und es soll sogar welche geben, die denken, Kühe seien lila. Das haben wir hier allerdings noch nicht gehabt. Aber dreizehnjährige Mädchen, die in Ballerinas auftauchen und sich davor ekeln, den Stall zu betreten. Und ein paar, die tatsächlich überrascht waren zu erfahren, dass Fleisch auch heute noch von echten Tieren stammt, die man schlachtet. Ich weiß nicht, ob sie geglaubt haben, dass Steaks in Kaltschaumschalen gezüchtet werden…« Sie seufzte.


    »Ich kann die Schulklassen alleine übernehmen, wenn du es nicht machen willst«, bot Tobias an, doch Linda schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich bin da gerne dabei«, versicherte sie. »Wie gesagt, das ist wichtige Arbeit, die wir da machen. Leider bringt sie nicht viel ein… Also, her mit der CD.«


    Rainer reichte ihr die Kopie der CD, die Eva am Morgen mitgebracht hatte. »Wir haben nur verstanden, dass es um Laborwerte geht, aber wir fragen uns, was man da tatsächlich herauslesen kann.«


    »Seid ihr einem neuen Lebensmittelskandal auf der Spur?«, erkundigte sich Tobias interessiert. »Ich dachte nach unserem Gespräch neulich, da sei nichts dran.«


    Rainer zuckte die Schultern. »Dachte ich auch. Aber wir haben diese Daten auf etwas kuriose Weise in die Hände bekommen und fragen uns, ob das etwas zu bedeuten hat. Wie funktioniert denn diese Lebensmittelüberwachung eigentlich genau?«


    »Über die Landratsämter und das LGL«, antwortete Linda fast abwesend, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Betriebskontrollen zum Beispiel werden von Beamten und Veterinären der Lebensmittelüberwachung durchgeführt, das geschieht über die Landratsämter oder die kreisfreien Städte. Du wirst dich sicher an diese Meldungen aus Nürnberg erinnern von Schnellimbissen, wo die Kakerlaken in der Küche über den Boden flitzten.«


    Rainer schauderte. Er hatte nach den Berichten über diese Zustände wochenlang nicht mehr auswärts gegessen, bis ihn Hunger und Bequemlichkeit seine guten Vorsätze, daheim gut zu kochen, wieder hatten vergessen lassen.


    Linda nickte grimmig. »Deshalb kommt ja die Hygieneampel, an der man gleich sehen kann, ob der Betrieb bei den letzten Kontrollen in Ordnung war– aber das weißt du wahrscheinlich alles.«


    Rainer nickte langsam und fragte dann spontan: »Und, ist das eine gute Idee? Die Ampel für Restaurants– und die für Lebensmittel? Was meint ihr dazu, ihr seid doch vom Fach.«


    Tobias und seine Cousine wechselten einen schnellen Blick, als ob sie sich über einen privaten Scherz amüsierten. Rainer registrierte es mit einem seltsamen Anflug von Verstimmung. Er erinnerte sich an die Andeutungen, die Anna-Luise Schöneberg damals über das ungewöhnlich enge Verhältnis der beiden gemacht hatte. Wenn da doch etwas dran war? Er schüttelte den Gedanken ab und sagte sich, dass es ihn schließlich ohnehin nichts anging. Der Biobäcker grinste schief: »Linda sagt ja, ich sage nein.«


    »In Dänemark funktioniert das Smiley-System seit zehn Jahren, und die Einhaltung der Lebensmittelvorschriften wird insgesamt einfach besser«, erklärte sie nachdrücklich, doch ihr Cousin schüttelte den Kopf: »In Dänemark haben sie auch viel mehr Kontrolleure und folglich viel mehr Kontrollen, wie du sehr wohl weißt. Wenn wir das hier in Deutschland einführen, wo Betriebe vielleicht einmal im Jahr besucht werden, ist es vorbei mit der Aussagekraft der Ergebnisse. Das wird zwar eine Menge Restaurants Kopf und Kragen kosten, weil sie Mängel haben, aber für den Verbraucher wird es letztlich nicht viel bringen. Ein Restaurant war vielleicht vor zehn Monaten bei der letzten Kontrolle in Ordnung, aber wer sagt, dass das noch immer so ist, wenn er dort etwas zu essen bestellt?«


    »Ich kenne die Argumente«, erklärte Linda. »Und es muss natürlich manches besser werden. Aber die Verbraucher haben ein Recht zu wissen, ob ein Betrieb hygienisch arbeitet– und zwar, bevor er sein Essen mit altem Frittierfett auf dem Teller hat.« Sie sah wieder auf den Bildschirm. »Oder eben auch, ob die Lebensmittel, die er kauft, gesund sind– um wieder zum Thema zurückzukommen. Hier, bei diesem Laborbericht, geht es um einen großen Posten Roggen aus biologischem Anbau, der von einem Backwarenvertrieb gekauft worden ist.« Sie wandte sich zu den beiden Männern um. »Lebensmittelproben werden ins Landesamt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit geschickt, das machen die Landratsämter nicht. Dort arbeiten zum Beispiel Lebensmittelchemiker, Tierärzte, Chemielaboranten, Milchwirtschaftliche Laboranten…« Sie lächelte über Rainers Gesichtsausdruck über diese letzte Berufsbezeichnung, die ihm neu war. »Da gibt es Labore für alle Arten von chemischen Versuchen– vom Trinkwasser über Nahrungs- und Genussmittel bis hin zu Spielzeug, bei dem man wissen will, ob es Gesundheitsschäden verursachen kann. Lebensmittel werden in allen Produktionsstadien untersucht– also zum Beispiel vom bloßen Getreide bis hin zu den Nudeln, dem Brot oder Gebäck, die daraus gemacht werden.«


    »Und dieser Posten Getreide? Was ist damit gewesen? Er soll aus biologischem Anbau gewesen sein, richtig? Kannst du aus den Daten ersehen, ob das auch zutrifft?« Er erinnerte sich an die Informationen, die der Bäcker ihm bei seinem letzten Besuch gegeben hatte. »Wenn nicht, müsste das nicht einmal die Schuld des Landwirts sein, nicht wahr? Wenn das Getreide zum Beispiel von genveränderten Pflanzen in der Nähe kontaminiert wurde?«


    »Stimmt«, nickte Linda. »Aber das war hier nicht der Fall. Und dann wurde die Probe hier auf Pestizide untersucht, deren Benutzung in der ökologischen Landwirtschaft nicht erlaubt ist, und der Pestizidgehalt lag im zugelassenen Rahmen– ganz vermeiden lassen sie sich auch bei biologischer Landwirtschaft nicht, wegen der allgemeinen Umweltbelastung. Nein, dieses Getreide lief als Bioroggen, und es war auch Bio.«


    »Also nichts Auffälliges an diesem Laborbericht?« Mehr zu sich selbst als zu den beiden Galsters murmelte Rainer: »Was soll das Ganze dann? Warum diese CD mit Daten? Warum hat man sie uns zukommen lassen, wenn alles okay war?«


    »Ich habe gesagt, es handelte sich um korrekt etikettiertes Getreide«, meinte Linda ungeduldig. »Ich habe nicht gesagt, der Laborbefund war in Ordnung.«


    Rainer schaute rasch auf. »Was stimmt nicht?« Sollte Eva wider Erwarten auf der richtigen Spur gewesen sein?


    »Die Proben werden auf alle möglichen Parameter hin untersucht– Verunreinigungen, Giftstoffe und so weiter. In dieser Probe fand sich ein sehr hoher Anteil an Mutterkornalkaloiden.« Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war leicht herablassend. »Mutterkorn sagt dir doch wohl was, oder?«


    »Das sind diese schwarzen, runden Körner«, nickte Rainer. Seine Mutter hatte früher eine Zeit lang selbst Brot gebacken, und im Getreide hatte sich gelegentlich eines dieser schwarzen Kügelchen gefunden. »Giftig, nicht wahr?«


    Tobias nickte. »Im Mittelalter sind Hunderttausende an Mutterkornvergiftung gestorben. In schlechten Jahren mit ungünstiger, feuchter Witterung konnte ein Viertel bis zur Hälfte der Roggenernte aus Mutterkörnern bestehen. Antoniusfeuer hat man die Symptome genannt– Übelkeit, Gefühllosigkeit, Krämpfe, bis hin zum Tod, wenn man Pech hatte und zu viel davon zu sich nahm. Noch häufiger kam es zu chronischen Vergiftungen.«


    »Das heißt, wenn man von dem Roggen dieser Probe gegessen hätte, wäre man krank geworden?«, fragte Rainer etwas skeptisch. »Ich dachte, das Problem gibt es heute nicht mehr.«


    Linda hatte verschiedene Bücher und eine Broschüre aus einem Regal geholt und blätterte gerade darin herum. Eine kurze Stille trat ein, und während Rainer gebannt auf den schönen gebeugten Nacken der jungen Frau starrte, beobachtete ihn ihr Cousin prüfend und ein wenig amüsiert, ohne dass er es merkte.


    Endlich sah Linda auf. »Hier, ich habe die Richtwerte nachschlagen müssen– der Bericht ist nicht mehr ganz neu, aber immer noch aktuell, soweit ich weiß. Die EU will einheitliche Regelungen schaffen, um ausschließlich weitestgehend mutterkornfreies Getreide an den Verbraucher zu bringen. In Deutschland gibt es bislang nur Richtlinien, keine absolut verbindlichen Werte. Aber wir orientieren uns an der EU-Regelung, und die besagt, dass der Gehalt an Mutterkorn 0,05Prozent nicht überschreiten soll. Der durchschnittliche Alkaloidgehalt von Mutterkorn liegt bei ungefähr zwei Prozent, und die Alkaloide sind die Giftstoffe im Mutterkorn, die Gesundheitsschäden auslösen können. Bei 0,05 Prozent Mutterkorn wird der Wert von 1000 Mikrogramm pro Kilo Getreide nicht überschritten, der den meisten Wissenschaftlern als unbedenklich gilt.«


    »Aha.« Rainer runzelte die Stirn. »Das ist komplizierter als der Altersdurchschnitt des Emsfelder Gesangsvereins.« Linda ließ einen missbilligenden Laut hören und er beeilte sich hinzuzufügen: »Aber ich hab’s kapiert, glaube ich.«


    »Gut. Es gibt Wissenschaftler, die sich als Höchstgrenze einen sehr viel geringeren Wert wünschen– bis hinunter zu 100 Mikrogramm pro Kilo Getreide für menschlichen Verzehr. Schließlich sollen die Richtwerte so gesetzt werden, dass auch jahrelanger, ja lebenslanger Verzehr der betreffenden Lebensmittel gesundheitlich unbedenklich ist. Das ist der Grund, warum zum Beispiel die Trinkwasserverordnung so streng ist: Du musst dein Leben lang Wasser aus der Wasserleitung zu dir nehmen können, ohne dass es dir schadet. Und beim Brot will man eben nicht nur die akute Mutterkornvergiftung ausschließen, sondern auch eine chronische, die sich bei der kontinuierlichen Einnahme kleinerer Dosen des Stoffes ergeben würde. Aber wie gesagt, akzeptabel sind für die EU 1000Mikrogramm. In der Getreideprobe, um die es hier geht, war der Alkaloidgehalt mehr als viermal so hoch.«


    »Und das kann die Gesundheit schädigen?«


    Linda verzog das Gesicht. »Das ist eine gute Frage.« Sie vertiefte sich wieder in den Text der Broschüre vor sich. »Grundsätzlich ist das schwer zu beantworten, weil die Daten oft nicht eindeutig sind. Das Bundesinstitut für Risikobewertung geht davon aus, dass bei einem Alkaloidgehalt von 7000 Mikrogramm– auch das ist in Getreideproben schon vorgekommen– aus toxikologischer Sicht gesundheitliche Bedenken bestehen. Bei Werten zwischen 2000 und 3000 Mikrogramm hat man zur Risikobewertung Werte aus der Pharmazie herangezogen. Einzelne Bestandteile des Mutterkorns werden therapeutisch eingesetzt, zum Beispiel gegen Kopfschmerzen. Und wenn man sich bei diesen Medikamenten die Höchstdosis ansieht, die nicht überschritten werden darf, und diese Ergebnisse einsetzt, um das Risiko beim Getreide zu bewerten, dann kommt man zu dem Schluss– ich verkürze das jetzt mal–, dass auch 2000 oder 3000 Mikrogramm gesundheitsschädigend sein können und der Verzehr von so stark belastetem Getreide vor allem bei Schwangeren und stillenden Müttern unbedingt vermieden werden sollte. Vor allem, weil weitere Folgen der Mutterkornvergiftung auch Gebärmutterkontraktionen und damit einhergehende Fehlgeburten sein können.«


    »2000 oder 3000 Mikrogramm könnten also gefährlich sein. Das gilt dann für diese Laborergebnisse natürlich auch«, überlegte Rainer laut. »Aber– was passiert denn, wenn solche Werte festgestellt werden? Das würde doch den Betrieb, der dieses Getreide gekauft hat, nicht ruinieren?« Er dachte noch immer über ein mögliches Motiv für ein Verbrechen nach und fand keines.


    »Grundsätzlich nicht«, stimmte Tobias Galster zu. »Die Frage ist natürlich, warum das Getreide so einen hohen Mutterkorngehalt hatte. Das lässt sich heutzutage nämlich eigentlich vermeiden. Es gibt eine ganze Reihe von Reinigungsverfahren– spezielle Siebe, Farbfilter, die dunkle Körner aussortieren, und so weiter. Ich zum Beispiel lasse mein Getreide in einer Mühle reinigen, weil ich einfach nicht die entsprechende Ausrüstung habe. Wenn so stark verunreinigtes Getreide vorlag, dann hat der Erzeuger diese Reinigung ziemlich sicher unterlassen, um Geld zu sparen.«


    »Aber auf jeden Fall wäre das ein Versäumnis des Erzeugers«, meinte Rainer nachdenklich. »Wenn die Bäckerei dieses Getreide nur gekauft hat, liegt die Schuld nicht bei ihr. Die Proben werden beanstandet und aus dem Handel genommen, das ist alles. Oder?«


    »Primär ist in der EU der Lebensmittelunternehmer verantwortlich für das, was er in den Handel bringt.« Linda runzelte die Stirn. »Das kann auch der Importeur sein. Schließlich haben Großbetriebe ihre eigenen Kontrolleure und müssen zusehen, dass ihre eingekauften Waren in Ordnung sind. Trotzdem– ruinieren würde das keinen Betrieb.« Sie versenkte sich erneut in die Dateien auf der CD und schloss dann das Programm. »Hier«, reichte sie ihm den Datenträger wieder. »Mehr kann ich dazu nicht sagen. Vielleicht fragst du im LGL nach, die werden ja wissen, was für ein Fall das war und wie sie verfahren sind. Doch ich glaube nicht, dass dabei etwas Aufsehenerregendes rauskommt. Jemand hat nicht aufgepasst beim Einkauf, das Getreide wurde beanstandet, der Betrieb wird einen finanziellen Verlust gehabt haben– ich sehe da keinen Stoff für einen Skandal.« Sie sah beinahe enttäuscht aus, doch Rainer lächelte schief: »Ich auch nicht.«


    »Tut mir leid, dass ich euch nicht weiterhelfen konnte.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, entgegnete er. Zumindest würde Eva jetzt endlich Ruhe geben mit ihren Skandaltheorien.


    Sie gingen alle drei zur Tür, doch Tobias blieb plötzlich stehen und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich muss schnell einen Anruf erledigen«, erklärte er. »Wartet nicht auf mich.«


    Erst als er mit Linda draußen auf dem Hof unter einem klaren und mit Sternen übersäten Himmel stand und nicht wusste, was er jetzt sagen sollte, fiel Rainer auf, dass der Biobäcker einen eigenartigen Zeitpunkt für ein Telefonat gewählt hatte. »Wen ruft man denn nach Mitternacht noch an?«, wunderte er sich laut.


    Er sah es nicht, aber ihrem Tonfall war es anzuhören, dass sie die Augen gerollt hatte über seine Frage. »Niemanden natürlich«, erwiderte sie ungeduldig und ging ein paar Schritte weiter.


    Rainer folgte ihr. »Wieso ist das natürlich?«


    Sie wandte sich zu ihm um, die Arme vor der Brust verschränkt. »Männer«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Kein Sinn für Feinheiten, was? Aber mach dir nichts draus, Tobias hat auch keinen.« Als er sie immer noch verwirrt ansah, meinte sie: »Mein lieber Cousin will uns verkuppeln. Nicht gemerkt?«


    »Oh«, machte Rainer verblüfft und nicht wenig erfreut. Leider war weder Lindas Stimme noch ihrem Gesichtsausdruck anzumerken, was sie selbst von dem Plan hielt. Sie sah ihn ein wenig spöttisch an und schien auf eine sinnvollere Antwort zu warten, doch als keine kam, drehte sie sich um und begann, über den Hof aufs Hauptgebäude zuzugehen.


    »He, Moment!«, rief Rainer ihr nach.


    »Gute Nacht!«, kam es durch die Dunkelheit zurück, aber er meinte, ein unterdrücktes Lachen in ihrer Stimme zu hören.


    


    Selbst im Schlaf fühlte Eva die Beunruhigung, und verworren zog sich durch unterschiedliche absurde Träume als roter Faden das Bewusstsein, etwas ungeheuer Wichtiges versäumt oder etwas Unverzeihliches getan zu haben. Mehrfach wachte sie mit rasendem Herzschlag auf wie jemand, der sich plötzlich an einen schrecklichen Fehler erinnerte, den man nicht wieder rückgängig machen konnte.


    Vergeblich versicherte sie sich, dass sie nichts Schlimmes getan hatte. Nichts, was einen mit jagendem Puls aus dem Schlaf schrecken lassen musste. Nichts, was… gar nichts. Nach ihrem Gespräch mit Ira Köhler war sie nach Hause gefahren– unverrichteter Dinge, zugegeben. Es war ihr nicht gelungen herauszufinden, warum Hans Berger ihr die CD mit Daten gegeben und warum Ira Köhler das nicht gewollt hatte. Aber das würde sich schon noch zeigen. Sowieso war es angesichts der Ergebnisse, die dieser Tag gebracht hatte, nur allzu wahrscheinlich, dass Rainer recht hatte und die Daten darauf überhaupt nichts mit dem Verbrechen an Christopher Köhler zu tun hatten. Nein, es gab keinen Grund, weshalb ihr Schlaf von beunruhigenden Träumen und diesem unterschwelligen Gefühl von Unheil durchzogen war, einer Art von Schwindel, als ob sie den Boden unter den Füßen verloren hätte.


    Es war sehr früh, als sie den Versuch zu schlafen aufgab, ihren Morgenmantel überwarf und sich mit einem Becher Tee und ein paar Schnitten Brot in der Küche niederließ. Auf der einen Seite vor ihr lag aufgeschlagen die Zeitung, die sie aus dem Briefkasten geholt hatte, sobald sie geliefert worden war, auf der anderen stand ihr Laptop. Die Nachrichten beschäftigten sich weiter mit den großen Themen dieser Monate– EHEC, Energiewende, Libyen und Syrien, Ermittlungen auf dem Marineschulschiff Gorch Fock, Vergewaltigungsprozesse– und einen Moment lang beglückwünschte sich Eva dazu, keine Kinder in diese verworrene Welt gesetzt zu haben. Sie ließ die Zeitung links liegen und schaltete den Computer ein, um ihre Mails abzurufen.


    Die erste Nachricht stammte von Rainer Sailer. »Die Sterne lügen nicht«, lautete die Betreffzeile. Er musste sehr müde oder aber angeheitert gewesen sein, als er sie verfasste. Oder beides. »Verehrte Frau Kollegin«, ging der Text weiter, »den Sternen, dem unverbesserlichen Pfarrer Römer und dir gehorsam, habe ich in Buchfeld Folgendes herauszufinden das Glück und Geschick gehabt: 1. Die Sterne hatten recht (siehe oben). 2. Der Gesangsverein von Emsfeld widersetzt sich den Erkenntnissen der Mathematik. 3. Der Mensch lebt nicht vom Brot allein und manchmal kann es tödlich sein. (Das reimt sich sogar.) 4. Hab ich vergessen, aber ich sag’s dir morgen. 5.Der Römer ist eine entsetzliche Nervensäge.«


    Einen Moment lang war Eva versucht, Rainer zu antworten, Punkt 5 treffe auf ihn ebenfalls zu, aber sie beschloss, dass es unter ihrer Würde wäre. Ungeduldig klickte sie sich durch ein paar belanglose Mails. Dann eine des Mediziners Dr. Jöst, der ein paar Tage lang krank gewesen war und sie bat, sich mit ihm in Verbindung zu setzen wegen der Verbrennung an Köhlers Hand. Eva schaute auf die Uhr, schloss, dass er mit »möglichst bald« wohl nicht 5 Uhr 30 am Morgen gemeint hatte, und klappte den Computer zu. Sobald sie nicht länger beschäftigt war, kehrte das seltsame Unbehagen zurück, ebenso vage und ebenso unausweichlich wie zuvor. Um den kreisenden Gedanken zu entkommen, schlüpfte sie in Trainingsanzug und Laufschuhe und machte sich an ihre lange Joggingrunde, die sie viel zu sehr vernachlässigt hatte. Sie lief wie jemand auf der Flucht vor etwas– oder der etwas hinterherjagte, das sich nicht fangen lassen wollte. Sie lief schnell und mit einer unerbittlichen Zielstrebigkeit, ohne die milde Morgenluft oder das Singen der Vögel wahrzunehmen oder den anderen Joggern und Hundespaziergängern Beachtung zu zollen. Sie lief, bis für ein paar Augenblicke alles andere von ihr abfiel und sie nur noch die gleichmäßige, kräftige Bewegung ihres Körpers fühlte, der sie zuverlässig wie eine Maschine vorwärtstrieb, voran, immer weiter, ohne zu denken.


    


    Katharina Römer musste für gewöhnlich den Schulbus nach Weißenburg nehmen, was sie überhaupt nicht mochte, weil das Gefährt immer zu voll und zu laut für ihren empfindlichen Geschmack war und immer schlecht roch– nach ungewaschenen Körpern, nach zu viel Deo, nach Haarspray, nach regenfeuchter Kleidung, nach Essen, manchmal sogar nach Alkohol. Deshalb war sie froh, als ihr Vater an diesem Morgen erklärte, selbst zur Schule fahren zu müssen.


    »Ihr zwei könnt mit mir kommen«, erklärte er seinen beiden Kindern, die sofort zu streiten begannen, wer vorne sitzen durfte.


    »Papa, weißt du, warum die Polizei immer noch bei uns in der Schule ist?«, fragte Katharina, während sie aus dem Dorf hinausfuhren, in dem das Muhen einiger Kühe im Moment das lauteste Geräusch war.


    »Wegen dem Mord«, ließ sich Johannes prompt vernehmen.


    »Wegen des Mordes«, insistierte Katharina, die auf sprachliche Korrektheit hielt, doch der Junge hörte gar nicht zu: »Alle sagen, dass es ein Mord war. Bei uns an der Schule!« In seiner Stimme schwang ein wenig Begeisterung darüber mit, Zeuge so aufregender Ereignisse zu sein. »Bestimmt war es die Mafia!« Er hob eine imaginäre Pistole vor sein Gesicht und zielte. »Peng!«


    »Johannes, du hast doch nicht heimlich Krimis im Fernsehen geguckt?«, mahnte der Pfarrer milde. »Ich bezweifle doch stark, dass es hier irgendwo eine… Knoblauchslandmafia oder so etwas gibt.« Ein anderer Vater hätte vielleicht noch etwas hinzugefügt über die Geschmacklosigkeit, in dieser Weise über ein mögliches Gewaltverbrechen zu reden, aber Römer hatte in seiner Jugend Waffen selbst ungeheuer faszinierend gefunden und war der Meinung, dass eine solche Vorliebe nichts mit einem Mangel an ethischen Grundsätzen zu tun hatte. Immerhin spielte sein Sohn keine Killerspiele am Computer, sondern raste lieber mit selbst gebastelten Holzschwertern durch den Garten.


    Katharina schien das anders zu sehen. »Warum sagst du so was?«, klagte sie. »Das ist kein Spiel. Und ich will nicht, dass an unserer Schule Mörder herumlaufen! Und außerdem sagen überhaupt nicht alle, dass es ein Mord war. Was machst du heute in der Schule?«, fragte sie auf einmal neugierig. »Bist du immer noch im Krisenventionsteam?«


    »Interventionsteam«, verbesserte Römer. »Ja, ich habe versprochen, noch einmal da zu sein, falls jemand mich braucht. Die Schulpsychologin ist selbst ziemlich mitgenommen, ist ja auch kein Wunder…«


    »Das stimmt, schließlich ist sie schwanger«, bestätigte Katharina.


    Er sah sie verdutzt an. »Was du nicht alles weißt.«


    Katharina zuckte die Schultern. »Zumindest glauben wir, dass sie schwanger ist. Sie trägt neuerdings immer weite Kleidung, und außerdem ist sie viel geruchsempfindlicher, das hat sie sogar selbst gesagt.« Sie kicherte. »Deshalb darf niemand mehr im Klassenzimmer essen, sonst wird ihr schlecht.«


    Römer interessierte sich viel weniger für diese Einzelheiten als für die Frage, wer wohl der Vater sein mochte, wenn diese Information stimmte. Denn über Heidrun Karstens’ Liebesleben gab es im Lehrerzimmer, so viel hatte er mitbekommen, einige Spekulationen, die sich alle um männliche Kollegen drehten.


    »Schau mal, da ist die Zeitler!«, rief Johannes, den das Gespräch merklich langweilte und der an der roten Ampel aus dem Fenster gestarrt hatte.


    Römer ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und lehnte sich heraus. »Vera!«, rief er der jungen Lehrerin zu, die zu Fuß mit ihrer Büchertasche unterwegs war.


    Sie drehte sich um, schaute erstaunt und etwas verdutzt herüber. Ihr Blick glitt scheinbar zerstreut über das Gesicht des Pfarrers, dann über das der beiden Kinder im Wagen.


    »Sollen wir dich mitnehmen?«, fragte Römer freundlich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, ich laufe gerne«, erwiderte sie. Vera Zeitler schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein, und Römer fuhr weiter, da die Ampel bereits auf Grün geschaltet hatte.


    »Viele von unseren Lehrern sind ziemlich durcheinander wegen der Sache mit dem Herrn Köhler«, erklärte Katharina nachdenklich. »Ich glaube, manchen tut es in Wirklichkeit bloß leid, weil sie so über ihn gelästert haben.«


    »Eure Lehrer haben doch nicht vor der Klasse über andere Kollegen schlecht geredet?«, fragte Römer ehrlich schockiert.


    Johannes stieß ein fast verächtliches Lachen aus. »Oh Papa! Natürlich sagen sie nicht, wenn sie jemanden nicht leiden können. Aber man merkt das trotzdem, wir sind ja auch nicht doof.«


    Dass viele der Lehrer am Hildegard-von-Bingen von der fortdauernden Polizeipräsenz beunruhigt waren, merkte Römer an der verhaltenen Art, in der sie miteinander und mit ihm sprachen. Sebastian Fürst kam zu ihm herüber, als er (diesmal ohne Kaffee und Zeitung, um die Schulpsychologin nicht wieder zu verärgern) auf den Stilleraum zuging, der noch immer allen offen stand, die ihn nutzen wollten. Sein weißes Hemd, das über dem Bäuchlein spannte, trug er heute mit einer dezenten, dunklen Krawatte.


    »Diese ganze Angelegenheit ist ziemlich belastend für die Schule«, bemerkte er, und es klang wie ein Gemeinplatz. »Wir sind schon froh, dass Sie hier sind.« Er spielte an einem Hemdknopf herum, der etwas lose saß und wich Römers interessiertem Blick aus. Der Pfarrer wusste, dass er nicht nur gekommen war, um solche bedeutungslosen Worte von sich zu geben, und wartete. Seine Faustregel lautete, drei Viertel eines seelsorgerlichen Gesprächs zu schweigen und zuzuhören. Und tatsächlich klang Fürsts Stimme ganz anders, als er nach einer Weile langsam sagte: »Ich habe Köhler am Mittwoch in der Schule noch gesehen, in der Pause. Wir haben nicht miteinander geredet.« Er zögerte. »Wenn man öfter daran denken würde, wie kurz das Leben sein kann, würde man seinen Ärger wahrscheinlich manchmal nicht so wichtig nehmen. Ich konnte ihn nicht leiden, aber… ist es wahr, dass er ermordet worden ist? Ich dachte, Sie wissen vielleicht mehr. Es wäre ein schrecklicher Gedanke, dass jemand an dieser Schule…«


    »… Opfer von Gewalt geworden sein könnte?«, vollendete Römer den Satz.


    »… so etwas getan haben könnte«, widersprach Fürst. »Das ist noch viel schlimmer.«


    Ist es wahr, dass er ermordet worden ist? Die Frage schien sie alle umzutreiben, Lehrer und Schüler; Römer hörte sie ausgesprochen und las sie in den Gesichtern, mit denen er zu tun hatte.


    Dr. Kneißl selbst setzte sich für ein paar Minuten zu dem Pfarrer in den Stilleraum, und ausnahmsweise ging es ihm nicht darum, Vorschläge zu unterbreiten oder etwas Schlaues zu sagen; er wirkte erschöpft und unsicher, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.


    »Die Sache raubt Ihnen den Schlaf«, stellte Römer das Offensichtliche fest.


    Der Schulleiter nickte müde mit gesenktem Kopf. »Das ist nicht das Einzige«, murmelte er fieberhaft. »Ich wünschte, wenigstens diese Prüfung wäre vorbei.« Als er aufblickte, stand ihm die Mutlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, wandte sich dann um, wie um sicherzugehen, dass niemand anderes in Hörweite war, und murmelte zuletzt: »Ich habe einen großen Fehler begangen, Herr Römer, und ich habe keine Ahnung, wie ich das alles wieder ins Lot bringen soll.« Noch einmal sah er sich gehetzt um und mahnte leise: »Das muss unter uns bleiben; meine Frau darf davon nichts erfahren.«


    Römer war nachdenklich, als er etwas später in der Pause Vera Zeitler wieder über den Weg lief. »Na, den Morgenspaziergang genossen?«, fragte er, der kurzen Begegnung am Morgen eingedenk.


    Sie sah ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann schien sie sich zu erinnern. »Ach so«, sagte sie verlegen. »Ja, klar. Ich laufe gerne in die Schule, da hat man dann gleich etwas Bewegung und kriegt seine Gedanken klar.«


    So wie sie dreinsah, würde sie allerdings noch ein paar Kilometer weiterlaufen müssen, um mit ihren Gedanken ins Reine zu kommen. »Haben die Polizisten auch mit Ihnen gesprochen?«, fragte sie unvermittelt.


    Römer nickte. »Hauptsächlich, um mir klarzumachen, dass ich mich nicht in ihre Arbeit einmischen soll«, antwortete er mit einem trockenen Kichern. »Aus unerfindlichen Gründen sind sie der Meinung, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mich um anderer Leute Angelegenheiten zu kümmern. Aber erzähl mir, was du auf dem Herzen hast? Liebeskummer am Ende?«


    Es beunruhigte ihn ein wenig, dass seine Worte sie überhaupt nicht aufzuheitern schienen. Stattdessen schweifte ihr Blick hinüber zur Empore, ein unsicherer und etwas gehetzter Blick. »In der Zeitung stand heute, dass es wahrscheinlich kein Unfall war.« Ihre Stimme war leise und heiser. »Und die anderen haben mir erzählt, dass die Polizei sie alle befragt hat, ob sie Christopher Mittwochabend in der Schule gesehen hätten…«


    »Ja. Du warst an dem Abend nicht dort, habe ich gehört.«


    Vera biss sich auf die Lippen. »Nein, das nicht, aber…« Sie schien auf einmal den Tränen nahe. »Aber ich bin am Donnerstagmorgen kurz in die Schule, weil ich eine Schulaufgabe vergessen hatte, die ich an dem freien Tag korrigieren wollte, und ich bin vorne rein gegangen, und die Vorstellung, dass er zur selben Zeit tot auf der Bühne… Ich bin nicht in den Anbau gekommen, sonst hätte ich…« Sie schluckte, und wie schon einmal sah sie ihn mit einem verlorenen Blick an, der ihn an seine Tochter erinnerte: »Es macht mir Angst, mir vorzustellen, dass jemand, den ich vielleicht kenne, so etwas getan haben soll. Ich gehe in meine Klassen und ins Lehrerzimmer, und ständig habe ich dieses schreckliche Gefühl, dass in der nächsten Sekunde etwas Furchtbares passieren könnte. Dabei ist doch die Tatsache, dass er tot ist, viel schlimmer– ich meine, ich mochte Christopher, ehrlich, und es tut mir so leid für ihn– aber alles, woran ich denken kann, ist meine eigene Angst.«


    Pfarrer Römer nickte ernst. Kein Wunder, dass sie am Morgen bei der Begegnung auf dem Schulweg so daneben gewesen war. »Das ist ganz normal, Vera.« Er wollte noch etwas Seelsorgerliches hinzufügen, doch sie sah an ihm vorbei und murmelte langsam: »Und am Donnerstag– ich bringe es nicht auf die Reihe…«


    Sie verstummte, und er wartete, vergeblich diesmal. Vera nutzte den Gong, der in dieser Minute schlug, um dem Gespräch zu entkommen. Aber Herwig Römer konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie noch etwas anderes zu sagen gehabt hätte. Etwas, das entweder so erschreckend oder so verrückt war, dass sie es nicht aussprechen wollte.

  


  
    


    10. Das Zeugnis des Liebespaars


    Rainers dunkelblondes Haar war ungekämmt und stand in alle Richtungen ab, als Eva am Morgen in die Polizeiinspektion kam, aber im Vergleich zum vergangenen Freitag sah er wenigstens nicht verkatert aus.


    Er schnüffelte auffällig, als sie an ihm vorbeiging, und verzog das Gesicht. »Ich dachte, du hast aufgehört«, erinnerte er sie.


    Eva, die nach dem erfrischenden Lauf am Morgen im Auto plötzlich Kopfschmerzen bekommen hatte und entsprechend genervt war, zog ihre Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche. »Rainer, wenn du nicht sofort mit deinen selbstverliebten Nichtraucherkommentaren aufhörst, dann rauche ich die heute alle, und zwar immer dann, wenn du danebenstehst und nicht weg kannst. Und da sind noch– lass sehen– ungefähr fünfzehn Stück drinnen. Kapiert?«


    »Du bist so intolerant, Eva«, beklagte er sich mit schlecht gespielter Gekränktheit, die ihm nur einen ungeduldigen Blick einbrachte.


    »Was steht heute an?«, fragte sie knapp. »Wir wissen immer noch nichts über die Tatwaffe. Was sagt Thorsten Färber denn darüber?«


    »Der sagt gar nichts mehr.« Rainer zog die Stirn in tiefe Falten. »Wird heute dem Haftrichter vorgeführt, vielleicht erfahren wir später etwas.«


    »Auch egal. Die Waffe muss doch zu finden sein! Wir brauchen über dieses Geständnis hinaus weitere Beweise. Die Spurensicherung hat bisher noch keinen Erfolg gehabt, und das begreife ich nicht. Wo würdest du in oder um die Schule einen schweren, relativ großen Gegenstand verstecken, mit dem du jemandem so stark auf den Kopf gehauen hast, dass er sechs Meter tief auf die Bühne gefallen ist? So was schleppst du doch nicht auf die Straße hinaus, wo jemand dich damit sehen könnte– oder vielleicht doch?«


    »Nun, es könnte ein ganz unauffälliger Gegenstand sein. Thorsten Färbers Auto wird jedenfalls auf Spuren untersucht; wenn er die Waffe mitgenommen hat, finden sie das heraus«, erwiderte Rainer. »Aber ich glaube auch eher, dass sie irgendwo auf dem Schulgelände ist. Denn wenn ich der Täter wäre, würde ich trotzdem vermeiden wollen, mit irgendetwas gesehen zu werden, das den Verdacht auf mich lenken könnte. Die haben doch einen Schulgarten– hat die Spurensicherung da schon gegraben?« Er grinste, als er an Evas entnervtem Gesichtsausdruck sah, dass sie von dieser Theorie aber auch gar nichts hielt. »Zu umständlich, meinst du? Also schön, aber pass auf: Die meisten Zimmer im Schulhaus sind nachts abgeschlossen. Wo könnte er einen…« Überrascht brach er ab und machte sich hektisch eine Notiz. »Hausmeister«, murmelte er fieberhaft. »Das Ganze ist oben auf der Empore passiert. Vielleicht hat er einfach etwas benutzt, das ohnehin da war…«


    Eva schüttelte den Kopf. »Die Sachen oben sind alle untersucht worden. Kein Mikrofon, kein Stuhl und kein Lautstärkeregler weist irgendwelche Spuren auf, die darauf schließen, dass sie als Waffe benutzt worden sind.«


    Rainer nickte. »Weiß ich, aber es könnte ja etwas sein, das er danach einfach wieder zurück an einen anderen Platz gestellt hat– in ein Lager oder den Hausmeisterschrank oder was auch immer.«


    »Der Hausmeister hat an dem Abend nach der Probe mit den verbleibenden Leuten was getrunken«, stimmte Eva langsam zu. »Vielleicht hat er danach nicht abgesperrt. Immerhin war das Schulhaus selbst auch offen. Das wäre eine Möglichkeit.« Sie hielt Rainer zurück, als er aufspringen wollte. »Das kann warten«, sagte sie bestimmt. »Ich will erst eine Erklärung deiner mehr als kryptischen Mail. Du warst in Buchfeld?«


    Er lächelte süß. »Siehst du, meine Mail war nicht im Mindesten kryptisch. Ja, ich war in Buchfeld. Und dort habe ich erfahren, wie hoch der Alkaloidanteil in Getreide sein darf und dass unser Posten Roggen diesen Wert erheblich überschritten hat, und dass das nicht hätte passieren dürfen, weil diese Verunreinigung vermeidbar gewesen wäre. Was ich nicht gefunden habe, ist ein Mordmotiv. Und auch eine Verbindung zu Christopher Köhler kann ich nicht entdecken.«


    Er erklärte ihr alles, was die Galsters ihm hatten sagen können, breitete seine Notizen und ein paar Computerausdrucke vor ihr aus, lehnte sich dann zurück und sah sie an. »Wirst du das jetzt alles an die zuständigen Kollegen weiterleiten, damit die sich darum kümmern? Dann können wir nämlich endlich unseren Fall abschließen.«


    »Wie kannst du immer noch behaupten, dass die beiden Umstände nichts miteinander zu tun haben?«, fragte Eva ärgerlich. »Berger ist an diese CD gekommen, kurz nachdem Köhler wieder Kontakt zu ihm und zum LGL aufgenommen hat. Ganz offensichtlich hat irgendwo irgendjemand Mist gebaut, vielleicht sogar in der Behörde selber, denn sonst hätte er dieses Ergebnis ja einfach öffentlich machen können, anstatt die CD heimlich an mich zu übergeben…«


    »Was hast du da gesagt?«, fragte Rainer scharf. Er sah sie mit einem Ausdruck an, als traue er seinen Ohren nicht. Sie verstand nicht, warum er auf einmal so aufgebracht und ungläubig wirkte, und zuckte verständnislos die Schultern: »Was?«


    »Hast du eben gesagt, Hans Berger habe dir die CD gegeben und habe sie von Köhler bekommen? Woher weißt du das auf einmal, nachdem du uns gestern noch gesagt hast, dass du den Mann nicht erkannt hättest? Kannst du mir das bitte erklären?«


    »Was gibt es da zu erklären?« Das Unbehagen, das ihr morgendlicher Lauf sie fast hatte vergessen lassen, war wieder da, gemeinsam mit einem leichten Kopfschmerz, den sie zuvor kaum bemerkt hatte, doch sie bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall. »Friedolin hat gestern argumentiert, dass es Berger gewesen sein muss. Ihr habt mich überzeugt, dass er es war, das ist alles.«


    Er sah sie an, Verlegenheit und Misstrauen zu gleichen Teilen in seiner Miene, doch sie blickte ihn so lange unverwandt an, bis die Verlegenheit die Oberhand gewann. »Oh, na schön«, grummelte er. »Du hast nicht gestern noch mal mit ihm geredet, ohne mir etwas davon zu erzählen?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie prompt. »Wenn ich mit dem Mann noch mal sprechen will, nehme ich dich mit.« Trotz allem war sie froh, als eine Unterbrechung in Form von Sandra Schneider in der Tür auftauchte. »Der Vater von dem Jungen ist hier, Färber senior. Er will mit seinem Sohn reden.«


    Gerhardt Färber war blass, aber gefasst. Unter seinen Augen lagen Schatten, doch seine Stimme war ruhig.


    »Sie können mir nicht verwehren, Thorsten zu sehen«, sagte er eindringlich. »Ich will nur mit ihm reden, um festzustellen, wie es ihm geht. Alles andere…« Er schluckte hart. »Alles andere wird sich aufklären. Mein Sohn ist kein Gewalttäter, auch wenn er ein bisschen schwierig ist. Sie werden ihn niemals verurteilen können.« Er sagte das mit einer ruhigen Autorität und einer Überzeugung, die etwas Eindrucksvolles an sich hatte– und etwas Trauriges, denn Eva wusste, dass es keinen Sohn und keine Tochter, keinen Bruder und keinen Freund, keine Geliebte und keinen Vater gab, von denen man mit letzter Sicherheit wissen konnte, ob sie nicht doch zu schrecklichen Taten fähig waren. So gut konnte man einen Menschen gar nicht kennen– so gut kannte kein Mensch sich selbst–, dass das Böse sich nicht Bahn brechen konnte, wo man es nie vermutet hätte.


    Ob sie Thorsten Färber jemals verurteilen würden, war allerdings eine ganz andere Frage. Färber hatte einen guten Anwalt für seinen Sohn besorgt; wenn sie gegen den ankommen wollten, brauchten sie unwiderlegbare Beweise. Und bislang hatten sie nichts in der Art. Aber das sagte sie natürlich nicht.


    »Herr Färber, ich kann Sie nicht zu ihm lassen«, erklärte sie stattdessen ruhig.


    »Er ist mein Sohn, Frau Schatz.« Die Augen des Mannes wirkten auf einmal dunkel und zwingend. Er beugte sich vor. »Ich weiß nicht, ob Sie Kinder haben, aber eine Familie haben Sie auf jeden Fall. Sie müssen verstehen, warum ich mich vergewissern muss, wie es ihm geht.«


    Eva schüttelte den Kopf, was ihren leichten Kopfschmerz wieder spürbar machte. »Es tut mir leid.« Sie meinte es aufrichtig. »Wir haben Ihrem Sohn ausrichten lassen, dass Sie da sind. Er will Sie nicht sehen. Wir müssen das respektieren.«


    »Er will mich nicht sehen?« Die Worte trafen ihn offenbar tief.


    »Er will mit niemandem reden. Soweit ich weiß, hat er sich auch geweigert, mit seinem Anwalt zu sprechen. Wir haben ihm verschiedene Angebote eher… unterstützender Art gemacht, aber für den Moment will er nichts annehmen.« Tatsächlich schien Thorsten Färber unter einer Art Schock zu stehen. Er wollte nichts sagen, und seine Augen hatten etwas von einem in die Enge getriebenen Tier. Ob es Reue, Angst oder Verzweiflung war, die ihn lähmte, war unmöglich zu sagen, aber irgendetwas schien in ihm gebrochen zu sein seit dem Augenblick, in dem Eva ihm den belastenden Zettel mit der Botschaft an Köhler darauf gezeigt hatte.


    Gerhardt Färber starrte lange auf die Tischplatte, dann sah er Eva an. Auf seinem Gesicht malten sich widerstreitende Emotionen– Wut, Hoffnungslosigkeit, Sorge, Kampfbereitschaft, doch als er endlich sprach, war seine Stimme sehr ruhig. »Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn er bereit ist, mit mir zu sprechen. Und bitte sagen Sie ihm, dass seine Familie für ihn da ist. Wir werden ihn nie fallenlassen, egal, was er getan hat.«


    


    Die beiden jungen Leute standen im Eingang der Polizeiinspektion und sahen sich unschlüssig um. »Sollen wir das echt machen?«, fragte Max ein wenig unbehaglich. Seine blauen Augen, in denen sonst der Schalk saß, waren ernst. »Wer weiß, ob wir überhaupt was ändern können.«


    Franka zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, aber wir müssen es halt versuchen. Ich meine, er ist immerhin einer von unserer Schule, und wir kennen ihn. Wir können doch nicht einfach nichts unternehmen.« Sie wickelte nervös eine dunkle Haarsträhne um den Finger. »Wir sagen einfach, was wir besprochen haben, okay, nicht mehr, und dann…«


    »Kann ich was für Sie beide tun?«


    Die uniformierte Polizistin war unbemerkt auf sie zugekommen, und Franka zuckte erschrocken zusammen. Max holte tief Luft und erklärte rasch, bevor er es sich anders überlegen konnte: »Ja, wir sind gekommen, um eine Aussage zu machen. Es geht um Thorsten Färber.«


    Rainer Sailer nahm die beiden ehemaligen Schüler des HBG in Empfang; er hatte schließlich schon zuvor mit den beiden geredet.


    »Max Grothe, nicht wahr? Franka Katteler– Sie waren ja schon mal hier.« Er lächelte ihr zu– sie sah ebenso nervös aus wie damals. »Sie haben uns etwas zum Tod von Christopher Köhler mitzuteilen?«


    »Ja«, bestätigte Max. »Das heißt, nicht direkt. Wir haben gehört, dass Thorsten Färber– dass er– hier ist, weil Sie glauben… weil Sie ihn verdächtigen…«


    Rainer wunderte sich einen Moment lang, wie die zwei davon wissen konnten, doch dann fiel ihm ein, dass sie mit Thorstens Bruder in einer Klasse gewesen waren. Er nickte ernst.


    »Er hat das ganz sicher nicht getan«, platzte Max heraus. »Das ist ganz bestimmt ein Irrtum.«


    Er sah überrascht auf, weil Eva in diesem Moment den Raum betrat, doch sie forderte ihn mit einer Geste auf, weiterzureden und setzte sich auf einen Stuhl in den Hintergrund, wo sie eine Mappe mit Unterlagen aufschlug. Rainer war sich sicher, dass ihr dennoch kein Wort entging. Er schaute die beiden jungen Leute vor sich an, ihre ein wenig nervösen, aber eifrigen Gesichter.


    »Sie kennen Thorsten Färber, nicht wahr?«, fragte er behutsam. »Und natürlich halten Sie es für unmöglich, dass er etwas Derartiges getan haben könnte.«


    »Er war in der Klasse über uns, in der letzten K13«, ergriff Franka das Wort. »Er war kein Freund von uns, aber man kennt sich halt, wenn man jahrelang an derselben Schule war.«


    »Aber das ist nicht der Grund, warum wir sagen, dass er es nicht war«, fiel Max ein. Sein jungenhaftes Gesicht wirkte sehr aufrichtig, aber Rainer hatte den Verdacht, dass der Eindruck viel mit seinen unschuldigen blauen Augen und dem unordentlichen dunkelblonden Haar zu tun hatte. Er sah den Jungen einen schnellen Blick mit seiner Begleiterin wechseln, die ihn auffordernd anschaute, dann sprach er weiter: »Wir wissen, dass Sie denken, Thorsten sei in der Nacht in die Schule eingedrungen, nachdem wir alle weg waren nach den Proben. Aber wir haben ihn gesehen.«


    Wieder ein kurzer Blickwechsel mit Franka, die nickte und sagte: »Ja, wir haben Ihnen ja schon erzählt, dass wir so bis halb elf in der Schule waren, wegen der Proben für die Hildegardnacht. Wir sind zusammen gegangen, der Tilman, Max und ich. Und Max hat gesagt, er fährt mich heim, für den ist Ellingen nämlich nur ein ganz kleiner Umweg.«


    »Und dann sind wir aber auf ein paar Freunde gestoßen«, nahm der junge Mann den Faden wieder auf. »Die haben ein bisschen gefeiert, und wir sind noch mitgegangen. Und so um halb eins wollten wir dann wirklich los, und im Parkhaus haben wir den Thorsten gesehen– ich glaub nicht, dass er uns bemerkt hat, aber er ist zu seinem Auto und ist eingestiegen, und wir waren hinter ihm. Als er aus dem Parkhaus raus war, ist er auf die Ringstraße Richtung Treuchtlingen gefahren– und wir in die andere Richtung nach Ellingen.«


    Rainer nickte ernst und notierte sich pflichtbewusst, was die beiden gesagt hatten, aber er musste einen Seufzer unterdrücken. »Danke für diese Aussage«, erklärte er. »Wir werden alles in Betracht ziehen, was wir an Informationen bekommen.« Er beugte sich vor und fügte eindringlich hinzu: »Sie wissen, dass Sie vielleicht alles, was Sie uns gesagt haben, als Zeugen vor Gericht wiederholen müssen. Bitte denken Sie daran, dass das Gesetz sehr streng mit der Wahrheit vor Gericht umgeht. Ich kann es gut verstehen, dass Sie Ihrem Schulkameraden helfen möchten, aber halten Sie sich strikt an die Wahrheit, wenn es so weit kommen sollte.«


    Max schluckte, und Franka biss sich auf die Lippen. Sie schien kaum die Tränen zurückhalten zu können. »Wir haben das nicht erfunden«, erklärte sie nachdrücklich.


    Rainer musste an ihre Aussage im Fall Schöneberg denken– ein unangenehmes Unterfangen, weil sie gewusst hatte, dass sie ihre Nachbarin damit belasten würde, und vor dem sie dennoch nicht zurückgeschreckt war.


    »Das hoffe ich«, erwiderte er und gestattete sich ein Lächeln. »Aber manche Dinge sagt man besser vorher und lieber einmal zu viel als zu wenig. Nun, wenn das alles ist…«


    Die beiden jungen Leute sahen einander an, und die Enttäuschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. »Aber wir haben ihn wegfahren sehen«, wiederholte Max. »Er hat Herrn Köhler nichts angetan.«


    »Das können Sie nicht wissen«, mischte sich Eva unerwartet ins Gespräch ein. Ihre Stimme war nüchtern, aber nicht unfreundlich. »Selbst wenn es Thorsten Färber war, den Sie gesehen haben…«


    »Er war es!«, beharrte Franka.


    »Selbst wenn er es war– und Irrtümer sind immer möglich–, wie können Sie wissen, dass er wirklich nach Hause gefahren ist? Wer sagt Ihnen, dass er nicht zurückgekommen ist? Und wie wollen Sie wissen, ob Christopher Köhler nicht schon tot war, als Thorsten Färber in sein Auto gestiegen ist? Mit all diesen Fragen befassen wir uns, und dabei werden wir Ihre Aussage natürlich in Betracht ziehen.«


    »Aber…« Max schien angestrengt nachzudenken, während Franka mit einem betrübten Gesichtsausdruck ihre Tasche nahm, die sie auf dem Boden abgestellt hatte. »Aber– warten Sie, mir ist noch was eingefallen.« Er vergrub den Kopf in den Händen, dann schaute er auf, die Haare noch zerzauster als zuvor, aber einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht. »Doch, es war in der Nacht, ich weiß es genau. Ich kann mich an die Nachricht erinnern.« Franka sah ihn ebenso verwundert an wie die beiden Polizisten; offenbar wusste sie auch nicht, wovon ihr Freund sprach.


    »In der Nacht hat einer meiner Kumpels auf Twitter was geschrieben«, erklärte der junge Mann. »Er hat den Köhler in Weißenburg gesehen– das war auch ein früherer Mitschüler, er… darf ich?« Mit dem Handy in der Hand zögerte er einen Moment und sah Rainer fragend an. Der nickte: »Das hier ist nicht die Schule. Sie dürfen Ihr Handy benutzen. Also, was wollen Sie mir zeigen?«


    Mit der Gewandtheit der Handy-Generation scrollte er auf seinem Touchscreen herum, bis er fand, was er suchte, und zu dem Beamten aufsah. »Hier, mein Kumpel hat geschrieben: ›Hab grade den Köhler mit ner Frau in Wb rumlaufen sehn. Was die wohl treiben?‹ Das war in der Nacht auf Donnerstag, kurz nach eins. Ich kann Ihnen seinen Namen geben, der kann Ihnen das bestimmt genauer erzählen. Hab selbst nicht nachgefragt, weil’s ja nicht so wahnsinnig interessant war– nur habe ich mich kurz gewundert, ob der Köhler vielleicht doch nicht so brav und gesetzt war, wie er immer getan hat.«


    »Geben Sie uns den Namen Ihres Freundes«, bat Eva ruhig. »Wir werden dieser Sache nachgehen.«


    Rainer ging zum Fenster und schaute hinunter, nachdem die beiden den Raum verlassen hatten. Kurz darauf konnte er sie fast genau unter sich aus dem Gebäude treten sehen. Sie gingen langsam über das Gelände und machten bei einer Bank Halt. Max hockte sich auf die Lehne, die Füße auf der Sitzfläche, und Franka tat es ihm nach kurzem Zögern gleich. Rainer sah nur ihre Rücken, wie sie dort saßen und die Köpfe zusammensteckten. Ob sie über die Szene bei der Polizei redeten? Oder über etwas ganz anderes, das ihre jungen Köpfe und Herzen beschäftigte?


    »Nun?«


    Er wandte sich in den Raum zurück zu Eva, die ihn erwartungsvoll anschaute. »Was denkst du?«


    Rainer verschränkte die Arme und schlenkerte gedankenverloren einen Fuß vor und zurück, wie um einen unsichtbaren Ball fortzurollen. »Tja«, murmelte er. »Das könnte eine wichtige Information sein, wenn…«


    »Ja, wenn unsere jungen Freunde diese Begegnung und die Frau, mit der Köhler unterwegs gewesen sein soll, nicht nur erfunden haben.« Evas Stimme machte deutlich, dass sie skeptisch war.


    Rainer kam zurück zum Schreibtisch und setzte sich. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie keine falsche Aussage machen dürfen. Ich habe ihnen das doch deutlich gesagt, oder nicht?«


    »Ja, ja«, stimmte Eva ungeduldig zu. »Ich bin sicher, dass sie die Botschaft kapiert haben. Ob das was geändert hat, ist die andere Frage.«


    »Okay, du meinst, sie haben gelogen, um Thorsten Färber zu helfen?«


    Das machte einen gewissen Sinn. Die beiden waren mit Thorstens Bruder in einer Klasse gewesen; es wäre verständlich, wenn sie etwas tun wollten, um Zweifel an seiner Schuld zu säen. Und sie waren sehr jung– selbst wenn sie sich theoretisch darüber klar waren, dass eine falsche Aussage strafbar war, mochten sie glauben, es sei nicht so schlimm oder es werde schon nicht herauskommen.


    »Allerdings war das nicht die Art von Geschichte, die ich mir ausdenken würde, wenn ich jemandem ein Alibi verschaffen will«, gab Rainer zu bedenken. »Sie haben einen kurzen Zeitpunkt abgedeckt, von dem sie nur vermuten können, dass es der Tatzeitpunkt ist. Das klingt mir eher so, als ob es wahr sein könnte, als wenn sie behauptet hätten, Thorsten Färber sei den ganzen Abend mit ihnen zusammen gewesen.«


    »Das sehe ich genau anders herum«, widersprach Eva. »Ihre Aussage war so vage, dass ich denke, sie haben bewusst kalkuliert. Sie haben nichts gesagt, was sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen kann, wenn herauskommt, dass es nicht stimmt, weil sie nur sagen müssen, sie hätten sich vielleicht doch getäuscht.«


    »Ja, aber warum dann überhaupt eine Begebenheit erfinden, wenn sie so wenige Details enthält, dass sie quasi nutzlos ist? Wie auch immer, wir überprüfen das am besten. Friedolin soll den Typen anrufen, der Köhler angeblich gesehen hat, dann wissen wir zumindest etwas mehr.«


    »Möglicherweise.« Eva klang nicht enthusiastisch. »Aber wenn Max Grothe die Sache erfunden hat, dann wird er seinen Kumpel einfach anrufen und ihm sagen, was er uns erzählen soll.«


    Rainer sah sie nachdenklich an. »Glaubst du wirklich, dass die zwei gelogen haben?«


    Sie zuckte die Schultern. »Die Sache mit dem Parkhaus finde ich einigermaßen glaubhaft. Die mit dem nächtlichen Stelldichein Köhlers nicht so.«


    »Und wenn doch was dran ist? Ich denke da an…«


    »Frau Schatz?«


    Eva wandte sich dem jungen Beamten zu, der gerade zur Tür hereinkam: »Was gibt es?«


    »Ich hab den Hausmeister vom Gymnasium erreicht– den wollten Sie doch sprechen. Er ist in der Schule und hat Zeit.« Sie hatten beschlossen, vor Ort mit einem Mitglied der Spurensicherung noch einmal die Örtlichkeiten genau anzusehen, um festzustellen, wann welche Tür zur Schule möglicherweise offen gewesen war, und auch alle Räume zu überprüfen, in die der Täter den Gegenstand, den er als Waffe benutzt hatte, wieder zurückgestellt haben könnte. Eva war fast sicher, dass die Tatwaffe sich noch immer in der Schule befand, vielleicht an einem Platz, den die Spurensicherung, so genau sie den Umkreis des Verbrechens untersucht hatte, einfach nicht bedacht hatte– das Stuhllager oder einen Werkzeugraum. Sie sah Rainer fragend an. »Willst du oder soll ich mit rausfahren?«


    »Mach du mal«, schlug Rainer vor, und sie war im Grunde dankbar für die Chance, aus dem Gebäude zu kommen. Vielleicht würden ihre Kopfschmerzen verschwinden. »Ich kümmere mich um den Papierkram und überprüfe die Aussage von den beiden ehemaligen Schülern. Mal sehen, was ich von diesem Kumpel von Max erfahre.«


    Sobald Eva den Raum verlassen hatte, griff er nach dem Telefonhörer.


    


    Die Stühle in der Aula waren fortgeräumt worden, damit der Durchgang wieder frei war, doch die Bühne am einen Ende schien noch immer auf den Beginn der Aufführung zu warten, die nicht stattgefunden hatte, und oben auf der Empore war auch noch die Technik aufgebaut.


    »Ein Scheinwerfer ist kaputt«, bemerkte der Hausmeister verdrießlich. »Immer ist irgendwas kaputt, entweder, weil es uralt ist, oder weil die Schüler es in die Hände kriegen.«


    »Wo bewahren Sie die Sachen auf, wenn sie nicht gebraucht werden?«


    Der Technikraum befand sich ein Stockwerk tiefer und war, wie Volker Biermeier versicherte, immer abgeschlossen.


    »Eine Tür zum Gebäude war in dieser Nacht offen«, erinnerte Eva ihn. »Wie können Sie sicher sein, dass das bei dem Raum nicht auch der Fall war?«


    Das sei eine andere Sache, erklärte der Hausmeister. Bei Abendveranstaltungen sei es schon vorgekommen, dass jemand einen Gegenstand in eine nur von innen zu öffnende Tür geklemmt habe, um etwa nach einer Raucherpause wieder durch denselben Eingang hineinzukommen. Eine solche Manipulation hätte er bei seinem Kontrollgang möglicherweise übersehen können. Das Techniklager hingegen sperre er persönlich auf und unmittelbar nach Benutzung wieder zu. »Da kommt ohne mein Wissen keiner rein«, versicherte er.


    Er räumte aber ein, dass die Tür zum Rauchereck am Freitagmorgen tatsächlich nicht verschlossen gewesen war. »Ihre Kollegen hatten mich an dem Morgen gebeten, sie aufzuschließen, und da hab ich bemerkt, dass jemand ein Stück Karton in den Türspalt geschoben hatte.«


    Also hatte Thorsten Färber– oder jemand anderes– eine Gelegenheit gehabt, die Schule zu betreten, auch nachdem Amalia Rosenberg die Haupttür abgeschlossen hatte.


    Dr. Kneißl war sehr aufgebracht gewesen, als er erfahren hatte, dass das Schulgebäude nicht verschlossen gewesen war. »Hat mich angeblafft, dass ich meine Arbeit nicht gescheit mache«, ereiferte sich der rotgesichtige Mann, der sich sichtlich ungerecht behandelt fühlte. »Dabei habe ich dem Chef schon zwanzigmal gesagt, dass das so nicht geht. Jeder Lehrer hat einen Schlüssel zum Gebäude, und manchmal arbeitet einer hier bis Mitternacht, bevor er heimgeht. Aber um die Zeit bin ich längst nicht mehr da. Und diese Lehrer sind so was von achtlos! Man kann sich einfach nicht darauf verlassen, dass die hinter sich absperren.« Er schnaufte schwer– die Kombination von Aufregung und Treppensteigen schien seinem Blutdruck nicht gut zu tun. »Aber wer kriegt den Anschiss? Ich!« Sie waren zurück auf der Empore und hielten auf die Tür zu, die zum Treppenhaus im Altbau führte. Biermeier sah Eva ins Gesicht, als erhoffe er sich von ihr Verständnis. »Kennen Sie zum Beispiel die Karstens, die Schulpsychologin?«, fragte er und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: »Einmal komm ich spät nachts noch am Gebäude vorbei und seh, dass Licht brennt. Ich denk mir, wahrscheinlich hat wieder einer von den Dödeln vergessen, das Licht auszuschalten, deswegen geh ich und guck nach. Obwohl ich überhaupt nicht mehr im Dienst bin, übrigens. Da seh ich, wie die Karstens durch die Tür kommt. Geht einfach durch und denkt nicht mal im Traum dran abzusperren. Leider hab ich sie nicht erwischt, sonst hätt ich ihr was erzählt. Na, und dann, was meinen Sie? Wie ich das dem Chef sage, damit er weiß, was los ist, und seinen Leuten die Leviten liest, schaut er mich ganz komisch an und fragt, was ich denn mitten in der Nacht da gewollt hätte. Und als ich ihm sage, er soll froh sein, dass ich zufällig vorbeigekommen bin, weil sonst das Schulhaus die ganze Nacht offengestanden hätte, erzählt er mir nur, wie viel die Karstens arbeitet als Schulpsychologin, oft bis spät am Abend, und dass sie ganz sicher in Zukunft darauf achten würde. Aber mich tut er blöd anreden, wo ich nicht mal was dafür kann!«


    Eva hatte mit einem Ohr zugehört, fragte sich aber gleichzeitig immer noch, was mit der Tatwaffe geschehen sein mochte. Laut Auswertung der Spuren am Körper des Toten suchten sie nach einem relativ schweren Metallgegenstand mit unregelmäßiger Oberfläche. Aber ein mögliches Versteck dafür hatten sie bei ihrem Rundgang bisher nicht gefunden. Sie öffnete die Tür, die ins Treppenhaus des Altbaus führte. Auf der einen Seite ging es hinunter in den düster-eleganten alten Eingangsbereich, auf der anderen führte die Treppe in die oberen Stockwerke. Ein Teil des Raumes unter dieser Treppe war zugemauert, doch als Eva schon auf die Stufen nach unten zuhielt, bemerkte sie, dass es einen Zugang zu dem Bereich gab, eine kleine, hölzerne Tür unter der Treppe, die mit einem Vorhängeschloss versehen war.


    »Was ist das?«, fragte sie aufgeregt. Vielleicht war das hier genau die Art von Versteck, die sie gesucht hatten: von der Empore und der Stelle, an der Köhler vor seinem Sturz gestanden hatte, nur durch eine Tür getrennt und nur wenige Meter davon entfernt.


    »Nichts«, erwiderte Biermeier.


    Der Mann von der Spurensicherung grinste. »Der Schrank unter der Treppe? Da wohnt doch dieser kleine Typ mit der Narbe drinnen, wie heißt er noch? Harry Potter.«


    »Nee«, meinte der Hausmeister. »Bloß ein leerer Raum. Irgendwann sollten da wohl mal fahrbare Beamereinheiten für die Klassenzimmer im Altbau rein, aber dann war doch kein Geld dafür da.«


    »Es ist ein Vorhängeschloss davor, Frau Schatz«, bemerkte ihr Kollege von der Spurensicherung, der zu ahnen schien, was sie dachte.


    »Ja, aber das hab ich erst wieder davor getan«, erklärte Biermeier unerwartet. »Das alte Schloss war kaputt.«


    Eva funkelte ihn an. »Und das sagen Sie erst jetzt? Leisgang«, wandte sie sich an ihren Kollegen. »Schauen Sie sich das an, und dann sagen Sie mir, ob Sie die Spurensicherung noch mal brauchen. Vielleicht haben wir ja Glück und werden hier fündig.«


    Der Stundengong schlug, und im Schulhaus wurde es laut. Türen flogen auf, hier und da trottete eine ganze Klasse aus einem Zimmer heraus, um zum Musik- oder Kunstunterricht zu gehen; häufiger liefen einzelne Schüler während des Stundenwechsels schnell zu den Toiletten. Den Anbau durchquerten eine Reihe von Schülern und Lehrern, und fast alle schauten zur Bühne und dann hinauf, wo Eva neben einem Scheinwerfer auf der ansonsten menschenleeren Empore stand. Neugier und Unsicherheit mischten sich auf den Gesichtern.


    Der Lärm im Schulhaus erstarb wieder, als der Unterricht weiterging, und nur eine verspätete Lehrkraft hastete durch den Durchgang, einen Stapel Hefte unter dem Arm, einen tragbaren CD-Spieler in der Hand.


    Eva dachte einen Moment lang an ihre eigene Schulzeit zurück. Wie viel sich wohl seither geändert hatte? Wie der Unterricht hinter diesen vielen geschlossenen Türen wohl heutzutage ablief? Wurden diese jungen Leute besser auf ihr Leben in der freien Wirtschaft vorbereitet als früher? Lernten sie, in einer komplizierten, widersprüchlichen Gesellschaft zurechtzukommen, die Würde anderer Menschen zu achten und trotzdem selbst zu wissen, wer sie waren und wofür sie standen? Lernten sie Dinge, die sie später einmal brauchen würden, oder war das alles mehr oder weniger toter Ballast– höhere Mathematik und Latein und Kunst? Brachte das irgendeinen Nutzen?


    Von Religion ganz zu schweigen, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie Pfarrer Römer entdeckte, der in die Aula geschlendert kam und am Gedenktisch stehen blieb. Er blätterte in dem Kondolenzbuch herum, das noch immer dort aufgestellt war, und blickte erst auf, als Eva neben ihm stand.


    »Wie viele von diesen Menschen, die da reingeschrieben haben, wohl wirklich um ihn trauern?«, fragte sie abrupt.


    »Du klingst ernüchtert«, bemerkte er milde. »Warum diese Skepsis?«


    »Es ist ein ernüchternder Gedanke, dass wir im Tod völlig alleine sind. Letztlich interessiert ein Toter die Lebenden doch nur, weil er uns an unseren eigenen Tod erinnert, vor dem wir Angst haben.«


    »Wenn das wahr wäre, wärst du nicht hier. Warum versuchst du, die Umstände aufzuklären, unter denen er gestorben ist? Doch wohl um Gerechtigkeit für einen Toten zu schaffen, der nichts mehr davon hat.«


    »Unsinn«, widersprach Eva ruppig. »Ich mache meinen Job, das ist alles. Und wenn ich überhaupt darüber nachdenken würde, warum, würde ich sagen, es geht darum, die Lebenden zu schützen. Nein, im Tod sind wir völlig verlassen. Und Köhler war auch im Leben ziemlich alleine. Da soll man sich nicht fragen, was eigentlich der Sinn des Ganzen ist.«


    Eins musste sie Römer lassen: Er ließ nicht gleich den Pfarrer raushängen oder nutzte die Gelegenheit zu einer Predigt. Mit hochgezogenen Brauen sah er sie einen Moment lang an, dann sagte er gelassen: »Ich kenne deine Symptome. Du brauchst einen Kaffee. Komm, ich spendiere dir einen.«


    »Wofür bezahlt dich die Kirche eigentlich?«, murrte sie. »Mal abgesehen davon, dass ich dir sowieso nichts glauben würde, was du erzählst, dachte ich, ein Pfarrer sollte ein paar hilfreiche Worte parat haben. Stattdessen tust du so, als ob eine Tasse Kaffee alle Probleme lösen könnte.«


    Er schmunzelte. »Es handelt sich um eine hochmoderne Form pastoralen Wirkens. Glaub mir, ich habe Jahre, wenn nicht Jahrzehnte lang Pionierarbeit im Bereich der Kaffeehausseelsorge geleistet.« Offensichtlich beeindruckt von seinen eigenen Worten fügte er hinzu: »Wirklich, man müsste mir ein Denkmal setzen.«


    Die Lehrerküche blickte hinaus auf die neue Mensa, die noch nicht ganz fertiggestellt, aber schon ein recht ansehnliches Gebäude war. Ein Stück des Schulgartens war ebenfalls zu sehen, der mit seinem frischen Grün sehr einladend wirkte. Eva starrte auf die sonnengefleckten Blätter einiger Büsche und wünschte sich auf einmal weit weg, auf einen einsamen Bergpfad oder an einen menschenleeren Strand unter einem nördlichen Himmel.


    »Cappuccino, Mokka oder einfach Kaffee?«, erkundigte sich Römer nebenher vom Kaffeeautomaten aus. »Mit Schuss haben sie hier in der Schule natürlich leider nichts, sonst würde ich dir einen Pharisäer empfehlen.«


    »Schwarz«, antwortete Eva düster.


    »Ich sollte dich warnen: ›Nur Kaffee‹ aus diesem Automaten ist wirklich nichts für schwache Naturen.« Er wählte für sich selbst mit sichtlichem Genuss einen Cappuccino. Sie zuckte die Schultern. »Ich bleibe bei schwarz. Alles andere ist doch nur ein Versuch, die bittere Wahrheit schmackhafter erscheinen zu lassen.«


    »Oh gut«, lobte er erfreut. »Du hast ja doch noch Humor, wenn er auch so bitter ist wie der Kaffee. Also, wo hakt es denn nun? Kommt der Fall nicht voran?«


    »Du weißt genau, dass dich das nichts angeht, Herwig«, wies sie ihn, hauptsächlich der Form halber, zurecht. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie dann eher zu sich selbst, den Blick wieder hinaus auf das Grün des Schulgartens gerichtet, und dann: »Ich weiß nicht, ob wir vorankommen oder völlig auf der Stelle treten. Mir ist an diesem Fall vieles noch zu unklar.«


    »Und irgendetwas an Köhlers Tod– oder an seinem Leben– deprimiert dich«, fügte Römer hellsichtig hinzu. »Offene Fragen alleine würden dir vielleicht Kopfzerbrechen, aber sicher keine Kopfschmerzen bereiten. Jemand, der diesen Kaffee ohne Zucker runterbringt, ohne mit der Wimper zu zucken, lässt sich nicht von Kleinigkeiten entmutigen. Ich glaube, Köhler erinnert dich einfach nur an dich selbst– ein Einzelgänger, ein Querkopf, einer, der keine Kompromisse eingehen wollte, egal, was es ihn an persönlichem Glück und an Sympathien gekostet hat– und für den der Preis am Ende vielleicht zu hoch war.«


    »Das ist pure Küchenpsychologie, Herwig«, kritisierte sie mit einem blasierten Blick, obwohl seine Worte ins Schwarze getroffen hatten.


    »Auch das ist ein unterschätzter Bereich der Humanwissenschaften«, erwiderte er amüsiert. »Besonders passend, wenn man in einer Kaffeeküche sitzt. Aber falls dir das nicht passt, begleite mich in den Schulgarten hinaus, und ich erzähle dir, was ich in den letzten paar Tagen an Klatsch aus dem Schulleben aufgeschnappt habe. Wenn dich das nicht auf andere Gedanken bringt, bin ich mit meinem Küchenlatein am Ende.«


    Bevor sie die Seitentür hinaus zum Rauchereck erreichten, kam Leisgang von der Spurensicherung auf sie zu. »Fehlanzeige«, erklärte er knapp. »Da oben drin ist nichts, was als Waffe infrage käme. Die einzigen größeren Gegenstände sind ein paar Rollen von vergilbtem Papier. Ein Rattennest war da oben auch mal, dem Geruch nach zu urteilen. Aber das war’s mit Dingen darin.«


    »Ach, verdammt!« Erst jetzt wurde Eva anhand ihrer Enttäuschung bewusst, wie sehr sie damit gerechnet hatte, dass sie etwas finden würden, das sie endlich weiterbrachte.


    Leisgang nickte, hob aber gleichzeitig die Hand, um anzudeuten, dass er noch nicht fertig war. »Allerdings ist jemand in dem Verschlag gewesen«, berichtete er, »und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ich habe Bierflaschen gefunden und ein wenig Müll…«


    »Das werden Färber und seine Kumpel gewesen sein«, sinnierte Eva. Die Jungen hatten nichts dergleichen erzählt, aber sie waren auf der Galerie gewesen und sie hatten zugegeben, auf dem Schulgelände Alkohol dabeigehabt zu haben. In den Raum unter der Treppe einzudringen, klang genau nach der Art von Abenteuer, die eine Gruppe angetrunkener Halbstarker spannend finden würde. »Doch die Tatwaffe wurde dort nicht versteckt, und hinter der bin ich her.«


    »Sie wurde dort nicht versteckt«, stimmte Leisgang zu. »Aber ich halte es für ausgemacht, dass erst vor Kurzem etwas aus dem Raum herausgeholt wurde– etwas leidlich Großes und ziemlich Schweres, das eine ganze Weile dort gestanden und Staub angesetzt hat. Etwas, das einen staubfreien Fleck auf den ziemlich staubigen Bohlen der Decke hinterlassen hat.«


    Sie starrte ihn an. »Sie meinen, die Tatwaffe war vorher in diesem Verschlag? Und ist verschwunden?«


    Ihr Kollege nickte. »Das denke ich, ja. Wenn ich recht habe, suchen wir nach einem Gegenstand, der eine quadratische Basis von zwanzig Zentimetern Seitenlänge hat, ich denke vierzig bis fünfzig Zentimeter hoch ist und schwer genug, um einigen Schaden anzurichten, wenn er mit Schwung auf einen menschlichen Schädel trifft– aber nicht zu schwer, um ihn zu heben und in dieser Weise zu benutzen.«


    Eva runzelte die Stirn. Der Kaffee hatte ihre Kopfschmerzen tatsächlich besser werden lassen, zumindest für den Augenblick. »Das heißt, der Täter könnte von dem Gegenstand gewusst oder ihn dort gefunden haben«, sinnierte sie. Vielleicht hatten die Jugendlichen ihn bei ihrem nächtlichen Eindringen in die Schule dort entdeckt, möglicherweise sogar herausgeholt. Thorsten Färber hätte durch die unverschlossene Tür zum Rauchereck zurückkehren und ihn dann als Waffe gegen Köhler benutzen können. »Das heißt, wir wissen vielleicht, wo die Tatwaffe herkam, aber immer noch nicht, wohin sie später gebracht wurde. Woher wissen Sie, dass der Gegenstand schwer war?«


    »Nun, da ist noch etwas. Gerade war ich unten an der Bühne, und da ist mir etwas aufgefallen, das wir zwar letzte Woche schon bemerkt hatten, das aber nicht so wichtig schien– kommen Sie mit, ich zeig es Ihnen.«


    Römer folgte den beiden unaufgefordert, die blauen Augen leuchtend vor Neugier. Eva erinnerte sich an die Szene, wie sie sich ihnen am Freitag dargestellt hatte: Köhlers Leichnam, mit leicht verrenkten Gliedern, hatte ziemlich in der Mitte der Bühne gelegen, fast wie in einer bewussten Inszenierung, obwohl sich schnell herausgestellt hatte, dass er nach seinem Fall nicht mehr bewegt worden war. Die hölzernen Bohlen hatten sich unter dem Aufprall ein wenig gebogen, zwei oder drei Balken waren angesplittert, aber nicht durchgebrochen.


    »Das ist alles durch den Fall verursacht worden«, meinte Leisgang. »Aber wenn Sie mal hier rüberschauen«– er deutete auf eine Stelle am vorderen rechten Bühnenrand, wo die stählerne Umrandung stark eingedellt war. »Ich denke, das war unser Tatwerkzeug. Der Täter hat so viel Schwung genommen, dass er es nach dem Schlag nicht mehr halten konnte; es ist ihm aus der Hand geflogen und hier unten auf der Umrandung aufgeschlagen. Dann muss es hier am vorderen Rand runtergekippt sein und hat in dem Linoleum des Bodens eine Vertiefung und einen Riss hinterlassen.«


    »Das Ding muss ganz schön schwer gewesen sein.« Eva verzog das Gesicht: Ihre Kopfschmerzen waren mit Macht zurückgekehrt, und es ärgerte sie noch mehr, als es ihre Konzentration störte. Irene war diejenige gewesen, die anfällig war für Kopfschmerzen und ähnliche läppische Beschwerden, und sie hatte das insgeheim immer als ein Zeichen der Schwäche gesehen.


    Ihr Kollege nickte. »Ich hole mir noch jemanden zur Unterstützung; wir dokumentieren das alles noch mal genau und suchen dann mit den neuen Erkenntnissen nach der Tatwaffe. Wollen Sie so lange vor Ort bleiben? Vielleicht werden wir ja schnell fündig.«


    »Gut, machen Sie das.« Sie suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, musste aber feststellen, dass sie es entweder im Auto oder im Büro vergessen hatte, und forderte Leisgang auf, die Kollegen selbst zu informieren. »Sie finden mich im Schulgarten«, teilte sie ihm mit. Als sie gemeinsam mit Römer durch die kleine Seitentür ins Freie trat, traf sie am Raucher-eck auf die Kunstlehrerin Amalia Rosenberg, allerdings nicht mit der Pfeife in der Hand, sondern das Graffito an der Turnhallenwand betrachtend.


    »Schauen Sie mich nicht so an«, kicherte sie trocken, als sie Evas Blick auffing. »Ich habe nicht die Absicht, der Botschaft noch etwas hinzuzufügen, aber schauen wird ja wohl erlaubt sein. Im Übrigen bin ich immer noch der Ansicht, dass es ein Kunstwerk ist. ›Sachbeschädigung‹«, schnaubte sie verächtlich. »Sie sollten besser die Beschädigungen ahnden, die durch die Kurzsichtigkeit der Politik, die allgemeine Dummheit und die Konzentration auf die falschen Ziele in den Köpfen entstehen. Junge Leute für die Wirtschaft stark machen! Sie heranzüchten, damit sie nicht aufmucken, sondern klaglos unbezahlte Praktika machen und ihre Würde verkaufen, nur damit sie irgendwann mal möglichst viel Geld verdienen– wenn ihnen nicht andere unbezahlte Praktikanten die Arbeit wegnehmen! Wissen Sie, warum Kunst an den Schulen unterrichtet wird? Warum der Religionsunterricht unverzichtbar ist? Warum wir zwei Stunden in der Woche an die musikalische Bildung verwenden müssen?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr wütend fort: »Weil das die einzigen Fächer sind, in denen es nicht darum geht, stromlinienförmige zukünftige Arbeitnehmer oder Manager zu schaffen. In denen man den Schülern vermitteln kann, dass es um sie geht– als Menschen, nicht als Material. Dass mehr dazugehört, als kompetent zu sein. Dass Kreativität kein Mittel zum Zweck ist, damit ich mein Konto noch schneller füllen oder die Käufer noch besser bescheißen kann. Und wissen Sie, was die Schüler sagen?« Sie sprach schnell und laut, fast, schien es, ohne ihre Zuhörer überhaupt noch wahrzunehmen. »Sie fragen, warum sie Fächer haben, die ihnen ›nichts bringen‹, die sie ›später nicht brauchen‹! Als ich in der Schule war, wusste ich noch, dass es mein Privileg war, mehr zu lernen, als ich brauchte, aber die Kinder heute sind schon so indoktriniert, dass sie sich selbst freiwillig in die Form pressen, in der man sie haben will. Und deshalb…«– jetzt sah sie Eva direkt an und deutete mit dem Finger erst auf sie, dann auf die Schrift an der Wand. »Deshalb sage ich ihnen allen deutlich und plakativ, jeden einzelnen Tag, dass sie ihren eigenen Verstand gebrauchen sollen, dass sie die Wege wissen sollen.«


    Eva fühlte sich nach diesem Ausbruch wie jemand, über den unversehens eine Lawine hinweggegangen ist, doch Pfarrer Römer sah nur milde beeindruckt aus. »Sollte jemand eines Tages auf den Gedanken kommen, den Religionsunterricht an den Schulen in Bayern abzuschaffen, weiß ich, wen ich zur Verteidigung rufe.« Er kniff die Augen zusammen und schaute zu dem Schriftzug auf. »Scivias. Ich glaube, Hildegard wäre stolz gewesen.« Er wandte sich erklärend an Eva. »Die ist den Mächtigen ihrer Zeit manchmal auch ganz schön auf den Geist gegangen mit ihren Mahnungen und Warnungen, und als Achtzigjährige hat sie sich gegen die Kirchenoberen gestellt und eigenhändig einen reuigen Sünder beerdigt, dem das kirchliche Begräbnis verweigert worden war.« Er sah die beiden Frauen nacheinander mit kaum verhohlenem Amüsement an. »Und sie hatte auch ihre Fehler. Ihre Halsstarrigkeit muss besonders stark ausgeprägt gewesen sein.«


    Er schlenderte gemächlich an der Turnhalle entlang und betrat den Schulgarten.


    »Und, wie sieht es aus, haben Sie es sich überlegt mit der Plastik?«, fragte die Rosenberg, die ihm nachgekommen war, als er sich wie schon einmal vor die Scheibe hockte, die an das Sonnensystem erinnerte und Hildegards kosmische Linien aufnahm. »Sie ist immer noch zu haben.«


    Eva folgte dem gewundenen Pfad weiter, ohne besonders auf die Kunstwerke oder die Blumen am Wegrand zu achten. Ihr Kopf tat mittlerweile bei jedem Schritt weh, obwohl ihr die Luft gut tat, und sie überlegte, ob sie im Sekretariat wohl Aspirin hatten. Der Pfarrer und die Kunstlehrerin schlossen bald wieder auf, noch immer über die Plastik diskutierend, die es Römer wirklich angetan hatte. »Die Sachen hier sind alle in der Auseinandersetzung mit Hildegards Werk entstanden«, teilte Römer Eva mit, als hätte sie auch nur das leiseste Interesse bekundet. »Es gab eine Vernissage, und seither verschönern die Kunstwerke den Schulgarten, wenn sie nicht verkauft werden.«


    Evas Blick schweifte über den kleinen Teich, der wie die weißen Kieswege etwas japanisch anmutete. »Ich dachte, diese Hildegard war eine mittelalterliche Nonne«, bemerkte sie unvermittelt. »Da sollte ein nacktes Liebespaar doch nicht ganz auf ihrer Linie gewesen sein.«


    »Interessant, dass du das sagst«, meinte der Pfarrer. »Denn für ihre Zeit hat Hildegard eine erstaunlich offene und unverkrampfte Haltung zum Körper und auch zur menschlichen Sexualität vertreten.« Er war drauf und dran, dies weiter auszuführen, doch Amalia Rosenberg fiel ihm ins Wort: »Ein Liebespaar?« Sie folgte Evas Blick zum Ufer des kleinen Gewässers, wo eine weitere Skulptur stand, halb verborgen im dichten Buschwerk. »Marinas Arbeit!«, rief sie freudig überrascht aus. Sie wandte sich erklärend an die beiden anderen. »Das ist eine Figur, die meine beste Schülerin angefertigt hat. Das Mädchen hat echtes Talent, auch wenn ihr Geschmack noch etwas banal ist. Die Skulptur hat sie zusätzlich zur Kursarbeit gestaltet, und ich hab sie sie gießen lassen. Sie hat die Entwürfe für einen Wettbewerb eingeschickt. Aber die Statue selbst ist vor Wochen verschwunden; ich hatte sie im Schulhaus ausgestellt. Marina war sehr enttäuscht. Ich frag mich, wie die hierher kommt.«


    Es war keine Statue im eigentlichen Sinn, sondern eine massive ovale Scheibe mit den gleichen kosmischen Linien und Mustern, die auch in den anderen Arbeiten vorkamen. Als Relief traten aus diesem Hintergrund die Gestalten eines ineinander verschlungenen Paares hervor, umgeben vom Mond und den Sternen.


    Alle drei standen eine Weile schweigend da, ehe sie alle drei gleichzeitig etwas sagten.


    »Das Mädchen wird sich freuen«, waren Amalia Rosenbergs Worte.


    »Ein interessantes Stück«, fand Römer nachdenklich.


    Und Eva rief scharf: »Fassen Sie sie nicht an!«


    Sie starrte ungläubig auf die Skulptur – von dem quadratischen Sockel war ein Stück abgesprungen, und das Oval hatte eine tiefe Delle, wo das Kunstwerk die stählerne Umrandung der Schulbühne getroffen hatte.


    Versteckt unter den Zweigen eines Gebüschs, wo man es nicht sofort entdecken würde und wo es doch nicht notwendigerweise auffallen würde, wenn man es sah, weil die Wege des Gartens mit vielen anderen Skulpturen gesäumt waren, hatte sie das Werkzeug gefunden, das Köhler den Tod gebracht hatte.

  


  
    


    11. Nocturne


    Im Büro erwartete Rainer sie mit steinernem Gesichtsausdruck. Das Telefon lag neben ihm auf dem Tisch, und auf der anderen Seite ein Haufen winziger Papierschnipsel. Er hatte einen davon in der Hand und zerriss ihn noch einmal, nahm den nächsten, zerriss ihn, ganz und gar konzentriert auf seine Beschäftigung, und erst als er seine Kollegin eintreten hörte, blickte er auf.


    »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete sie forsch.


    »Ich auch«, erwiderte er, ohne ihr in die Augen zu sehen, und riss einen weiteren Papierfetzen durch. Der Haufen auf dem Tisch sah schon fast aus wie ein weißer Daunenberg. »Ich habe mit Ira Köhler telefoniert.«


    Evas Hochstimmung über die Entdeckung der Tatwaffe verflog. Deshalb also sah er so seltsam drein. Sie ließ sich nicht anmerken, dass ihr Kopf wieder schmerzte. »Ach so? Wie kommt’s?«, fragte sie cool.


    Der Blick, mit dem er sie streifte, war vorwurfsvoll, aber er erklärte ruhig: »Erst hab ich diesen Kumpel von Max Grothe angerufen, der auch am HBG Schüler war. Er hat bestätigt, er habe Köhler in der Nacht auf Donnerstag gegen eins in der Nähe der alten Stadtmauer gesehen. In Begleitung einer Frau. Wer sie war, wisse er nicht. Aber die beiden seien zusammen die Straße entlanggelaufen.«


    »Und wenn schon? Selbst wenn es stimmt– und wir sind uns einig gewesen, dass diese jungen Leute vielleicht nur versuchen, Thorsten Färber einen Freundschaftsdienst zu erweisen–, was heißt das schon? Wir wissen, dass Köhler danach in die Schule gegangen ist, wo er umgebracht wurde. Wir haben wahrscheinlich die Tatwaffe…«


    »Ihr habt sie?« Diese Neuigkeit riss Rainer für kurze Zeit aus seinem Gedankengang. »Wow. Wo? Wie?«


    Eva lächelte grimmig. »Erstaunlicherweise bist du mit deinem idiotischen Vorschlag, den Schulgarten umzugraben, der Sache am nächsten gekommen.« Sie erzählte ihm knapp von den Ereignissen in der Schule. Ihr jüngerer Kollege strahlte sie einen Moment lang an, ebenso erfreut über ihren Erfolg, wie sie selbst es gewesen war, doch seine Miene verdüsterte sich schlagartig wieder. »Dann haben wir das Tatwerkzeug. Aber was ist mit dem Täter?«


    »Thorsten Färber hat gestanden«, erinnerte sie ihn.


    Um Rainers Mundwinkel zuckte es bitter. Sie sagte offenbar genau das, was er erwartet hatte, und ihre Worte passten ihm nicht. »Er hat gestanden, ja, aber er hat soweit noch nichts erzählt, was nur der Täter wissen konnte. Sein Geständnis ist quasi das Einzige, was wir gegen ihn in der Hand haben.«


    »Er hatte auch ein Motiv, das Mittel und die Gelegenheit«, widersprach Eva. »Und warum sollte er sich selbst belasten, wenn er es nicht war?«


    »Du weißt, dass so etwas vorkommt. Wir haben den Jungen unter Druck gesetzt. Er war fertig und sah keinen anderen Ausweg, als uns das zu geben, was wir haben wollten: ein Geständnis.«


    Eva schüttelte den Kopf. »Er hat gestanden, sobald er den Zettel sah, der Köhler in die Schule gelockt hat. Ihm war klar, dass das starkes Indiz gegen ihn ist.«


    »Den Zettel könnte Köhler schon länger gehabt haben, den anderen mit der Drohung hat er ja auch ewig lange aufgehoben«, gab Rainer zu bedenken. »Aber bei seinem Anblick könnte Thorsten Färber einfach so viel Angst bekommen haben, dass er behauptet hat, er sei es. Sein Verhalten seither passt da hinein: Er hat sich in eine ausweglose Situation gebracht und kann jetzt weder vor noch zurück, und deshalb sagt er gar nichts mehr.«


    Eva konterte: »Der Zettel war in Köhlers Brieftasche, lose in der Mitte. Er muss ihn ganz kurz vorher dorthin getan haben, denn er wäre sonst jedes Mal rausgefallen, wenn er das Portemonnaie benutzt hätte. Er sah auch nicht aus, als ob er schon älter sei. Außerdem ist das Stück Papier durch die Hände unserer Experten gegangen und sie sagen, dass eine große Anzahl an Pollen an dem Zettel klebte, der mit der Schrift nach innen gefaltet war. Sie halten es für wahrscheinlich, dass das Papier hinter den Scheibenwischer einer Windschutzscheibe geklemmt wurde.«


    »Du meinst, Köhler geht zu seinem Auto, findet den Zettel, legt ihn in die Brieftasche und geht gleich rüber in die Schule? Thorsten Färbers Handschrift wird er natürlich erkannt haben. Der Junge sagt, dass er mit ihm reden müsse, und Köhler kommt der Bitte nach…« Während dieser Überlegungen hatte sich Rainers Gesicht wieder entwölkt; doch nun schüttelte er den Kopf. »Das mag alles stimmen, aber es ist noch nicht im Entferntesten bewiesen. Und einstweilen gibt es eine Aussage, nach der Köhler genau in der Nacht, in der er dann umkommt, nicht allzu weit vom Tatort entfernt, mit einer Frau gesehen wurde.« Wieder ergriff er einen Papierschnipsel von dem Haufen und zerriss ihn. Wenn er so weitermachte, dachte sie, würden die Fetzen mit bloßem Auge bald nicht mehr zu sehen sein. »Deshalb habe ich mir gedacht, ich kümmere mich endlich mal um etwas, das keiner bislang gemacht hat: Ira Köhlers Alibi. Ob sie eines hat, oder ob sie vielleicht kurz vor der Tat mit ihrem Exmann durch Weißenburg flaniert ist.«


    »Und, ist sie?« Eva gab sich noch immer ungerührt, und das brachte ihren Kollegen zuletzt um seine bemühte Ruhe.


    Er sah zu ihr auf, Verständnislosigkeit und Enttäuschung standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wie konntest du das tun? Ich hatte kaum zwei Sätze gesagt, da erklärte sie mir, wenn es wegen der CD mit den Daten sei: Du habest sie deshalb gestern schon befragt, und sie habe dem nichts mehr hinzuzufügen. Und ob du mir nichts von diesem Gespräch erzählt hättest…«


    »Was hast du gesagt?« Ihre Stimme klang flach. In ihrem Hinterkopf pochte der Schmerz wieder dumpf.


    »Dass du mir das natürlich erzählt hast«, antwortete er gekränkt. »Ich denke nicht, dass sie mir geglaubt hat. Du hast mich angelogen, Eva! Du hast gesagt, du wüsstest nicht, wer dir die CD gegeben hat, aber es war dir die ganze Zeit klar. Aber statt es uns zu erzählen, hast du mich lieber nach Buchfeld geschickt, um herauszufinden…– wie konntest du? Ich dachte, wir arbeiten zusammen, und du gehst hin und machst dein eigenes Ding, ohne deine Kollegen zu informieren. Und dann mit dieser Frau– Eva, sie ist verdächtig! Du hättest überhaupt nicht alleine mit ihr reden dürfen… mit einer Frau, die gelogen hat, die Informationen zurückhält, die… wir geraten in Teufels Küche, wenn herauskommen sollte, dass sie es doch war… von wegen unprofessionell… aber das alles interessiert dich nicht, nur weil du…«


    Die Stärke seiner Erbitterung raubte ihm die Fähigkeit, ihr Ausdruck zu verleihen. Er verstummte und schüttelte nur den Kopf.


    »Rainer, hör zu, wir haben uns nur unterhalten«, erklärte Eva, eine Bemerkung, die er mit höhnisch hochgezogenen Brauen quittierte. Ärger kam ihr zur Hilfe. »Ich wollte wissen, was es mit der CD auf sich hat. Ich hatte damit keinen Erfolg bei ihr, deshalb habe ich dich nach Buchfeld schicken wollen. Ich hatte nicht die Absicht, dir das Gespräch zu verheimlichen.«


    »Nein?«, fragte er sardonisch. »Ebenso wenig, wie du uns verheimlichen wolltest, dass Hans Berger dir die CD gegeben hat, ja? Wahrscheinlich hast du dir die ganze spannende Story von dem Unbekannten, der dir nach Hause gefolgt ist, auch nur ausgedacht.«


    Er musste in ihrer Abwesenheit lange darüber gebrütet haben; hinter seinen bitteren Worten war deutlich zu spüren, wie gekränkt er war.


    »Unsinn, Rainer«, protestierte sie, jetzt selbst nicht mehr ganz ruhig. »Natürlich habe ich das nicht erfunden. Er kam die Treppe herauf, hat mir die CD in die Hand gedrückt und wollte wieder abhauen. Ich habe ihn eingeholt, und erst dann habe ich ihn erkannt…«


    »Aber gesagt hast du davon nichts! Kein Wort, obwohl in diese Sache zwei Leute verstrickt sind, die hochverdächtig sind, die eine Affäre hatten, die…«


    »Das stimmt nicht«, widersprach sie mechanisch. »Sie sagte, sie habe eine Affäre gehabt, aber nicht mit ihm.« In seinen Augen konnte sie die unausgesprochene Frage lesen: Und das hast du geglaubt?


    »Ich habe mich ein bisschen umgehört an Ira Köhlers alter Arbeitsstelle«, verriet er düster. »Nachdem du mich dazu gebracht hast, im Lebensmittelbereich nachzuforschen, habe ich die Kontakte genutzt, die sich aufgetan haben. Und ich habe mit einer ehemaligen Kollegin geredet, die mir eine Menge alten Klatsch aufgetischt hat– vielleicht nicht mehr als Gerüchte, aber trotzdem. Demnach hat die Köhler lange Zeit ein ganz stilles Leben geführt. Freundlich sei sie gewesen, aber zurückgezogen hätten sie und ihr Mann gelebt. Arbeit, Haus, ein paar wenige Freunde; mit den Kollegen habe sie kaum zu tun gehabt. Und dann, so vor anderthalb Jahren, als es in der Ehe kriselte, habe sie auf einmal mehrere Affären gehabt– Affären unterschiedlicher Art, mit Männern und Frauen, und eine davon, kurz, bevor sie weg sei aus dem gemeinsamen Haus in Oberheumödern, mit dem alten gemeinsamen Freund, Hans Berger.«


    Evas Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Das hat sie…«


    »… dir nicht gesagt?«, vollendete Rainer den Satz für sie. Seine Stimme klang sarkastisch. »Nein, warum sollte sie auch? Warum etwas erzählen, das sie zwangsläufig belasten würde? Dass du die Story auch noch unhinterfragt schlucken würdest, konnte sie natürlich nicht ahnen– was für ein Glücksfall für sie, dass du so voll darauf abgefahren bist…«


    Eva bemühte sich, gelassen zu bleiben. Sie wollte nicht, dass er etwas sagte, das ihre Zusammenarbeit nachhaltig vergiften würde, und er war sehr nahe daran. »Ich denke, du hast genug getan. Mach Schluss für heute.«


    Er stand auf, aber sein Gesicht zeigte, dass ihre Worte ihn tief gekränkt hatten. »Schön«, antwortete er steif. »Du kannst ja derweil den Fall auf deine Weise zum Abschluss bringen.«


    »Rainer! So habe ich es nicht gemeint. Ich denke wirklich, du solltest heimgehen. Du hast in den letzten Tagen zu viel gearbeitet. Lass es gut sein für heute, ich mache hier noch eine Stunde weiter.«


    »Großartige Idee! Dann kannst du dich ja noch mal mit Ira Köhler unterhalten.« Er legte so viel Doppeldeutigkeit und Verachtung in das Wort, wie nur irgend hineinpasste, und stapfte wütend aus dem Büro.


    »Rainer!«, rief Eva ihm hinterher, doch er schlug die Tür zwischen ihnen zu. Papierfetzen stoben in dem Luftzug auf und verteilten sich wie weißes Konfetti über Tisch und Boden.


    


    Rainers Handy klingelte, als er gerade aus dem Polizeigebäude herausstürmte. Er nahm es aus seiner Hosentasche und klappte es auf. »Ja«, blaffte er hinein. Ein Teil von ihm hoffte, dass es Eva war, die sich bei ihm entschuldigen wollte, aber er wusste, wie unwahrscheinlich das war.


    Die Stimme am Ende der Leitung ließ sein Herz unerwartet höher schlagen. »Du klingst, als ob dir mehrere Läuse über die Leber gelaufen wären.«


    »Linda?« Seine Stimme war auf einmal heiser, und wenn er nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte er sich deswegen verlegen gefühlt.


    »Nicht, dass du jetzt denkst, ich laufe dir nach«, sagte sie heiter. »Und obwohl ich den halben Tag damit zugebracht habe, mich in Sachen Getreideskandal umzutun…«


    »Wirklich?« Jetzt klang er viel zu eifrig, er konnte es selbst hören, aber nach dem Gespräch mit Eva eben hob alleine eine freundliche Stimme seine Lebensgeister, ganz abgesehen davon, dass es Linda war, die ihn angerufen hatte. »Das ist– das wäre doch nicht nötig gewesen.«


    »Ich hatte eh nicht viel Erfolg. Aber ich hatte auch nichts Besseres zu tun: Mein Cousin hat mir mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben, dass heute mein freier Tag ist und ich im Büro nichts zu suchen habe. Ich könnte also irgendwann in die Stadt kommen und dir erzählen, was ich alles nicht herausgefunden habe.«


    »Wie wär’s mit gleich?«, platzte Rainer heraus. »Ich meine«, versuchte er zu erklären und verhaspelte sich rettungslos dabei. »Meine Kollegin… früher Feierabend und so …«


    »Also, dreißig Minuten brauche ich schon«, lachte sie.


    


    Eva war im Büro zurückgeblieben und hatte versucht, sich auf den anfallenden Papierkram zu konzentrieren. Dabei waren ihre Kopfschmerzen schlimmer geworden, und die Erinnerung an die Konfrontation mit Rainer tat ihr Übriges dazu. Nicht, dass sie einem Streit mit ihm normalerweise aus dem Weg ging– sie hatte keine Angst vor einer Auseinandersetzung. Aber sie wusste sich dabei gerne voll und ganz im Recht und nicht wie vorhin auf unsicherem Terrain in die Defensive gezwungen.


    »Herr Becker«, informierte sie Friedolin, der, eine Colaflasche in der Hand, gerade mit der Sekretärin herumalberte. »Ich gehe jetzt auch. Wir sind für heute sowieso fertig. Wenn Sie noch überprüfen, ob kurzfristig irgendetwas Wichtiges reingekommen ist…« Sie erwähnte nicht, dass ihr Kopf am Zerspringen war; wenn die Kollegen glauben wollten, dass sie aus Faulheit früher ging, war das schließlich deren Problem. Friedolin nickte. »Frau Schatz«, rief er ihr hinterher, als sie schon die Treppe hinunter war. »Ist das Ihr Handy? Das lag im Besprechungsraum rum…« Sie hörte ihn nicht mehr, und er beschloss mit einem Schulterzucken, es auf dem Schreibtisch abzulegen, wo sie es am nächsten Morgen gleich finden würde.


    Eine Dreiviertelstunde später war auch er bereit, zusammenzupacken und aufzubrechen, als Dr. Jöst von der rechtsmedizinischen Abteilung auftauchte. Er war ein ruhiger, kompetent wirkender Mann mit elegant ergrauten Schläfen, die, wie es der Büroklatsch wollte, schon einige alleinstehende Kolleginnen schwachgemacht hatten; doch die Gelassenheit war in diesem Augenblick nur ein dünner Firnis über seiner Verärgerung.


    »Frau Schatz ist nicht mehr da?«


    Als Friedolin verneinte, verzog der Arzt irritiert das Gesicht. »Ich versuche schon seit gestern, sie zu erreichen. Man sollte meinen, der medizinische Befund sollte für sie von größter Bedeutung sein, aber offenbar habe ich mich getäuscht.«


    »Wir hatten einen anstrengenden Tag«, entschuldigte Friedolin seine dienstältere Kollegin schwach. Er griff nach dem Handy, das er gefunden hatte. Das Display zeigte mehrere Anrufe in Abwesenheit. »Ich fürchte, sie hatte ihr Telefon nicht bei sich. Aber vielleicht sagen Sie mir, was los ist. Haben Sie bei dem Toten noch etwas entdeckt, das wir wissen sollten?«


    »Nicht direkt, aber ich bin erst seit vorgestern wieder da, und während meiner Abwesenheit hat mein jüngerer Mitarbeiter die Untersuchung vorgenommen.«


    »Und der kann’s natürlich nicht«, rutschte es Becker unwillkürlich heraus. Manchmal war es lästig, dass immer alle zu meinen schienen, sie wüssten alles besser, nur weil sie den Job schon länger machten. Manchmal war es auch unmöglich, etwas zu sagen, ohne seinen Gesprächspartner zu beleidigen. »Mein Kollege ist ein sehr fähiger Mediziner«, erwiderte Jöst hochmütig. »Natürlich beherrscht er sein Metier. Allerdings hat er der Sache mit der Verbrennung wenig Beachtung geschenkt, und zusammen mit ein oder zwei anderen Befunden…«


    »Kommen Sie zum Punkt«, forderte ihn Friedolin auf und erntete dafür einen weiteren missbilligenden Blick.


    »Also gut. Der Tote hatte eine Verbrennung an der Hand, und von Ihrer Seite kam gestern die Frage, ob sie unter Umständen von einem Bühnenscheinwerfer stammen könnte. Es scheint die Möglichkeit zu bestehen, dass ein solcher zum Tatzeitpunkt am Tatort eingeschaltet war.«


    »Oh, okay. Und, könnte die Verbrennung davon kommen?«


    »Das hat mein Kollege Frau Schatz bereits bestätigt«, wischte Jöst die Frage ungeduldig zur Seite. »Entscheidend ist jetzt, sicherzustellen, ob wirklich ein Scheinwerfer brannte, als Köhler auf die Bühne stürzte.«


    Friedolin runzelte die Stirn. »Warum ist das wichtig?«


    »Überlegen Sie mal, Mann«, forderte Jöst ihn auf. »Wenn ein Scheinwerfer brannte, als Köhler den Schlag auf den Kopf bekam und daraufhin über die Brüstung stürzte, ist es absolut denkbar– und meine Untersuchung des Leichnams scheint dies zu bestätigen–, dass der Täter das Licht hat brennen lassen. Es war wahrscheinlich nicht seine erste Priorität, sich um die Technik zu kümmern. Wissen Sie, wie heiß so ein Bühnenscheinwerfer wird? Wenn das der Fall ist und der Leichnam längere Zeit, vielleicht mehrere Stunden in dessen Lichtkegel lag… Unsere Angaben zum Todeszeitpunkt gehen von der normal zu erwartenden Temperatur in der Umgebung aus. Stimmt die Temperatur nicht,…«


    »… dann könnte der berechnete Todeszeitpunkt auch falsch sein?«


    Friedolin biss sich besorgt auf die Lippen, als der Arzt ernsthaft nickte.


    


    Linda winkte ihm zu, als sie über die Wiese kam. Sie trug eine sommerliche Bluse zu einer weiten, weißen Leinenhose und hatte eine Sonnenbrille in ihre Haare hinaufgeschoben. »Du siehst nicht so genervt aus, wie du am Telefon geklungen hast«, begrüßte sie ihn.


    Er zuckte die Schultern. »Mein Tag ist gerade viel besser geworden.«


    »Ich war schon ewig nicht mehr hier.« Die Abendsonne warf einen Bronzeschein über die Wiese und die weißen Steine von Biriciana. Die beiden schlenderten durch das rekonstruierte Nordtor des Römerkastells mit seinen beiden markanten Rundtürmen und der drei Meter breiten Durchfahrt. Rainer genoss die leichte Brise und den Anblick Lindas, die es sich nicht nehmen ließ, auf den Fundamenten der alten Mauern herumzuklettern und gelegentlich das Gesicht in die tief stehende Sonne zu kehren.


    Als sie eine SMS erhielt, ließ sie sich kurzerhand auf einem Mauerrest nieder, und Rainer setzte sich neben sie. »Meine Mutter fragt, ob ich mal wieder zu viel arbeite.« Sie wirkte halb amüsiert, halb verärgert. »Nach all den Jahren glaubt sie, jetzt die vorbildliche Mutter geben zu müssen– aus sicherer Entfernung, wohlgemerkt.« Sie steckte das Handy zurück in die Tasche, doch plötzlich zuckten ihre Schultern unter einem leisen Lachen. »Ich könnte ihr schreiben, dass ich gerade in Polizeigewahrsam bin. Das würde ihr vielleicht wirklich Sorgen machen.« Sie wandte sich zu ihm: »Und, wie kommt dein Fall voran?«


    Er dachte an Eva und ihre Auseinandersetzung, und ohne zu denken, hob er seine Hand an ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Kein Wort über meine Arbeit«, mahnte er. »Das hier ist eine private Verabredung.« Das bronzene Sonnenlicht lag auf ihrem Gesicht, und er ließ seine Hand vielleicht eine Sekunde zu lang, wo sie war, bis er spürte, wie sich ihr Mund zu einem etwas spöttischen Lächeln verzog. »Gut«, meinte sie. »Wenn das so ist, würde ich jetzt gerne etwas essen gehen.«


    »Materialistin«, warf er ihr grinsend vor. »Du hast mich doch bloß angerufen, um zum Essen eingeladen zu werden. Aber ›der Mensch lebt nicht vom Brot allein‹, wie es in der Bibel heißt.«


    »Stimmt, Tee und Schokolade sind auch notwendig«, gab sie zu. »Aber nicht zum Abendessen, und das ist mir jetzt erst mal wichtiger.«


    Sie ließen das große Tor von Biriciana hinter sich und gingen gemächlich wieder in Richtung Innenstadt zurück. Und obwohl Rainer gerade erst behauptet hatte, nicht an die Arbeit denken zu wollen, ging ihm unwillkürlich das Gespräch mit dem Schüler im Kopf herum, der Christopher Köhler nachts mit einer Frau hatte herumlaufen sehen. In der Nähe der Seemauer sei das gewesen. Fast wie von selbst schlug er diese Richtung ein. Wo mochten sie hergekommen, wohin gegangen sein? Als Rainer das Wirtshausschild des Mauerblümchen sah, traf er blitzschnell eine Entscheidung. »Wollen wir uns da reinsetzen?«, fragte er.


    Das Lokal gefiel Rainer auf Anhieb: Der Gastraum hatte etwas Verschwiegenes, Gemütliches an sich. Er wählte einen Tisch in einer Nische, der ihrem Beisammensein einen vertraulichen Anstrich gab– und fühlte sich prompt ein wenig nervös, als sich Linda ihm gegenübersetzte, ihre Arme auf dem Tisch verschränkte und ihn mit einem Lächeln ansah.


    »Magst du einen Aperitif? Einen Aperol vielleicht?«


    Sie lehnte ab. »Albernes Zeug kann ich auch ohne Alkohol reden«, erklärte sie. Linda studierte die Karte, amüsierte sich über Rainers Unentschlossenheit, als die Kellnerin die Bestellung aufnehmen wollte, und erzählte ihm später ein paar Anekdoten von ihrer Arbeit. Er hörte ihr zu und sah ihr manchmal zu lange ins Gesicht dabei, aber es schien sie nicht weiter zu stören: Einmal senkte sie ein wenig verlegen die Augen, ein andermal antwortete sie mit ihrem etwas spöttischen Lächeln. Und einmal erwiderte sie den Blick mit einem ähnlich intensiven, der ihm eine Gänsehaut verursachte. Und doch ließ ihn die ganze Zeit ein anderer Gedanke nicht los.


    »Sag mal, macht es dir was aus, wenn ich mich kurz mit der Kellnerin unterhalte?«, fragte er abrupt, als sie ihren Hauptgang beendet hatten und Linda sich daran machte, unter den drei angebotenen Desserts auszuwählen. Sie sah auf, in ihren grauen Augen saß wieder der Schalk. »Hast du mal einen Stift da?«


    »Warum?«


    »Oh, für die Beurteilung«– mit einem imaginären Stift schrieb sie auf den Tisch: »Minus: ›Will sich bei einem Date mit anderen Frauen unterhalten.‹ Das kommt gleich nach ›kann keinen Kalauer auslassen, und wenn er noch so schlecht ist‹.«


    »Hm. Steht auf der Plusseite auch was?«


    Sie warf die Stirn in tiefe Falten, tat, als versuche sie, etwas Geschriebenes zu entziffern, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja, hier: ›Fährt einen Maserati und hat jede Menge Kohle.‹« Sie stutzte theatralisch, schüttelte den Kopf und meinte: »Das muss jemand anderes gewesen sein. Aber bei dir könnte ich hinschreiben: ›Die Arbeit lässt ihn nicht los.‹«


    Das ernüchterte ihn etwas: »Nicht gerade was für die Plusseite.«


    Sie musste lächeln über seinen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Leg schon los, da ist die Kellnerin gerade, und allzu beschäftigt sieht sie im Moment auch nicht aus.«


    Rainer winkte die Frau– eine freundlich, aber ein wenig gestresst wirkende Mittzwanzigerin– zu sich heran. »Hören Sie, können Sie mir vielleicht weiterhelfen?« Er wies sich als Polizeibeamter aus und bedeutete ihr, sich mit an den Tisch zu setzen. Sie zögerte einen Augenblick, dann zog sie einen Stuhl heran und erklärte: »Ganz schlechter Stil, sich zu den Gästen zu setzen. Aber ich vermute, dies ist eine Ausnahme. Worum geht es denn?«


    »Wir brauchen Informationen über einen Mann, der am vergangenen Mittwoch hier in dieser Gegend gesehen worden ist, und zwar in Begleitung einer Frau. Wer die Frau ist, wissen wir nicht, aber ich habe ein Bild des Mannes dabei. Er muss durch diese Straße gekommen sein, und wir wollen herausfinden, ob es noch andere Zeugen für diese Aussage gibt.«


    Die Kellnerin machte große Augen: »Oh, ist es ein Verbrecher?«


    Rainer antwortete nicht, sondern legte ein Foto von Christopher Köhler vor sich auf den Tisch. Linda sah es sich ebenso neugierig an wie die Angestellte des Mauerblümchen, die es zuletzt in die Hand nahm und langsam nickte. »Ja, der war hier drinnen letzte Woche.«


    »Hier im Lokal?«, fragte Rainer, und seine Stimme konnte seine Aufregung nicht verbergen. »Sind Sie sich sicher?«


    Sie sah sich das Bild noch einmal ganz genau an und antwortete dann: »Ziemlich sicher, ja. Aber Sie können meine Kollegin fragen– die war auch länger da als ich, ich war nämlich in der Küche, und die schließt um elf. Ich weiß nur, dass er an dem Abend hier reinkam. Wahrscheinlich hätte ich ihn gar nicht gesehen, denn ich war in der Küche beschäftigt, aber ich musste ein paarmal raus, und genau am Nachbartisch saß eine Frau mit Eiweißallergie, mit der habe ich die Zutaten in dem Gericht, das sie gewählt hat, durchgesprochen. Sie wollte mir nicht glauben, dass ich ›keine Milchprodukte, auch keine Butter, und kein Ei‹ verstanden hatte. Und dann hat sie sich noch mal umentschieden.« Sie richtete selbst bei der Erinnerung den Blick genervt zum Himmel. »Das gibt einem Gelegenheit, sich die Gäste ringsumher anzuschauen, kann ich Ihnen sagen.«


    »Gekannt haben Sie ihn nicht?«


    »Nein, ich kann mich auch nicht erinnern, ihn vorher schon mal hier im Lokal gesehen zu haben. Aber an dem Abend war er da, der Mensch von Ihrem Foto.«


    ›Was sagst du jetzt, Eva?‹, dachte Rainer im Stillen. Laut fragte er: »Und war eine Frau bei ihm?« Hatten Max und sein Kumpel die Wahrheit gesagt, und wenn ja, bedeutete das wirklich, dass Thorsten Färber nicht der Täter war? Eine Menge weiterer, damit zusammenhängender Fragen schoss ihm durch den Kopf, doch die Antwort der Kellnerin brachte sie in erneute Unordnung: »Nein, es war ein Mann.«


    


    Sobald sie nach Hause gekommen war, hatte Eva sich einen starken Tee aufgebrüht. Der Schmerz in ihrem Kopf war einem dumpfen Pochen gewichen. Lethargisch saß sie auf dem Sofa, nippte an ihrem Tee und konnte sich weder dazu entschließen, etwas zu essen zu machen noch, den Fernseher einzuschalten oder sich hinzulegen.


    Ihre Gedanken kreisten um den Fall Köhler und um die Ereignisse des Tages, aber es waren keine systematischen Überlegungen, eher eine Masse von unklaren und vage beunruhigenden Erinnerungen.


    Mechanisch strich sie dem Kater, der es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte, übers Fell. Rainer, die Tatwaffe, Ira Köhler, die Aussage der beiden Jugendlichen, ein Zettel mit einer Nachricht, die das Opfer in die Schule gelockt hatte, eine CD mit Daten zu etwas, das vielleicht das Zeug zu einem Getreideskandal hatte, aber nie an die Öffentlichkeit gelangt war, ein Geständiger, der seit seinem entscheidenden Ausbruch schwieg… und das war nur die Oberfläche von dem, was sich in der vergangenen Woche abgespielt hatte. Herwig Römer hatte mit der seltsamen Hellsichtigkeit, die er gelegentlich an den Tag legte, den Finger in die Wunde gelegt: dass etwas an Christopher Köhlers Leben und Tod in ihr selbst etwas angerührt oder aufgewühlt hatte. Sie hatte einen Blick in das Leben des Opfers geworfen und– was gesehen? Eine Einsamkeit, die vielleicht sogar selbst gewählt war? Hatte sich Köhler überhaupt einsam gefühlt? Und die Menschen in seinem Umkreis, bei denen er so kontroverse Reaktionen und Empfindungen hervorgerufen hatte? Wovon hatten die sich bewegen lassen– und wozu? Sie ließ die Gespräche und Ereignisse Revue passieren. Da war Ablehnung gewesen, in verschiedenen Abstufungen bis hin zu wütender, aggressiver Abneigung. Loyalität spielte eine Rolle– vielleicht verratene Loyalität? Vertrauen– vielleicht Leichtgläubigkeit? Er hatte sich in die Schule locken lassen, offensichtlich ohne Böses zu ahnen. Und ansonsten? Enttäuschung, Verzweiflung, Sehnsucht, Prinzipientreue, Angst, Gier– wo lag in all dem der Grund für das, was in der Nacht zum Donnerstag auf der Schulempore geschehen war? Sie starrte in ihre Tasse, als könnte sie die Antwort in der Neige des Tees finden. Statt Inspiration fühlte sie außer dem Pochen in ihrem Hinterkopf aber nur, dass ihre Kehle immer noch ausgedörrt war. Gerade, als sie aufstand, um sich noch einen Tee aufzubrühen, klingelte es an ihrer Wohnungstür.


    Ein Blick auf die Uhr– es war lange nach acht. Halb war sie entschlossen, die Person einfach zu ignorieren, doch Neugier– oder etwas anderes– trieb sie dazu, einen Blick durch den Spion zu werfen.


    Vor ihrer Wohnungstür stand Ira Köhler.


    


    »Ein Mann?«, wiederholte Rainer völlig verblüfft. Die Kellnerin nickte. »Ja, die beiden saßen da und haben sich unterhalten. Aber warten Sie kurz, das Pärchen da an Tisch sieben ist schon ganz ungeduldig, ich muss die schnell bedienen.«


    Sie lief rasch zu den wartenden Gästen hinüber, und Rainer runzelte die Stirn. »Ich verstehe nichts mehr«, murmelte er.


    Linda blickte ihn forschend an. »Ich dachte, es ginge bei deinem Fall um– na, um Unregelmäßigkeiten im Lebensmittelbereich oder so etwas. Aber das alles, was du hier machst, klingt viel ernster.«


    »Es geht um einen Mord«, antwortete Rainer ziemlich brüsk. Der Tag hatte an seinen Nervern gezerrt. Die Kellnerin war von Tisch sieben in die Küche geeilt und bereitete jetzt an der Bar Getränke zu. »Wahrscheinlich«, fügte er freundlicher hinzu, als er bemerkte, dass sie bei seinen Worten blass geworden war. Ihre klaren, grauen Augen wirkten auf einmal überschattet und schweiften unruhig umher, ohne seinem Blick zu begegnen. Ihm fielen die Worte ihres Cousins wieder ein, als er sich nach ihr erkundigt hatte: »Es geht ihr gut– es geht ihr besser. Es waren schwere Zeiten für uns alle.« Aber die Erinnerung an die schlimme Zeit ließ sich wahrscheinlich nicht so einfach endgültig abschütteln. Er wünschte sich, den Mund gehalten zu haben, und überlegte gerade, was er zu ihr sagen sollte, als die Bedienung zu ihnen zurückkam.


    »Ich hab leider zu tun«, meinte sie entschuldigend. »Ich geb Ihnen aber die Nummer meiner Kollegin, die ist wahrscheinlich zu Hause. Die kann Ihnen vielleicht noch mehr sagen. Und hier ist meine Nummer, falls Sie mich noch mal brauchen für eine Aussage oder so.«


    Rainer lächelte ihr freundlich zu. »Das ist nett von Ihnen«, meinte er, als er den Zettel mit den beiden Namen und Telefonnummern entgegennahm. »Es könnte sein, dass uns Ihre Aussagen ein wichtiges Stück weiterbringen.«


    Die Frau nickte zuvorkommend und wollte weitereilen– im hinteren Teil des Lokals saßen ein paar junge Leute, die sehr laut kicherten und unüberhörbar eine weitere Runde Cocktails ordern wollten; doch Rainer hielt sie auf. »Sagen Sie mir noch eins: Dieser Mann, der mit ihm am Tisch saß– wie alt war er? Könnte es ein älterer Schüler gewesen sein, vielleicht so um die zwanzig herum?«


    Sie war schon auf dem Sprung, drehte sich aber noch einmal ganz zu ihm herum. »Nein«, antwortete sie überzeugt. »Ganz sicher nicht. Er war älter.«


    


    »Ich wollte die Frage beantworten.«


    Sie wusste nicht, ob es richtig gewesen war, die Tür zu öffnen. Rainer hätte sicherlich einiges dagegen zu sagen gehabt. Tatsächlich konnte sie ihn beinahe hören, wie er sich darüber aufregen würde, wenn er es erführe: »Du hast sie hereingelassen? Bist du verrückt, diese Frau, die… alleine in deiner Wohnung, ist dir nicht klar, was für einen Eindruck das macht? Du bringst uns alle in Teufels Küche!« Aber Rainer war nicht hier, und Eva war sich nicht einmal sicher, ob er in ihrer Lage wirklich anders gehandelt hätte.


    Ira Köhler betrat ihre Wohnung mit der gleichen graziösen Selbstverständlichkeit, die sie bei Hans Berger gezeigt hatte, und schien unbeeindruckt von Evas feindseligem Gesichtsausdruck und der Spannung, die fast körperlich spürbar zwischen ihnen beiden stand. »Darf ich mich setzen?«


    »Welche Frage?«


    Die dunklen Augen, beeindruckend in ihrer Form und Farbe, gaben nichts preis von dem, was hinter ihnen vorging. »Ob ich meinen Mann umgebracht habe, zum Beispiel. Mir ist erst später klar geworden, dass Ihr Kollege mich nach einem Alibi fragen wollte. Ich dachte, es ginge ihm immer noch um die CD.«


    Eva verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen ihren Tisch, sodass sie aus dem Abstand von zwei Metern auf ihre Besucherin hinunterblicken konnte. »Das hätten Sie auch morgen tun können. Warum sind Sie hierhergekommen?«


    »Vielleicht hat es mir keine Ruhe gelassen«, antwortete Ira Köhler, und ihr Tonfall verriet nicht, wie ernst ihre Worte gemeint waren. Ihre Hände, schmal und elegant, spielten mit den Fransen der Decke, die Eva als Überwurf für ihr Sofa nutzte. »Wieso sollte ich das tun?«, fragte sie auf einmal heftiger. »Warum sollte ich Christopher etwas antun?«


    »Ich dachte, Sie seien gekommen, um Antworten zu geben«, sagte Eva schroff.


    Die andere Frau sah sie mit ihren unergründlichen Augen an und sagte langsam: »Ich wüsste trotzdem gerne, was Sie gehört haben, dass Sie so unter Strom stehen.«


    »Unter Strom? Ich habe Kopfschmerzen«, knurrte Eva.


    »Hm, ja, das kann man sehen. Das kann ich sogar bis hierher spüren. Nur warum?« Sie sah völlig entspannt aus, wie sie auf dem Sofa in der fremden Wohnung saß, der dösende Kater neben ihr auf der Armlehne, aber ihre Ruhe ging nicht so tief, wie sie glauben machen wollte.


    »Das reicht.« Eva wollte keine Spielchen mehr spielen. »Erzählen Sie mir, wo Sie in der Nacht zum letzten Donnerstag waren, als Ihr Mann ums Leben gekommen ist– und ob jemand das bestätigen kann. Vielleicht Hans Berger?« Sie konnte die sarkastische Frage nicht zurückhalten, und Ira Köhler sah sie an, als ob sie etwas verstehe, das ihr vorher ein Rätsel gewesen war.


    »Ich bin nicht ganz so schlecht, wie Sie denken«, sagte sie rau. »Und Hans auch nicht. Ich weiß nicht, was man Ihnen alles erzählt hat, aber das waren Leute, die keine Ahnung haben, wie die Dinge wirklich waren. Denen es nur um den Unterhaltungswert ihrer Äußerungen geht.«


    »Von Ihnen haben wir die Wahrheit auch nicht erfahren. Wie ist es mit Donnerstagnacht? Wo waren Sie?«


    Sie schluckte, und zum ersten Mal sah sie verletzlich aus. »Wann nachts? Ich war abends mit einem befreundeten Ehepaar im Theater in Fürth, und anschließend sind wir noch etwas essen gegangen. Danach war ich daheim. Alleine.« Der Blick, mit dem sie dieses letzte Wort begleitete, war gleichzeitig herausfordernd und besorgt.


    »Wie lange waren Sie mit Ihren Freunden unterwegs?« Eva nutzte ihren Vorteil: Ira Köhler hatte kein Alibi für die späten Nachtstunden, und sie wusste nicht genau, wann ihr Mann gestorben war.


    »Bis gegen– ich weiß nicht, eins ungefähr. Es war spät, als ich nach Hause gekommen bin.«


    »Ihre Freunde werden das bestätigen?«


    »Das nehme ich an«, antwortete Ira Köhler, und sie klang auf einmal wütend. »Was spielt es für eine Rolle? Für den Rest der Nacht kann sowieso niemand bürgen. Und ich weiß immer noch nicht, wieso Sie glauben können, ich hätte meinen Mann umgebracht.«


    Eva überlegte rasch. Wenn es sich bestätigte, dass sie bis eins in Fürth gewesen war, schien es unwahrscheinlich, dass es sich bei der Frau, die mit Christopher Köhler gesehen worden war, falls es denn diese Frau tatsächlich gab, um Ira Köhler gehandelt hatte. Die Fahrt nach Weißenburg hätte sicherlich nicht viel weniger als eine Stunde gedauert. Aber das andere… »Ich kann alles von allen Menschen glauben«, sagte sie hart. »Es ist eine Illusion zu denken, man könnte irgendjemandem restlos vertrauen.«


    »Er war mein Mann«, entgegnete Ira mit Nachdruck. »Wir haben nicht mehr zusammengelebt, aber ich hatte ihn einmal geliebt.«


    »Umso schlimmer.« Evas Kopf schmerzte noch stärker als zuvor; sie hatte ein Gefühl, als ob er hinten über dem Nacken jeden Moment auseinanderbrechen würde.


    »Vertrauen Sie überhaupt niemandem?« Die schöne Stimme klang jetzt nicht länger überlegen, sondern beinahe traurig.


    Eva schnaubte. »In meinem Beruf? Ich weiß es besser.«


    »Sie haben mir geglaubt.«


    »Und bin eines Besseren belehrt worden. Mein Kollege hat sich umgehört, und von Ihrer rührenden Geschichte einer Affäre aus Verzweiflung ist nicht viel übrig geblieben.« Unwillkürlich hob sie die Hand zu ihrem schmerzenden Kopf und verzog das Gesicht.


    »Sie sollten sich hinsetzen«, riet Ira und stand auf, um ihren Platz freizumachen. Eva war überrascht, in ihrer Miene etwas zu lesen, das sie von dieser stolzen, unbeugsam wirkenden Frau nicht erwartet hatte: etwas, das Fürsorge sehr ähnlich sah.


    Und dann senkte Ira den Blick und sagte leise: »Es stimmt trotzdem, was ich Ihnen erzählt habe. Ich hatte eine Affäre, nachdem ich die Fehlgeburt hatte, mit einer Frau, die sich um mich gekümmert hat, als ich Hilfe brauchte. Die für mich da war, als mein Mann nicht begreifen konnte, was in mir vorging. Sie hat mir den Halt gegeben, den ich verloren hatte. Ich glaube nicht, dass es falsch von mir war. Hans…« Sie presste die Lippen zusammen. »Das war der Fehler. Ich habe seitdem versucht, diese paar Stunden zu vergessen, weil ich mich dafür schäme. Wir waren Freunde, jahrelang, alle drei, und er war an einem Abend mit mir alleine im Haus, an dem ich nichts anderes wollte, als Christopher wehzutun, weil er mir auch wehgetan hatte.« Sie lachte bitter auf. »Erstaunlich, wie einfach es ist. Einander wehzutun, meine ich. Es funktioniert immer, während tausend gute Pläne scheitern.«


    »Und Hans Berger? Wie hat er die ganze Sache genommen? Hatte er vielleicht auch Grund, jemandem wehtun zu wollen?« Eva lehnte den Kopf gegen die Sofalehne und schloss einen Moment lang die Augen.


    Eine Hand, eine kühle, leichte Hand legte sich wohltuend auf ihre Stirn. »Sie sind viel zu angespannt.« Iras Stimme war jetzt ebenso leicht und angenehm. »Kommt das von dem ständigen Misstrauen? Sie tun Hans Unrecht. Er hatte keinen Streit mit Christopher. Die ganze Sache damals hat ihm ehrlich leidgetan– und ich war schuld daran, das wussten wir alle drei. Und deshalb habe ich das Gefühl, dass ich Hans etwas schuldig bin. Deswegen habe ich über die CD geschwiegen. Aber anscheinend wollte er das wieder in Ordnung bringen, sonst hätte er sie Ihnen nicht gegeben.«


    Die leichte Hand verschwand von ihrer Stirn, und Evas Stirnrunzeln machte den wohltuenden Effekt sofort wieder zunichte. »Sind Sie deshalb gekommen, um mir zu verraten, was es mit der CD auf sich hat?«


    Ira Köhler zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich das tun. Damit Sie sehen, dass es dabei nicht um etwas ging, das einen zum Mord treiben würde.«


    Eva war selbst ein wenig überrascht über die Vehemenz, mit der sie das Handgelenk der anderen Frau packte. »Wie wollen Sie das wissen?«, forderte sie. »Gewalt ist nicht rational. Warum stehen Sie da, als wüssten Sie es besser als ich?«


    Sachte machte Ira Köhler sich los und sah sie mit ihrem intensiven Blick an. »Weil ich ihm vertraue. Weil man ohne ein bisschen Vertrauen nicht leben kann.«


    


    »Na gut, mach schon!« Linda konnte sich das Lächeln nicht verkneifen; sein innerer Zwiespalt war so offensichtlich.


    »Wenn du ganz sicher bist…« Rainer hatte sein Telefon schon in der Hand.


    Sie nickte selbstironisch. »Ganz sicher. Die Sache lässt dir sonst ja doch keine Ruhe. Außerdem bin ich jetzt auch gespannt, wo ich schon mitten in der Sache stecke.«


    Er tippte die Nummer ein. »Wahrscheinlich ist sie eh nicht daheim«, winkte er ab. Doch die andere Kellnerin, die Köhler gesehen haben sollte, beantwortete den Anruf sofort, und nachdem Rainer ihr knapp sein Anliegen geschildert hatte, meinte sie: »Ich hab morgen ein Vorsprechen in München, da bin ich den ganzen Tag unterwegs. Aber wenn Sie nicht warten wollen, können Sie heute noch bei mir vorbeischauen. Ich wohne nur zehn, fünfzehn Minuten vom Mauerblümchen entfernt.«


    Er sah Linda fragend an. »Wenn ich auch mitdarf«, sagte sie.


    Celina Graf war noch ein paar Jahre jünger als ihre Kollegin im Lokal. Sie sah aus wie 19 und hatte ein nettes, frisches Gesicht. Sie führte sie in eine geräumige Wohnung, deren langer Korridor mit Postern gepflastert und mit Regalen vollgestellt war. An der Küchentür hingen Postkarten mit witzigen Bildern und Sprüchen und ein Putzplan, begleitet von einer handgeschriebenen Notiz mit der Mahnung »Geschirr gleich spülen!«. Schuhe standen auf dem Boden unter der überquellenden Garderobe herum. Die Wohnung sagte überdeutlich »Studenten-WG«.


    »Möchten Sie einen Tee?«, erkundigte sich die junge Frau ein wenig verlegen. »Ich hab mir gerade selbst einen gemacht.« Sie verschwand in einer Küche, die nicht übermäßig heruntergekommen aussah, in der sich aber schmutziges Geschirr neben der Spüle stapelte. Auf dem Bord neben dem Herd standen mehrere Kochbücher– Jamie Oliver, Die Studentenküche, Trennkost für alle, Das Muffin-Backbuch und 5-Euro-Gerichte für die schnelle Küche. Rainer musste ein Schmunzeln unterdrücken.


    Einen Teebecher mit der Aufschrift »Alles in Buddha« in der Hand, ging sie den zweien voran ins Wohnzimmer, das mehrere Sofas, Bücher- und CD-Regale und einen überquellenden Tisch enthielt.


    Zum zweiten Mal zückte Rainer das Bild von Christopher Köhler und bat die junge Frau, ihm alles zu berichten, was sie von ihm wusste. »Sie erinnern sich auch an diesen Mann?«


    Celina nickte: »Oh ja, ja, ich habe ihn gesehen.« Sie begann zu erzählen.


    


    Wann die beiden Männer hereingekommen waren, hätte sie nicht sagen können. Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, dem Vorsprechtermin in München, zu dem sie gerade die Zusage bekommen hatte, ihrem Freund, der zum Studieren nach Heidelberg gegangen war und den sie viel zu selten sah, und den ganz praktischen Anforderungen, die ein Abend im Service brachte. Aber irgendwann hatten sie an einem Ecktisch gesessen, tief im Gespräch, und sie hatte beiden das bestellte Bier gebracht und sich dann um einen ihrer Stammgäste gekümmert, einen alten Freund ihres Chefs, der ein- bis zweimal die Woche hereinkam, seinen Cappuccino trank, seine Suppe aß, einen Drink orderte und von den Kellnerinnen erwartete, dass sie ihn nach seinem Befinden fragten und ein wenig Smalltalk machten.


    Sie ließen Celinas Lieblings-CD laufen, gerade laut genug, dass kleine Pausen in den Gesprächen der Gäste nicht peinlich wurden und niemand das Gefühl haben musste, von den anderen belauscht zu werden, die Musik aber nicht dominant wirkte und die Unterhaltungen erschwerte.


    Wahrscheinlich hätte sie auf den Mann nicht weiter geachtet, wäre an diesem Abend viel los gewesen; doch trotz des bevorstehenden freien Tages war das Mauerblümchen nicht übermäßig voll, und während Celina zwischen Küche, Bar und den Tischen hin- und hereilte, blieb genug Zeit, gelegentlich ein Wort mit Bekannten zu wechseln oder sich ein wenig umzuschauen. Ganz abgesehen davon, dass sie das Geld brauchte und die Schicht in dem Lokal ihr genügend Zeit für andere Aktivitäten ließ, mochte sie ihren Job deswegen, weil sie dabei mit Leuten in Kontakt kam und sie beobachten konnte. Manchmal machte sie sich im Kopf kleine Skizzen von dem, was sie sah und hörte, und die Gesprächsfetzen und Eindrücke, so gewöhnlich sie meist waren, hatten als Collage den Charme des Zufälligen und manchmal des Geheimnisvollen. Zuweilen wünschte sie sich, malen oder schreiben– vorzugsweise beides– und dieses Kaleidoskop von Menschen und Unterhaltungen festhalten zu können.


    Von dem Gespräch der beiden Männer an dem Ecktisch hörte sie nichts; die zwei sprachen leise und senkten die Stimmen noch weiter, wenn sie an ihnen vorbeikam. Es sah sowieso nach der Art von Männergespräch aus, an der sie am wenigsten interessiert war– über Geschäfte höchstwahrscheinlich oder vielleicht über Technik oder Wissenschaft. Die beiden machten jedenfalls so einen langweiligen Eindruck.


    Aber dann bahnte sie sich mit einem Tablett voller Gläser ihren Weg und fing seinen Blick auf. »Komme gleich«, rief sie hinüber und kümmerte sich um die fünf Gäste vor sich: »Eine Bionade, eine Weinschorle, ein Bier, eine große Maracujaschorle und ein Tee im Kännchen, bitte sehr. Ihr Essen kommt gleich.«


    Sie ging zu dem Ecktisch hinüber. Der eine der Männer war fort, und der Zurückgebliebene sah unschlüssig aus. »Zahlen?«, fragte Celina freundlich. »Oder kann ich Ihnen noch was bringen? Wie wär’s mit noch einem Bier?«


    Er schaute zu ihr auf– seine Augen waren von einem dunklen Grünbraun und ebenso unaufregend wie sein Gesicht oder seine Gestalt. Aber irgendetwas an seinem Blick weckte in ihr einen jähen Impuls von Mitgefühl. »Nehmen Sie noch ein Bier«, schlug sie vor. »Warum probieren Sie nicht das Schlenkerla? Das ist wirklich gut, wenn man den Rauchgeschmack mag.«


    »Wenn Sie es mir empfehlen«, stimmte er zu und ließ einen Blick durch das Lokal schweifen. »Es ist angenehm hier drin«, bemerkte er. »Schön ruhig und friedlich.«


    Und in diesem Moment erschien es Celina, dass das Gespräch mit dem anderen Mann kein harmonisches gewesen war. Sie erinnerte sich, obwohl sie es zuvor nicht registriert hatte, dass die beiden zwar leise geredet hatten, aber in einem Gestus von Anspannung, vielleicht sogar von Feindseligkeit. Oder kam es ihr nur so vor, weil der Blick, mit dem er sie gerade angeschaut hatte, so unruhig gewesen war, so friedlos?


    Sie brachte ihm sein Bier, und er nahm es wortlos entgegen. Dass er hatte gehen wollen, schien vergessen; sie sah gelegentlich zu ihm hinüber, während sie die anderen Gäste bediente, und die ganze Zeit saß er da, schweigend, erst das eine, dann ein zweites und ein drittes Bier trinkend, offensichtlich tief in Gedanken versunken. Er sah aus wie jemand, der schlechte Nachrichten erhalten hatte und froh war, nicht alleine zu sein, mochte die Gesellschaft auch so zufällig und flüchtig sein wie in einem Lokal voller Fremder.


    Es wurde spät, und noch immer saß er da, unbeachtet von den anderen Gästen und ohne ihnen seinerseits Aufmerksamkeit zu schenken. Nur Celina beobachtete ihn von Zeit zu Zeit verstohlen, mit der eigenartigen Mischung aus Neugier und Mitgefühl, die man einem fremden Elend entgegenbringt, mit dem man nichts zu schaffen hat.


    »Entschuldigung, darf ich abkassieren?«, fragte sie noch später, als die letzten Gäste zusammenpackten. Sie hatte schon mehrere Fuhren Geschirr gespült und mit dem Aufräumen angefangen. Er sah auf, und der verlorene Ausdruck in seinen Augen war nun noch sichtbarer.


    »Wie spät ist es?«, fragte er überrascht.


    »Fast eins. Wir schließen jetzt.«


    Er nickte und zahlte, und dann meinte er unvermittelt: »Ich sollte längst zu Hause sein.«


    Etwas an seinem Ton gab ihr einen Stich. Er hatte von seinem Zuhause gesprochen wie von einem Ort, den es nicht gab– oder zumindest nicht in dem Sinn, in dem sie von ›zu Hause‹ redete. »Wo wohnen Sie?« Ihre Worte überraschten sie selbst.


    Er schaute nicht sie an, sondern seinen Geldbeutel, den er immer noch in der Hand hielt. »Hinter Treuchtlingen«, erwiderte er. »Meine Hündin wird schon auf mich warten. Ich lasse sie nie so lange alleine– so gut wie nie. Sie wird mich vermissen.«


    »Nur die Hündin?« Was sie dazu brachte, das zu sagen, wusste sie selbst nicht, und auch nicht, warum in ihrer Stimme eine fast kindliche Enttäuschung mitschwang.


    Er sah sie an und lächelte zum ersten Mal. Es war ein seltsam anziehendes Lächeln und ließ ihn beinahe attraktiv wirken– jedenfalls für einen Mann, der mindestens vierzig sein musste und nicht gut aussah–, aber es war nicht leicht zu deuten. Ironische Überlegenheit schien darin enthalten zu sein neben einer Schwermut, die er nicht verbergen konnte, aber auch so etwas wie warmherzige Anerkennung für das Mitgefühl, das ihre Frage veranlasst hatte. »Nur meine Hündin«, bestätigte er. »Aber ihre Begeisterung über mein Heimkommen ist eine Menge wert, glauben Sie mir.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, platzte Celina heraus. Was in aller Welt ritt sie, so mit einem Unbekannten zu reden? Sie hätte es nicht sagen können. Sie hatte schon eine Reihe später Gäste zur Sperrstunde in die Nacht hinausgeschickt– Frauen und Männer, die sichtlich nicht mehr nüchtern waren, einmal eine junge Frau, die sich offenbar während ihres Aufenthalts im Mauerblümchen von ihrem Freund getrennt hatte und in Tränen aufgelöst ihre Rechnung bezahlte; einen Mann, der versucht hatte, sie anzubaggern und ihr eine herzzerreißende Geschichte von seiner Einsamkeit erzählt hatte. Manchmal hatte sie sympathisiert, öfter hatte sie die Sache nur hinter sich bringen wollen, um endlich selbst heimgehen zu können. Noch nie war sie in diese Art Gespräch geraten, schon gar nicht in eines, das sie selbst initiiert hatte. »Ich glaube Ihnen nicht. Sie sehen nicht so aus, als ob Sie zufrieden mit Ihrem Leben wären.«


    »Sie sind furchtbar jung«, gab er zurück. »Ihnen kommt es wahrscheinlich unvorstellbar vor, dass… Wenn ich unzufrieden aussehe, hat das weniger mit meinem Leben zu tun als mit…« Sein Blick ging durch die Tischplatte hindurch, und sein Gesicht nahm einen entschlossenen, fast harten Ausdruck an. »Es hilft nichts«, murmelte er, und nicht zu ihr. »Es gibt Dinge, die muss man tun, egal, ob sie einem gefallen oder nicht. Den Preis muss man zahlen…« Dann schien er sich wieder an sie zu erinnern und lächelte; diesmal war es definitiv ein trauriges Lächeln. »Sie haben mir gutgetan«, sagte er, verstaute das Portemonnaie in seiner Tasche und zog einen Autoschlüssel hervor. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


    Celina musterte den Schlüssel mit gerunzelter Stirn. »Sie wohnen hinter Treuchtlingen, haben Sie gesagt?«


    Als er nickte, fuhr sie fort: »Sie sollten wirklich nicht mehr mit dem Auto fahren. Sie hatten– wie viel?– mindestens vier Bier, wenn nicht noch mehr.«


    »Und wer ist daran schuld? Sie haben mich zum Trinken animiert, zweifelsohne, um Ihren Umsatz zu steigern, und jetzt erklären Sie mir, dass ich nicht mehr heimfahren kann.« Er sah unentschlossen aus. »Ich würde doch sagen, ich bin noch fahrtüchtig genug«, sinnierte er.


    Er wirkte wirklich nicht so, als ob man ihm am Steuer nicht mehr trauen konnte. Und schließlich musste er selbst wissen, was er tat. Sie ließ ihn in Ruhe und räumte in der Küche zusammen. Die Nacht war sternklar, als sie ins Freie trat, und die frische Luft strich ihr angenehm über das Gesicht, das sich nach den vielen Stunden in dem geschlossenen Raum gespannt und müde anfühlte. Selbst jetzt noch war sie überrascht von dem Gespräch, das sie gerade geführt hatte, und fragte sich flüchtig, was es war, das den Fremden so unglücklich gemacht hatte, und ob er nach Hause kommen würde, ohne von der Polizei angehalten zu werden, die in der Nacht zu Himmelfahrt wahrscheinlich verstärkt Alkoholkontrollen durchführen würde.


    Sie war erst ein paar Schritte gegangen, als sie gewahr wurde, dass er noch immer in der Nähe war. Nicht so, als ob er auf sie gewartet hätte: Er saß auf einer Bank, spielte mit dem Autoschlüssel in seinen Händen und hatte den Kopf gebeugt, als sei er wieder in seine Grübeleien zurückgefallen. Als sie vorbeiging, sah er nicht auf, hatte vielleicht nicht einmal ihre Schritte gehört; aber sie hielt plötzlich inne.


    »Sie sind ja noch da«, bemerkte sie leise.


    Celina konnte sein Gesicht nicht sehen; die Gasse war zu dunkel dazu, aber in seiner Stimme war etwas, das ihr seltsam zu Herzen ging, als er antwortete: »Und Sie machen sich immer noch Gedanken um mich?«


    Sie zuckte die Schultern. »Sie sollten wirklich heimgehen«, meinte sie. »Oder noch besser ein Taxi nehmen. Sie wollen doch nicht so enden wie die Tussi von der evangelischen Kirche, oder? Die zurückgetreten ist?«


    »Margot Käßmann?«, fragte er, und fügte mit einem Hauch von Ironie hinzu: »Was bringen sie den jungen Leuten heutzutage an den Schulen bei?«


    Celina rollte die Augen. »Jetzt klingen Sie wie meine Lehrer früher.« Dieses ›früher‹ war noch nicht ein ganzes Jahr her, aber es erschien ihr in mancher Hinsicht weit zurückzuliegen.


    Er lachte leise in sich hinein. »Na ja, durchaus möglich.« Dann kroch die Schwere wieder in seine Stimme, und sie wusste, obwohl sie ihn vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hatte, was für einen Ausdruck seine Augen jetzt hatten, auch wenn sie sie nicht sehen konnte. »Gute Nacht.«


    »Kommen Sie mit zu mir«, platzte sie unvermittelt heraus. Zum Glück verbarg die Dunkelheit ihr Gesicht, denn sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, als seine Reaktion sein Befremden verriet. »Ich meine, ich wohne in einer WG«, erklärte sie rasch. »Meine Mitbewohner sind da. Sie können bei uns übernachten, wenn Sie mögen.«


    Er schwieg eine ganze Weile, dann fragte er plötzlich: »Warum tun Sie das eigentlich?«


    Und wie schon den ganzen Abend sagte sie, was ihr in den Sinn kam, ohne nachzudenken: »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil Sie so traurig ausgesehen haben vorhin. Ich weiß es wirklich nicht.«


    


    »Und er ist mitgegangen?«, wollte Rainer wissen, nachdem die junge Frau ihre Erzählung beendet hatte. Alle Überlegungen, die sie sich zu ihrem Fall gemacht hatten, zu den Möglichkeiten, zum Tathergang, vielleicht sogar zu den Verdächtigen, schienen durch diese Aussage obsolet.


    »Oh ja, er ist mitgegangen«, bestätigte Celina Graf. »Ich hab ihm noch was zu essen gemacht– mir auch, ich komme während meiner Schicht so gut wie nie dazu–, und dann hat er hier auf dem Sofa übernachtet.«


    »Und wann ist er gegangen?«


    »So gegen neun.«


    


    »Gegen neun«, wiederholte Rainer mehrfach, als er und Linda wieder in der Nacht draußen standen, einer ähnlich sternklaren Nacht wie vor einer Woche, als Celina Graf mit Christopher Köhler gemeinsam vom Mauerblümchen zu ihrer WG gegangen war. »9 Uhr!«


    »Das bringt eure Überlegungen durcheinander?«, stellte Linda das Offensichtliche fest. Rainer sah sie an, wie sie ihn interessiert und aufmerksam musterte, und er lächelte matt. »Ja, fast so sehr wie der Pappheinrich die Berechnungen über das Durchschnittsalter des Gesangsvereins von Emsfeld.«


    »Was werdet ihr jetzt machen?«


    Er zuckte die Schultern. »Was man immer tut, wenn die Rechnung nicht aufgeht. Zurückgehen, den Fehler finden und das Ganze noch mal versuchen.« Aber nicht heute, dachte er bei sich. »Oder ich mache erst mal etwas ganz anderes. Ich könnte dich zu deinem Auto bringen.« Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass seine Hand wie zufällig die ihre streifte. Ein amüsiertes Aufblitzen in ihren Augen war das einzige Zeichen, dass sie Notiz von seinem Manöver nahm, aber sie wich nicht zurück.


    »Okay, ich steh beim Römerkastell.«


    »Nicht im Parkhaus?«, fragte er ohne nachzudenken, und bemerkte das gleiche Zurückschrecken wie schon beim Essen, nur dass er ihr Gesicht jetzt nicht so deutlich sehen konnte. Wieder wünschte er sich, den Mund gehalten zu haben. Im Parkhaus am Ellinger Tor hatten sie damals die Leiche von Tobias Galsters Freundin gefunden, und Linda war eine der Ersten vor Ort gewesen. Zum ersten Mal fragte er sich, wie stark die Ereignisse sie damals wirklich traumatisiert hatten und ob sie noch oft unter den Folgen litt, oder ob er bloß ein besonderes Talent besaß, das Falsche zu sagen.


    »Hast du immer noch den alten Japaner mit dem Drachen?«, fragte er in dem Bemühen, das Thema zu wechseln.


    »Oh ja, zu einem Maserati reicht’s noch nicht.« Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, hatte sie seine Bemerkung schon vergessen. »Wenn ich es recht bedenke, weiß ich nicht mal, wie ein Maserati eigentlich aussieht«, gestand sie. »Wahrscheinlich ein ganz blödes Auto.«


    »Absolut«, stimmte er grinsend zu. »Total überbewertet.«


    Sie schlenderten in gemächlichem Tempo die Straße hinunter, so nahe, dass ihre Hände sich gelegentlich berührten, aber ohne viel zu sagen. Eine immer wieder auffrischende Brise strich ihnen über die Gesichter; später würde es wahrscheinlich wieder Regen geben, doch im Moment war es noch eine laue Sommernacht. Dünne Wolken zogen wie Schleier über die Sterne, die, sobald der Blick wieder unverstellt war, kleine, helle Lichtpunkte waren.


    »Es müsste noch viel dunkler sein«, hörte er Linda neben sich sagen. »Dann könnte man die Sterne erst richtig sehen. Manchmal würde ich gerne irgendwo sein, wo nachts überhaupt kein Licht ist, und dann die ganze Nacht draußen verbringen und in den Himmel schauen.«


    »Du würdest eine Nackenstarre kriegen«, neckte er sie. Was ihn betraf, war er völlig zufrieden mit der Situation, wie sie war, mit Linda, die an seiner Seite ging und sich ausmalte, an einem fernen Ort zu sein, wo die Sterne dreimal so hell leuchteten und es keine Straßenlaternen gab. Allerdings fand er, dass sie noch ein bisschen weit weg war. Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie dicht zu sich heran. Einige Schritte gingen sie so schweigend weiter, dann spürte er, wie sich ihr Körper unter der Berührung versteifte. Ihr Atem ging mit einem Mal flach und schnell.


    Sofort zog er seinen Arm zurück und kam sich lächerlich vor. Ein Teil von ihm hätte den Vorfall gerne einfach schweigend übergangen, aber dann bemerkte er ihr Gesicht, das selbst in der Dunkelheit starr und unglücklich aussah, und fragte leise: »Linda, was ist los?« Seine Stimme schien sie aus ihrer Reglosigkeit zu reißen. »Tut mir leid«, sagte sie rasch. Ihr Atem ging noch immer zu schnell. »Noch etwas, das mir nichts ausmachen dürfte… es hat nichts mit dir zu tun.« Sie versuchte zu lächeln. »Scheiß Trauma.«


    »Passiert das oft?«, fragte er, um das darauf folgende Schweigen zu brechen und fand im selben Moment, dass er sich denkbar ungeschickt ausgedrückt hatte, aber sie schien fast erleichtert, zum Reden aufgefordert zu werden.


    »Nicht mehr sehr häufig«, erklärte sie. »Ganz am Anfang war es schlimm, aber ich hatte professionelle Hilfe– und Tabletten.« Sie gewann wieder etwas von ihrer üblichen spöttischen Art zurück, auch wenn ihrer Stimme immer noch der gewohnte Klang fehlte. »Mittlerweile bin ich wieder weitgehend funktionstüchtig. Wenn nicht gerade so was wie gerade…«


    Er traute sich nicht zu fragen, was sie genau meinte, aber sie schien seine Gedanken zu erraten. »Genauso sind wir– ich– damals– mit seinem Arm um meine Schulter durch die Dunkelheit, und ich konnte nicht weg, musste weitergehen und wusste nicht, was… am Ende… das war nicht der schönste Spaziergang meines Lebens«, schloss sie hastig, »und das eben hat mich daran erinnert, das ist alles.«


    Rainer biss sich auf die Lippen. Natürlich. Damals hatten sie alle schon gefürchtet, sie würden zu spät kommen, um Linda zu retten. Während er selbst mit einem gebrochenen Schlüsselbein im Weißenburger Krankenhaus zurückgehalten wurde und seine Kollegen fieberhaft Fahndungsmeldungen herausgaben, war Linda mit dem Mann durch die Straßen gegangen, der nicht nur ihre Freundin getötet, sondern auch den Verdacht auf sie gelenkt hatte. Wie ein Liebespaar waren sie Arm in Arm durch den Winterabend gelaufen, und Linda hatte gewusst, dass eine einzige falsche Regung fatal sein konnte.


    Sie hatten Lindas uraltes Auto erreicht. Rainer strich abwesend über die Schnauze des auf die Motorhaube gemalten Drachens. »Tja, ich fürchte, ich sage und tue heute immerzu das Falsche.«


    Sie standen fast direkt im Licht einer Straßenlaterne, und Rainer konnte die bösen Erinnerungen fast wie einen Schatten auf ihrem Gesicht sehen. Er sah auch die Anstrengung, mit der sie sich aus ihren dunklen Gedanken herauskämpfte, bis sie ein echtes, wenn auch etwas schwaches Lächeln zustande brachte. »Nur heute?«


    Sie fischte ihren Autoschlüssel aus ihrer Handtasche und stand dann einen Moment lang unentschlossen da. »Ich… ich fahre besser nach Hause.«


    »Tut mir leid, dass ich den Abend verdorben habe«, murmelte Rainer.


    »Hast du nicht«, versicherte sie ernsthaft. »Ruf mich an, wenn du… wenn du mal wieder mit jemandem ausgehen willst, der plötzlich komische Zustände kriegt.«


    »Denk bloß nicht, dass du dir darauf was einbilden kannst. Komische Zustände krieg ich mehrfach am Tag«, grinste Rainer. »Ich nenne sie Hunger.« Er stand ein Stück entfernt von ihr und wäre gerne näher gekommen, hätte sie gerne in die Arme genommen, aber er wusste, dass es nicht der richtige Moment war. »Ich melde mich, wenn meine ganzen heißen Topmodelfreundinnen mir mal einen Abend freigeben«, flüchtete er sich stattdessen in einen scherzhaften Ton. »Könnte ein paar Monate dauern.«


    »Danke«, sagte sie leise, und es lag eine Menge in diesem einen Wort.

  


  
    


    12. Falsche Freunde


    »So gegen neun?«


    Jemand hatte eine Tüte Brezeln mitgebracht, doch Friedolin Becker vergaß, in seine zu beißen; er hielt sie in der Hand und starrte darauf wie auf etwas völlig Fremdes.


    Eva Schatz’ Mund war ein schmaler Strich; sie sah nicht so aus, als ob sie gut geschlafen hätte, und bei diesen Worten erschien zusätzlich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn.


    Sandra Schneider riss überrascht die Augen auf.


    Rainer nickte grimmig. »Ja, ich war auch ein bisschen erstaunt«, erklärte er sarkastisch. »Aber auch wenn wir noch eine formale Aussage brauchen, sehe ich keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Zumal Celina Graf in einer WG wohnt und ihre Mitbewohner anwesend waren. Und wenn Köhler am Morgen von Himmelfahrt noch am Leben war…«


    »… können wir noch mal von vorne anfangen«, seufzte Friedolin.


    »Nicht ganz«, widersprach Eva. »Aber wir müssen unsere Informationen neu sichten und natürlich weitere Fragen beantworten. Als Allererstes…«


    »Thorsten Färber«, meinte Sandra. »Sobald wir wissen, was der Tatzeitraum wirklich ist, müssen wir prüfen, ob er es überhaupt getan haben kann.«


    »Warum sollte er sonst ein Geständnis abgelegt haben?«, fragte Friedolin kopfschüttelnd. »Andererseits– warum hat er behauptet, Köhler in der Nacht umgebracht zu haben, wenn das einfach nicht sein kann?«


    »Als Erstes nehme ich mir unseren Herrn Rechtsmediziner vor«, verkündete Eva unheilvoll. »Wenn die von Anfang an saubere Arbeit geleistet hätten, hätten wir uns nicht tagelang mit irreführenden Überlegungen herumgeschlagen.«


    Friedolin meldete sich kleinlaut. »Ehm, Frau Schatz, Dr. Jöst war gestern hier…« Er erzählte ihr von dem Gespräch, reichte ihr dann das Handy, das sie am Vortag vergessen hatte, und Eva sah ihn entnervt an: »Heißt das, ich kann ihn nicht mal zur Schnecke machen, weil er mir dann damit kommt, dass ich ihn nicht kontaktiert habe? Verdammt, wo ist die Gerechtigkeit auf dieser Welt?«


    Rainer warf seinem Kollegen mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu, und beide mussten ein Grinsen unterdrücken.


    »Na schön«, rief Eva verärgert aus. »Dann gehen Sie zu Dr. Jöst wegen einer genaueren Einschätzung des Todeszeitpunkts, Frau Schneider, und sagen Sie ihm gleich dazu, dass einer der Scheinwerfer über der Bühne durchgebrannt ist. Hat der Hausmeister gesagt. Das passt zu der Theorie, dass das Licht brannte und der Täter es einfach hat brennen lassen, bis es kaputtging. Herr Becker, wir brauchen Informationen von oder über Thorsten Färber. Wir müssen abklären, wo er morgens war.«


    Als sie und Rainer alleine zurückgeblieben waren, nahm sie einen Zettel aus der Tasche und stierte düster darauf. »Dann ist es hinfällig, dieses Alibi von Ira Köhler zu überprüfen. Wenn der Tatzeitpunkt nicht in der Nacht lag…« Sie blickte zu Rainer hinüber, der sich gedankenverloren eine Brezel nahm. Nach ihrem Streit am Vortag schien er plötzlich nichts mehr zu sagen zu haben.


    »Du warst gestern ja noch mächtig beschäftigt«, bemerkte Eva schließlich, um das Schweigen zu brechen. »Wie bist du auf das Mauerblümchen gekommen?«


    »Zufall«, erwiderte er schulterzuckend, ohne sie anzusehen. »Ich war in der Gegend und dachte mir, es könnte nichts schaden, mal nachzufragen.« Er entfernte das Salz von seiner Brezel, bevor er hineinbiss. Eine Weile kaute er schweigend, doch sein Gesicht nahm einen beunruhigten Ausdruck an, und auf einmal platzte er heraus: »Tut mir leid wegen gestern. Ich war gekränkt, weil du mir nichts von dem Gespräch erzählt hattest, aber ich hab nicht alles so gemeint, was ich gesagt habe.«


    Ein kleiner, unheilbar optimistischer Teil von ihm hatte vielleicht darauf gehofft, dass sie seine freimütige Abbitte ebenfalls mit einer Entschuldigung beantworten würde. Schließlich war er immer noch der Meinung, der Sache nach im Recht gewesen zu sein. Aber Eva sagte erst einmal gar nichts, und dann erklärte sie forsch: »Also schön, nachdem das geklärt ist, machen wir uns besser wieder an die Arbeit. Ich denke, Hans Berger schuldet mir eine Erklärung.«


    


    Es war einer jener kalten, klaren Morgen Ende März gewesen, die einen frühlingshaften Tag versprachen, und die Fahrt über die von Wald gesäumte Landstraße zum Erlanger Stadtteil Tennenlohe angenehm und ruhig.


    Der Tag hätte kaum besser beginnen können, und Hans Berger pfiff leise vor sich hin, als er sein Auto absperrte und das Gebäude betrat, das ihn mit seiner runden Front immer ein wenig an ein trotzig vorgeschobenes Kinn denken ließ. Dass er nur noch acht Wochen lang hier arbeiten würde, hob seine Laune vielleicht noch mehr. Dann– ein Neuanfang in seiner kleinen Heimatstadt, andere Gesichter, neue Aufgaben. Ja, es war die richtige Entscheidung gewesen, hier zu kündigen.


    Sein Kollege Frank von der Veterinärpathologie kam fröhlich auf ihn zu. »Na, was gibt’s bei dir heute Aufregendes?«, grinste er.


    Hans zuckte die Schultern. »Komm, komm, reit nicht darauf herum, dass du Aflatoxine auf Nüssen nicht spannend findest. Wenn wir alle nur tote Elefanten sezierten, würden immer noch Tausende von Menschen an Schimmelpilzvergiftungen sterben.«


    Der im Zoo verendete Dickhäuter war in den vergangenen Monaten das große Highlight an ihrer Arbeitsstelle gewesen. Nach Monaten, in denen die Pathologen im Keller des LGL unter verschärften Sicherheitsvorkehrungen schier unendlich viele Vogelkadaver auf Vogelgrippeerreger untersucht hatten, war der Auftrag des Tiergartens eine erfreuliche Abwechslung gewesen. Ein wenig Exotik hatte die tödliche Monotonie der Seuchenbekämpfung aufgebrochen, die sie alle in Atem gehalten hatte. Dazu waren dann noch die aufregenden Spekulationen darüber gekommen, ob das Hebesystem am Anlieferungstor, das gewöhnlich Pferde- und Rinderkadaver in die Seziersäle transportierte, einem drei Tonnen schweren Elefanten gewachsen sein würde. Eine der Chemielaborantinnen hatte schon einen Comic gezeichnet, in dem die ganze Belegschaft keuchend versuchte, das graue Ungetüm auf den Seziertisch zu hieven, doch diese künstlerische Auseinandersetzung mit dem Thema war glücklicherweise Fiktion geblieben.


    »Heute kriegen wir ja Besuch«, erklärte Frank. »Diese Oberstufenklasse, die sich über unsere Arbeit informiert. Wir haben die Pathologie schon schön sauber für sie, damit sie wenigstens etwas Interessantes zu sehen bekommen, denn bei euch oben gibt es ja bloß Mikroskope und Röhrchen und Apparate.«


    »Habt ihr für die Schüler wohl extra einen neuen Elefanten umgebracht?«, erkundigte sich Hans scherzhaft. Sein Kollege verneinte: »Gibt ja in Nürnberg im Zoo keine mehr. Aber immerhin haben wir Sägen und Schutzanzüge und Beile, das ist doch wenigstens was Handfestes. Außerdem hab ich im Kühlhaus eine ›Fußballkuh‹ hängen, auf die sie einen Blick werfen können.«


    »Na, hoffentlich sind da keine Mädchen mit schwachem Magen dabei.« Der Geruch im Kühlhaus hielt sich zwar in Grenzen, war aber doch nicht jedermanns Sache– das Gleiche traf zweifellos auf den Anblick eines von der Decke hängenden, von Gasen aufgeblähten Kuhkadavers zu. »Wenn da mal keine umkippt.«


    Hans Berger war an der Führung für die Schüler des P-Seminars nicht beteiligt, war aber nicht überrascht, als es gegen Mittag an seine Tür klopfte.


    »Christopher«, grüßte er mit einem schmalen Lächeln. »Und, wie läuft der Tag für deine Schüler? Ich hoffe, sie finden es interessant. Ich glaube, neben der Pathologie haben die CTAs ein paar nette chemische Effekte bereitgestellt.«


    »Ja, und natürlich hat uns der Herr Veterinärpathologe wieder den alten Pathologenwitz erzählt.«


    Hans stöhnte. »Nicht denselben wie immer, oder?«


    »Doch, genau den: Der Internist weiß alles, kann aber nichts, der Chirurg weiß nichts, kann aber alles und der Pathologe weiß alles, und kann alles, kommt aber immer zu spät. Meine Schüler fanden ihn allerdings gut. Jedenfalls die, die mit dem Begriff ›Internist‹ etwas anfangen konnten.«


    Es war etwas Gezwungenes an der Art, wie sie miteinander redeten; einem unbeteiligten Beobachter wäre es vermutlich nicht aufgefallen, aber ihnen war die Natürlichkeit abhandengekommen im Umgang miteinander. Hans bedauerte es, aber er wusste auch nicht, was man dagegen tun konnte. Es gab Dinge, nach denen man nicht einfach weitermachen konnte wie zuvor.


    »Wie geht’s sonst?«, fragte er ein wenig zurückhaltend.


    Christopher verschränkte die Arme und schüttelte leicht den Kopf. »Frag nicht, wenn du dich nicht für die Irrungen der Schulpolitik interessierst.«


    »Ist das G8 jetzt eigentlich wirklich so schlecht, wie alle sagen?«


    Sein Freund zuckte die Schultern. »Es gibt auch sinnvolle Ansätze. Wäre das Ganze vorher gescheit durchdacht und geplant gewesen, hätte es durchaus was werden können. Aber wenn man alle paar Monate zweifelhafte Nachbesserungen aufgebrummt bekommt, wird das so schnell nichts mit der Routine. Na, mal das Abitur abwarten, wer weiß, was sich das Ministerium dafür noch alles einfallen lässt in letzter Minute.«


    Er schwieg eine Weile, dann setzte er sich unerwartet auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und lehnte sich eindringlich nach vorne. »Pass mal auf, Hans«, begann er so ernsthaft, dass sein Gegenüber sich fragte, ob er jetzt nach all der Zeit das Gespräch führen wollte, das sie immer vermieden hatten, dem sie ausgewichen waren, seit Ira damals… »Ich habe meine Schüler der Gnade der Pathologen ausgeliefert, um in Ruhe mit dir zu reden.« Was es da groß zu sagen geben sollte, fragte sich Hans. Er hatte schnell begriffen, dass das, was zwischen ihm und Ira passiert war, eigentlich nur eine Sache zwischen den beiden Ehepartnern gewesen war. Er selbst war eher eine Waffe in Iras Hand gewesen– eine Waffe, deren Gebrauch ihr vielleicht selbst am meisten geschadet hatte.


    Aber Christopher hatte offensichtlich gar nicht die Absicht, über die Vergangenheit zu sprechen– jedenfalls nicht über seine persönliche. »Das habe ich kürzlich in die Hände bekommen«, erklärte er und nahm ein paar Computerausdrucke aus seiner Tasche, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Laborergebnisse über einen großen Posten Roggen, der eine sehr hohe Konzentration an Alkaloiden aufwies.«


    Er hielt inne, wie um eine Antwort abzuwarten, die aber nicht kam. Langsam fuhr er fort: »Das hat mich interessiert, weil so eine starke Verunreinigung doch wirklich selten vorkommt. Ich meine, wie viele Getreideproben sind im vergangenen Jahr hier am Institut als gesundheitsgefährdend beanstandet worden? Eine? Gar keine? Jedenfalls nicht viele. Deshalb habe ich heute bei den Kollegen hier herumgefragt, was da los war– einfach nur aus Neugier.«


    Hans wusste, was als Nächstes kommen würde und beschloss, nicht auf die Worte zu warten. »Und du hast festgestellt, dass es von dieser Untersuchung bei uns keine Unterlagen gibt?«, fragte er knapp. »Keine Ergebnisse, keine Berichte, nichts?«


    Christopher nickte langsam und sah ihn forschend an, ehe er zu dem naheliegenden Schluss kam: »Du hast diese Untersuchung gemacht?«


    »Ja.«


    »Und nicht dokumentiert?« Seine Stimme verriet seine Verwirrung. »Warum nicht?«


    Hans musste lachen; es war ein trockener Laut, der nicht viel mit echtem Amüsiertsein zu tun hatte. »Komm, alter Freund, du kennst das normale Vorgehen so gut wie ich. Wenn diese Untersuchung nicht dokumentiert worden ist, dann weil jemand sich nicht an die Vorschriften gehalten hat. Wie bist du überhaupt an diese Daten gekommen?«


    Christopher sah ihn seltsam an, wie ein unlösbares Rätsel oder eine unbekannte Schrift. »Über einen Schüler«, antwortete er kurz angebunden. »Spielt es eine Rolle?« Er hatte wieder diesen unbeugsamen Blick drauf, den Hans gut kannte, einen Blick, der unweigerlich gefolgt wurde von einem Verweis auf die Regeln. Auf das richtige Verhalten. Aufs Prinzip.


    »Sag’s nicht«, warnte Hans müde. »Glaub mir, ich weiß, was du sagen willst. Ich hab mich nicht an die Vorschriften gehalten und muss das in Ordnung bringen. Okay. Du hast wahrscheinlich recht. Interessiert es dich zufällig, zu hören, warum ich die Ergebnisse nicht dokumentiert habe, oder geht es wieder mal nur ums Grundsätzliche?«


    Christophers Blick wurde noch eindringlicher. »Ich verstehe nicht, warum du das getan hast. Es geht doch schließlich um eine möglicherweise gefährliche Konzentration von Giftstoffen. Was kann es da für Gründe gegeben haben, nicht sofort etwas zu unternehmen?«


    Hans stand auf und legte die Hand auf die Schulter seines Freundes, der überrascht zu ihm aufsah. »Chris, ich bitte dich«, sagte er nachdrücklich. »Glaubst du wirklich, ich würde ein Risiko eingehen, was die Nahrungsmittelsicherheit angeht? Natürlich habe ich die Ergebnisse weitergegeben– direkt an die betroffene Firma, damit sie Maßnahmen einleiten konnten. Ich wollte ihnen nur die Chance geben, das Ganze ohne Aufsehen, selbst von unserer Seite, zu regeln. Sie haben sowieso einen finanziellen Verlust, weil sie das Getreide nicht ordentlich kontrolliert haben und der ganze Posten unbrauchbar ist. Und sie haben einen sehr guten Ruf zu verlieren– der Betrieb ist in der Region unglaublich aktiv und engagiert. Da wollte ich ihnen die offizielle Beanstandung ersparen.«


    Jetzt wurde Christophers Blick noch ernster. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Das macht als Überlegung Sinn. Aber Hans– du hättest ihnen den Gefallen nicht tun dürfen. Da, sieh dir das an, die anderen Seiten hier: Sie haben es trotzdem weiterverwendet.«


    Es dauerte einen Moment, bis diese Aussage wirklich zu Hans durchdrang. Dann wiederholte er ungläubig: »Es verwendet? Sie haben– was– getan?«


    Christopher nickte grimmig. »Das Getreide, das nicht in den Handel hätte gelangen dürfen. Das du nicht offiziell beanstandet hast. Hier– derselbe Posten Getreide ging weiter an die Backstube, ganz wie ursprünglich vorgesehen.«


    Hans schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann doch nicht sein! Es reicht schon, dass sie beim Einkauf versagt haben! Dass sie die Importlieferung nicht richtig kontrolliert haben. Dass sie die nötigen Kontrollen nicht durchgeführt haben. Wie konnte ihnen auch noch so was passieren?«


    Die braungrünen Augen sahen ihn fast mitleidsvoll an. »Du glaubst noch, dass das ein Versehen war?«, fragte Christopher ruhig. »Nein, Hans. Das Getreide war schon vermahlen, es war zu spät, um es zu reinigen, sie haben so getan, als ob nichts gewesen wäre und es in der Bäckerei verwendet. Ende der Geschichte.«


    


    Da sie von Hans Berger ohnehin ein offizielles Statement brauchten, hatte Eva es nicht für nötig befunden, Rainer gegenüber zu erwähnen, dass sie einen Teil seiner Informationen bereits am Abend zuvor von Ira Köhler erhalten hatte. Er hätte sich nur unnötig darüber aufgeregt. Stattdessen gab sie sich triumphierend. »Nun, denkst du immer noch, dass die Lebensmittelspur nur heiße Luft ist?«


    Rainer verzog das Gesicht und hob ratlos die Schultern. »Aber wo führt uns das genau hin?«


    Und Eva musste zugeben, dass sie sich auch nicht sicher war. Letztlich blieben ihnen noch immer drei Szenarien für Köhlers Tod: Thorsten Färber, der den Lehrer gehasst hatte, konnte ihn umgebracht haben. Zweitens war noch immer ein persönliches Motiv denkbar, aber da hatten sie die Köhler und Berger, und sonst eigentlich niemanden, bei dem sich ein ausreichender Verdacht ergeben hätte. Allenfalls konnten sie Sebastian Fürst noch einmal befragen, jetzt, da sie wussten, dass sie tagelang Alibis für einen falschen Tatzeitpunkt überprüft hatten. Drittens hatten sie die Informationen zu dem mutterkornhaltigen Roggen. Bergers Aussage hatte ihnen etwas gegeben, was dieser Spur bislang gefehlt hatte: einen oder mehrere Menschen, die in dieser Angelegenheit tatsächlich etwas zu verlieren hatten.


    »Erstens Berger selbst«, meinte Friedolin. »Er hat seine Pflicht nicht getan, und wenn jetzt zum Beispiel jemand an diesen Produkten erkrankt wäre– er hätte eine Mitschuld. Das könnte ihn leicht den Job kosten.«


    »Er hat uns die CD gegeben«, erwiderte Rainer kopfschüttelnd. Er hatte Berger und mehr noch Ira Köhler von Anfang an misstraut, aber was half das, wenn die Beweislage in eine andere Richtung zu gehen schien? »Sollte sich herausstellen, dass es Berger war, mit dem Köhler am Mittwochabend im Mauerblümchen diskutiert hat, dann sehe ich nicht, womit er sich rausreden könnte. Denn das hätte er uns zumindest heute erzählen müssen. Aber wenn nicht– warum sollte er Eva die CD geben? Warum sich verdächtig machen, indem er uns auch noch erzählt, dass er an dem Vormittag mit Köhler verabredet war?«


    »Ich bin zu ihm, weil die Verabredung in Köhlers Kalender stand«, gab Eva zu bedenken. »Er konnte nicht leugnen, dass sie sich treffen wollten. Aber die Sache mit der CD… ich denke, du hast recht, Rainer: Wenn er Köhler wegen der Sache mit dem Roggen umgebracht hätte, dann hätte er uns nicht noch mit der Nase darauf gestoßen. Ich denke, wir können ausschließen, dass er Köhler deswegen von der Brüstung geschlagen hat.«


    »Und aus privaten Gründen?«, forschte Rainer.


    Eva zuckte die Schultern. Sie wollte sich nicht wieder mit ihrem Kollegen herumstreiten, und außerdem wusste sie selbst nicht mehr sicher, was sie dachte. »Wer weiß? Möglich ist alles.« Doch die neuesten Ergebnisse an diesem Morgen sprachen eindeutig gegen eine Beteiligung Hans Bergers an der Tat.


    »Die Kellnerin im Mauerblümchen ist sich sicher, dass der Mann, mit dem Köhler sich an dem Abend unterhalten hat, nicht Berger war«, berichtete einer der Uniformierten, die ausgeschickt worden waren, um verschiedene offene Fragen abzuklären. »Sie sagt, das Alter käme hin, aber der Typ hätte ganz anders ausgeschaut.« Ein anderer Beamter wusste zu berichten, dass Hans Berger den Donnerstagmorgen damit zugebracht hatte, mit einem Bekannten in Neuseeland zu skypen, der diese Aussage auch bestätigte. »Alibi zur Tatzeit«, stellte Rainer fest und wusste nicht, ob er sich freuen sollte, dass sie eine Option nun endgültig streichen konnten. »Köhler hat gegen neun Celina Grafs WG lebend verlassen, und Dr. Jöst geht aktuell davon aus, dass er zwischen 8 und allerspätestens halb 11 Uhr am Morgen gestorben und danach stundenlang im Licht- und Wärmekegel des Bühnenscheinwerfers gelegen ist, bis der zuletzt durchgebrannt ist. Wenn der Freund in Neuseeland nicht lügt…«


    Die Erbitterung mit den medizinischen Kollegen lag unausgesprochen in der Luft, aber keiner äußerte sie. Sie alle waren von Anfang an auf die Nacht zum Donnerstag fixiert gewesen, seit sie wussten, dass an jenem Abend die Proben stattgefunden hatten. Dass ihre eigenen Überlegungen nicht früher korrigiert worden waren, ärgerte sie, doch andererseits hatten sie alle schon Fehler gemacht. Und selbst jetzt hatte Dr.Jöst noch versichert, er verstehe nicht, wie Heidrun Karstens, die den Toten entdeckt hatte, zu einem so frühen Zeitpunkt einen Leichengeruch hatte wahrnehmen können. Man müsse wohl auf die allgemeine Tatsache verweisen, dass manche Menschen einen besonders empfindlichen Geruchssinn hätten. Für Hans Berger bedeutete das freilich, dass er mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit als Täter ausschied.


    Vergleichbares traf auf Ira Köhler zu, deren Nachbar sie morgens um halb 9 hatte zum Brötchenholen gehen sehen. Danach sei sie zurückgekommen und »irgendwann a weng später«, aber ganz sicher nicht vor 9 Uhr, mit dem Auto weggefahren. Offensichtlich gehörte der Alte zu der Sorte Nachbarn, die viel Zeit am Fenster zubrachten und hinausschauten, um das Kommen und Gehen zu beobachten, denn er hatte dem Beamten auch noch eine ganze Menge über die neue Mieterin im zweiten Stock erzählt, die sich gleich nach ihrem Einzug bei ihm unbeliebt gemacht hatte, indem sie die strenge Mülltrennung nicht beachtet hatte.


    »Wenn die Köhler um neun oder später von Nürnberg weg ist, passt das genau dazu, dass sie zu dem Treffen mit Berger und ihrem Mann wollte. Aber sie wäre kaum rechtzeitig dort gewesen, um ihn umzubringen… außer vielleicht, wenn sie Punkt neun nach Weißenburg gerast, dort aus dem Auto gesprungen, direkt in die Schule gelaufen und sofort auf Köhler los wäre. Aber wie plausibel ist das?«


    »Was war jetzt eigentlich wirklich der Zweck des geplanten Treffens am Donnerstagmorgen?« Friedolin Becker war aus diesem Teil der Angelegenheit von Anfang an nicht schlau geworden, was, wie Eva zugeben musste, wahrscheinlich auch daran lag, dass sie selbst ihren Kollegen nur allgemein den Inhalt ihres ersten Gesprächs mit Ira Köhler und Hans Berger in dessen Wohnung weitergegeben hatte, ohne in die Details zu gehen, die mit Ira Köhler zu tun hatten. »Die zwei Männer wollten wohl bereden, wie sie vorgehen würden. Köhler lag anscheinend daran, dass sein alter Freund die Sache möglichst schnell und möglichst gründlich ins Reine brachte.«


    »Und sie?«


    »Sie hat Berger davon abhalten wollen, mir die CD zu geben«, erwiderte Eva knapp. »Ich vermute, sie wollte ihn auch davon abbringen, die Sache weiterzuverfolgen.«


    »Und es wäre ja auch nicht bei Berger geblieben«, überlegte Rainer weiter. »Danach wäre die Firma dran, die Suche nach den Verantwortlichen dort. Die hätten wahrscheinlich noch mehr zu verlieren als Berger.«


    »Dann müssen wir das jetzt eben machen«, erklärte Friedolin. »Der Typ, mit dem Köhler am Abend im Mauerblümchen war, wird jemand aus der Firma gewesen sein– einer bei denen hat Mist gebaut, und Köhler wusste davon. Das ist doch durchaus ein Motiv.«


    Eva Schatz wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich weiß nicht. Ist es das wirklich? Da bleibt noch so vieles offen: Wie kam Köhler überhaupt an die Daten? Wenn der Betrieb wider besseres Wissen schon geradezu kriminell das Getreide verwendet hat, das eigentlich hätte vernichtet werden müssen– wieso passen sie dann nicht besser auf die Daten auf, die sie belasten? Köhler soll über einen Schüler daran gekommen sein– jedenfalls hat er das zu Berger gesagt. Wieso sind die mit inkriminierendem Material dermaßen unvorsichtig? Das kommt mir komisch vor. Aber davon abgesehen: Konnte der Verantwortliche in dem Betrieb– sagen wir, es war wirklich der Typ, mit dem Köhler im Mauerblümchen war– denn davon ausgehen, dass Köhlers Tod das Problem lösen würde? Hätte er nicht Berger auch noch zum Schweigen bringen müssen? Das erscheint mir immer noch ein wenig dünn.«


    »Frau Schatz, das Ganze war doch zuallererst mal Ihre Idee!«, rief Friedolin aus. Sie zuckte die Schultern. »Schon. Aber deswegen muss sie ja noch nicht unbedingt stimmen.«


    Rainer grinste über beide Ohren und hielt ihr seinen zerfledderten Notizblock samt Stift hin. »Kann ich das schriftlich haben?«, fragte er. »Das könnte mir in Zukunft eine Menge Ärger mit dir ersparen.«


    »Aber natürlich«, erwiderte sie mit einem zuvorkommenden Lächeln und nahm Papier und Stift in die Hand. »Was soll ich gleich schreiben?«


    »Wie wär’s mit: Eva Schatz ist nicht unfehlbar«, schlug er vor. Sie notierte etwas und reichte ihm den Block zurück. Seine Mundwinkel zuckten, als er las, was sie geschrieben hatte, aber Friedolins Neugier blieb unbefriedigt.


    Eva wandte sich ihm zu und sagte: »Herr Becker, machen Sie die Person in der Firma mit dem Getreide ausfindig, mit der Hans Berger gesprochen hat. Und dann müssen wir feststellen, wer den Auftrag gegeben hat, den Roggen weiterzuverwenden. Wenn wir die Verantwortlichen dort finden, wird sich herausstellen, ob jemand in dem Betrieb für Christopher Köhlers Tod verantwortlich sein kann.« Sie begleitete ihre eigenen Worte mit einem Kopfschütteln; es handelte sich um ihre eigene Theorie, aber ihre Skepsis wurde eher größer als kleiner. War nicht Thorsten Färber zuletzt doch derjenige, der am offensichtlichsten Grund gehabt hatte, seinen Lehrer zu hassen, derjenige mit der Gelegenheit und schließlich auch mit genügend angestauten Aggressionen, um eine solche Tat möglich werden zu lassen? Und sprach nicht der Zettel, den sie in Köhlers Brieftasche gefunden hatten, für seine Schuld? Nur sein eigenes Geständnis störte das Bild, denn wenn er den Pädagogen morgens in die Schule gelockt und getötet hatte, warum hatte er dann behauptet, nachts zurückgegangen zu sein und es getan zu haben?


    »Hallo?« Sandra Schneider streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich hab einen Anruf aus dem Gymnasium– eine der Lehrerinnen hätte was zu sagen, und ob sie hierherkommen soll oder ob Sie heute sowieso noch mal in der Schule sind?«


    Rainer und Eva wechselten einen schnellen Blick; er deutete auf sich und nickte zur Tür hinüber.


    »Herr Sailer fährt rüber«, erwiderte Eva knapp. »Rainer, sprich auch noch mal mit der Schulleitung, wir wollen schließlich unser Versprechen halten, vertrauensvoll und sensibel mit der Schule zusammenzuarbeiten oder wie der Mann das auch immer formuliert hat.«


    »Du klingst, als ob du den werten Dr. Kneißl und seine Reden nicht ganz ernst nähmest, Eva«, rügte er in übertrieben betroffenem Tonfall. »Das ist nicht schön von dir, weißt du das? Er kann schließlich nichts dafür, dass er ein kleiner Mann ist, das muss er irgendwie kompensieren.«


    Sie bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Das trifft auf alle Männer zu.«


    »Was, dass sie klein sind?« Rainer grinste sie herausfordernd an und angelte sich einen Kaugummi aus der Packung, die auf dem Tisch lag. »Jetzt fühle ich mich aber diskriminiert.«


    »Dass sie ihre eigenen Unzulänglichkeiten nicht eingestehen können«, antwortete Eva würdevoll.


    »Ah, ja«, murmelte Rainer und nahm seinen Notizblock, in den sie zuvor geschrieben hatte, zur Hand. »Ja, das ist ganz offensichtlich ein reines Männerproblem«, schloss er nach einem betonten Blick auf ihren Eintrag. Er legte den Block zurück, schmunzelte in sich hinein und verließ den Raum, um dem Ruf ans HBG zu folgen. Friedolin stand neugierig auf; er wollte endlich herausfinden, was Eva wirklich aufgeschrieben hatte.


    Die Worte »Ich bin auch nicht unfehlbar« standen tatsächlich auf der Seite – durchgestrichen. Darunter hatte Eva geschrieben: »Sorry, hab mich geirrt.«


    Friedolin fing an zu lachen.


    


    »Wir werden morgen eine kleine Gedenkfeier ausrichten«, informierte Dr. Kneißl ihn. Der Schulleiter sah abgehärmt aus, und Rainer taten seine respektlosen Worte über ihn beinahe leid. »Hier in der Schule. Ich denke, es werden viele Leute kommen, auch wenn es ein Samstag ist. Ich wünschte nur, die Angelegenheit wäre abgeschlossen. Sagen Sie mir: Müssen wir wirklich davon ausgehen, dass jemand innerhalb unserer Schulfamilie an dieser… dieser Tragödie schuld ist?«


    Natürlich musste er es eine Tragödie nennen– andere, passendere Wörter hätten sich kaum mit der Utopie– oder war es doch ein bloßes Konstrukt?– von der Schulfamilie in Einklang bringen lassen.


    Rainer dachte an Thorsten Färber, dachte an die noch unbekannten möglichen Verantwortlichen einer bekannten regionalen Großbäckerei, dachte an die Botschaft, die Köhler in die Schule gelockt hatte, an den Tatort selbst, und öffnete die Hände in einer Geste, die seine Ratlosigkeit zeigte. »Wir wissen es noch nicht, Herr Dr. Kneißl. Aber im Moment sieht es ganz danach aus.« Er zögerte, dann sagte er langsam: »Wir haben natürlich von der Gedenkfeier gehört– wir wurden gebeten, eine gewisse Polizeipräsenz aufzubieten. Angesichts der Umstände…«


    Der Schulleiter war blass geworden, obwohl er diese Information bereits über das Ministerium erhalten und sich mit dem Kriseninterventionsteam und dem Sicherheitsbeauftragten kurzgeschlossen hatte. Rainers Worte schienen ihm die Lage noch einmal ganz neu vor Augen zu führen. »Glauben Sie, es könnte etwas… passieren?«


    Der Beamte lächelte ihn professionell und beruhigend an. »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Wir halten es nicht für sehr wahrscheinlich, dass irgendetwas oder irgendwer die Gedenkfeier stören wird, aber sicher ist sicher. Und unsere Anwesenheit soll dazu beitragen, diese Sicherheit zu vermitteln. Aber halten Sie Augen und Ohren offen.«


    Dr. Kneißl seufzte tief auf. »Ich wünschte, es wäre vorbei– das hier und alles andere auch.«


    Er wirkte so mitgenommen und erschüttert, dass Rainer spontan die Hand ausstreckte und erklärte: »Wir bringen es zu Ende, ich garantiere es Ihnen. Ich weiß nicht, ob man von einem guten Ende sprechen kann, wenn es um einen gewaltsamen Tod geht, aber wir bringen es zum Abschluss, sodass Sie alle wieder freier atmen können.« Beinahe peinlich berührt über seine eigenen Worte, fügte er nüchtern hinzu: »Und jetzt sagen Sie mir doch bitte, wo ich Frau Zeitler finden kann, die uns angerufen hat.«


    


    Im Lehrerzimmer, wo ein paar Lehrkräfte anwesend waren, die gerade eine Freistunde oder Bereitschaft hatten, wartete er auf den Beginn der Pause. Als er selbst noch zur Schule gegangen war, hatte er sich manchmal gefragt, was Lehrer wohl hinter der geheimnisvollen verschlossenen Tür des Lehrerzimmers taten; allerdings war er bis zum Alter von sieben Jahren auch ebenso vage wie unerschütterlich überzeugt gewesen, dass seine Lehrer die Zeit außerhalb des Unterrichts in einer Art Vakuum zubrachten– einem Schrank im Schulkeller vielleicht, wo sie erst morgens wieder in Betrieb genommen wurden. Er erinnerte sich noch gut daran, wie erstaunt er in der dritten Klasse gewesen war, seine Lehrerin im Supermarkt beim Einkaufen anzutreffen, fast so, als ob sie ein normaler Mensch wäre.


    »Gestern hab ich meine Kleine gefragt, ob sie sich darauf freut, in die Schule zu kommen«, hörte Rainer einen Lehrer mit fast militärisch kurzen blonden Haaren zu einer Kollegin sagen. Die schaute interessiert von der Notenkladde auf, die sie gerade bearbeitete. »Und?«


    »Sie hat gesagt: ›Nein, ich möchte nicht in die Schule gehen. Da muss man immer so viel korrigieren.‹«


    »Ja, und noch dazu so viel Schmarrn«, knurrte eine andere Frau, die über einem Stapel Schulaufgabenpapier saß, Rotstift in der Hand und einen Ausdruck von Verzweiflung im Gesicht. »Hier: Gretchen hält Faust für den Schafrichter.«


    »In der Unterstufe kann das ja noch ganz lustig sein. In der Fünften im Erlebnisaufsatz zum Beispiel. ›Da hörte ich ein Geräusch an der Tür– waren es Diebe, Mörder– oder gar meine Eltern?‹« Alle drei kicherten in sich hinein.


    Mit dem Pausengong war die Ruhe in dem Raum dahin; die Tür ging ständig auf, um Lehrer einzulassen, der Lärmpegel stieg sprunghaft an, und in der Teeküche bildete sich vor dem Kaffeeautomaten eine Schlange. Dr. Kneißl kam mit einer jungen Frau, die Rainer einmal kurz an dem ersten Morgen ihrer Untersuchung im Lehrerzimmer gesehen hatte, auf ihn zu. Sie nickte ihm zu. »Vera Zeitler, Deutsch und… Entschuldigung, meine Fächerkombination interessiert Sie wahrscheinlich nicht wahnsinnig. Aber das wird einem hier so schnell zur Gewohnheit. Kommen Sie mit ins Elternsprechzimmer, da ist es ruhiger.«


    Sie führte ihn in einen Raum im ersten Stock, der ein paar Tische, einen Kopierer, zwei Computer und einen fahrbaren Beamer enthielt. An den Wänden hingen Poster der Schülerzeitung. »Scivias– Spezial: Die G8-Falle«, wurde eine Ausgabe des vergangenen Schuljahres beworben.


    »Sie haben Informationen für uns, Frau Zeitler?«, fragte Rainer.


    Vera sah ihn bekümmert an. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand sie. »Eigentlich kann ich gar keine haben…«


    »Erklären Sie mir das«, bat der Beamte.


    Sie biss sich auf die Lippen, dann fragte sie: »Herr Sailer, wann ist Christopher gestorben?« Erst bei den letzten Worten sah sie auf zu ihm, als ob es ihr erst jetzt eingefallen sei. Rainer glaubte auf einmal zu begreifen: Alle Kollegen der Schule mussten nach dem, was die Polizei bisher gefragt hatte, davon ausgehen, dass Köhler in der Nacht zum Donnerstag ums Leben gekommen war. Sollte die junge Frau etwas gesehen oder gehört haben, was diesem Eindruck widersprach, war ihre Verwirrung verständlich. »Erzählen Sie mir einfach, was Sie auf dem Herzen haben«, forderte er sie auf.


    Vera Zeitler schluckte, dann sagte sie sehr schnell und leise: »Ich war am Donnerstagmorgen hier in der Schule, und ich habe ihn gesehen. Christopher meine ich. Er kam über den Hof vorne, als ich gerade fort bin.«


    »Und das sagen Sie uns jetzt erst?!« Rainer konnte nicht anders, er baute sich beinahe drohend vor ihr auf und sah sie wütend an. Hätten sie diese Information rechtzeitig bekommen, wäre der Fehler der Mediziner viel früher korrigiert worden, dann hätten sie sich nicht tagelang mit Alibis und Szenarien zur falschen Tatzeit herumgeschlagen. »Wissen Sie eigentlich, was es für Folgen hat, wenn man polizeiliche Ermittlungen behindert? Ihnen war doch klar, dass wir die Leute hier nicht zum Spaß nach den Umständen von Köhlers Tod befragt haben! Was haben Sie sich dabei gedacht? Wenn Sie glauben, dass es verdächtig gewesen wäre, das Opfer als Letzte gesehen zu haben, was meinen Sie, wie das jetzt wirkt, dass Sie Informationen zurückgehalten haben?«


    Er verstummte abrupt, weil er keine Luft zum Reden mehr hatte, und merkte erst dann, dass der jungen Frau die Tränen in die Augen geschossen waren. Sie blinzelte heftig, doch die Tränen liefen einfach weiter. Trotzig wischte sie sich über das Gesicht und murmelte mit belegter Stimme: »Tut mir leid. Ich dachte doch…«– ihre Lippen zitterten, und sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Sie haben alle nach dem Mittwochabend befragt, und alle waren so sicher, dass er in der Nacht gestorben ist. Und ich habe… ich dachte, ich hätte mich getäuscht, es war so verrückt.«


    »Sie dachten, Sie hätten sich getäuscht?« Rainer begriff nicht, wie das möglich sein sollte, doch Vera Zeitler nickte heftig, während sie ein Taschentuch herauskramte. Sie schnäuzte sich und wischte sich dann mit dem Ärmel über die Augen. Plötzlich kam sie ihm wie ein kleines Mädchen vor mit ihrem verweinten Gesicht, während sie zuvor so gewirkt hatte wie alle die jungen, modernen Lehrerinnen, die ihm in den letzten Tagen über den Weg gelaufen waren, so ganz anders im Typ als das, was er früher einmal als exemplarisch für seine Lehrer angesehen hatte. Wie viel von der ganzen Kompetenz, dem Selbstbewusstsein und der guten Laune bei all diesen angehenden und gerade ins Lehramt eingetretenen jungen Leuten wohl bloß Show war, eine Fassade, hinter der Unsicherheit, Überarbeitung und Unzufriedenheit lagen?


    »Tut mir leid«, wiederholte Vera Zeitler mit etwas festerer Stimme. »Ich hätte Ihnen das gleich alles sagen sollen, aber– schauen Sie, ich habe ihn nur ganz kurz gesehen, und zuerst hatte ich es sowieso vergessen. Und dann, als alle sagten, dass es in der Nacht passiert sein müsste, und jeder nur danach befragt wurde, da dachte ich, ich hätte mich getäuscht.«


    »Meinen Sie, im Tag? Dass Sie Ihren Kollegen vielleicht in Wirklichkeit an einem anderen Morgen getroffen haben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war ganz sicher am Donnerstag. Da war ja frei, Himmelfahrt, und ich wollte den Tag zum Korrigieren nutzen und musste die Schulaufgabe holen, die ich im Lehrerzimmer vergessen hatte. Nein, ich dachte einfach, vielleicht sei es doch nicht Christopher gewesen, den ich gesehen hatte.«


    »Wie konnten Sie glauben, die falsche Person gesehen zu haben?«, fragte Rainer, noch immer konsterniert. »Das macht doch keinen Sinn.«


    »Für Sie vielleicht nicht«, gab sie so heftig zurück, dass er sich kaum gewundert hätte, wenn sie die Worte mit einem wütenden Stoß gegen seine Brust begleitet hätte; aber natürlich tat sie nichts dergleichen. »Für mich aber schon. Es war einfach so, ob Sie mir glauben oder nicht. Und wenn ich gedacht hätte, dass ich helfen könnte, Christophers Tod aufzuklären, dann hätte ich das sofort erzählt, gleich am ersten Tag.« Wieder quollen Tränen aus ihren Augen, und Rainer begriff, dass er offenbar einer der wenigen Personen gegenüberstand, denen Christopher Köhlers Tod auch persönlich naheging.


    »Haben Sie ihn gemocht?«, fragte er unvermittelt in einem anderen Ton.


    Sie sah ihn forschend an, beinahe feindselig. »Ja«, antwortete sie kurz. »Ich habe ihn sehr geschätzt.« Ein leichtes Rot stieg ihr in die Wangen. »Ich weiß, was Sie jetzt denken; es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Ist das typisch Mann, oder hat das was damit zu tun, dass Sie Polizist sind?«


    »Ich habe mich nur gefragt, was Sie meinten«, erwiderte Rainer geduldig. »Ich habe keine Schlüsse gezogen.«


    »Nun, das ist gut«, gab sie ärgerlich zurück, obwohl ihr Blick zeigte, dass sie ihm nicht glaubte. »Denn es ist ungeheuer primitiv, menschliche Beziehungen nur in diesem einen Licht zu sehen.«


    Einen Moment lang war Rainer versucht, mit Hamlet zu sagen: »Mir scheint, die Dame protestiert zu viel«, aber er hielt sich zurück. Im Grunde hatten ihn nur drei Dinge zu interessieren: »Wann haben Sie ihn gesehen?«, fragte er als Erstes.


    »Kurz nach neun«, kam die Antwort prompt. Sie hatte Zeit gehabt, ihre Erinnerungen zu ordnen. »Ich bin gegen halb neun in die Schule und habe im Lehrerzimmer noch mein Fach aufgeräumt.«


    »Nur zur Sicherheit: Wären Sie bereit, uns Ihre Fingerabdrücke et cetera zu geben? Wenn Sie eine der letzten Personen waren, die Köhler lebend gesehen haben…« Er ließ den Satz unvollendet. Vera Zeitler wurde etwas blass, nickte aber sofort. »Natürlich, kein Problem. Ich nehme an, Sie müssen das tun.« Sie sagte es in einer Weise, die Rainer überzeugte, dass sie nichts anderes war als eine Zeugin, die sich reichlich spät zu Wort gemeldet hatte, aber das sprach er nicht aus. Es gab keine Gewissheiten, und sie würden alles untersuchen. Stattdessen fragte er: »Als Letztes: Haben Sie außer Herrn Köhler am Donnerstagmorgen noch jemanden in oder um die Schule gesehen?«


    Ihre Antwort ließ eine Sekunde zu lang auf sich warten. »Nein.«


    »Frau Zeitler, denken Sie bitte noch einmal gründlich nach und geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sich doch noch an etwas erinnern, okay?« Es schien ihm das Beste, sie nicht sofort unter Druck zu setzen, sondern ihr Zeit zum Überlegen zu geben. Etwas an ihrer Haltung oder an dem vorausgehenden Gespräch gab ihm die Überzeugung, dass ihre Antwort zwar eine Lüge gewesen war, aber dass sie mit dieser Lüge weder eigene Schuld verhehlen noch einen anderen Schuldigen decken wollte. Freilich fiel ihm auf Anhieb beim besten Willen kein anderer Grund für eine falsche Antwort ein. »Sie wissen, wo Sie uns finden«, fügte er an. »Und Sie sagten vorhin, wenn es etwas gäbe, das helfen könnte, Herrn Köhlers Tod aufzuklären, würden Sie es sofort erzählen. Ich verlasse mich darauf.«


    Er ging ohne ein weiteres Wort, und er war sich absolut sicher, dass er innerhalb von 24 Stunden mehr von ihr hören würde.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Eva ärgerlich, als er ihr von dem Gespräch erzählte. »Du hättest Druck machen müssen, wer weiß, was sie sich jetzt einfallen lässt!«


    Rainer spießte mit der Gabel eine Cocktailtomate aus dem Salat auf, den er unterwegs gekauft hatte. »Die Wahrheit«, erklärte er ruhig. »Glaub mir, diesmal habe ich recht.«


    »Sagt wer?«, grummelte sie.


    Er lächelte. »Auch ein Mann hat gelegentlich ein Recht auf weibliche Intuition.«

  


  
    


    13. Der verlorene Sohn


    Und dann ließen sie Thorsten Färber gehen. Eva fühlte sich unbehaglich bei der Angelegenheit. Er hatte den Zettel geschrieben, er hatte ein Geständnis abgelegt und er hatte Grund gehabt, Köhler zu hassen. Vor allem die ersten beiden Tatsachen blieben ein ungelöstes Rätsel, und das machte Eva nervös.


    Auf der anderen Seite stand die Erkenntnis, dass sie einen Fehler begangen hatten. Zwei uniformierte Beamte hatten sich erst bei den Nachbarn der Färbers in Treuchtlingen umgehört und dann noch einmal bei der Familie selbst, und die Ergebnisse waren eindeutig. Der junge Mann war gegen 2Uhr nachts mit dem Auto nach Hause gekommen, wobei er einen ziemlichen Lärm veranstaltet hatte; sein Auto war morgens von mehreren Nachbarn in der Einfahrt gesehen worden, und außer Färbers Mutter hatte auch noch die Putzhilfe bestätigt, dass Thorsten morgens völlig verschlafen ins Esszimmer gekommen sei, um einen Kaffee zu trinken und zwei Schüsseln voll Cornflakes zu essen, nur um daraufhin wieder ins Bett zurückzukehren. Die Putzhilfe, deren Aussage in diesem Fall natürlich mehr Gewicht hatte als die der Mutter, erklärte weiter, sie habe die ganze Zeit laute Musik aus seinem Zimmer gehört. Ob es möglich sei, dass er sich aus dem Haus geschlichen habe, wollten die Polizisten wissen, und die Frau hatte erklärt, dass er zumindest nicht hatte wegfahren können, da ihr eigenes Auto vor dem seinen in der Einfahrt parkte. Außerdem sei er gegen elf, noch immer im Schlafanzug, wieder unten erschienen und in eine Auseinandersetzung mit seiner Mutter geraten, die vergeblich darum kämpfte, dass er endlich regelmäßig und intensiv für sein Nachholabitur lernte.


    Es war nicht in jeder Hinsicht ein wasserdichtes Alibi, aber es klang gerade dadurch umso überzeugender, und es war den Beamten unmöglich gewesen, ein Szenario zu entwickeln, das ihm Zeit genug gegeben hätte, das Haus unbemerkt zu verlassen, ohne Auto nach Weißenburg zu kommen, Köhler umzubringen und ebenso unbemerkt wieder zurückzukehren. Wenn nicht beide logen, Mutter und Zugehfrau, dann war Thorsten Färber zur Tatzeit schlicht und einfach nicht am richtigen Ort gewesen, und damit war der Verdacht gegen ihn hinfällig.


    Also ließen sie ihn gehen, und es war eine niederschmetternde halbe Stunde. Sie hatten den Vater des Jungen informiert, und er war gekommen, um seinen Sohn nach Hause zu bringen. Er machte den ermittelnden Beamten keinen Vorwurf, sprach überhaupt nicht viel und schien zwischen Erleichterung und Anspannung zu schwanken.


    Aber Thorsten Färber tat, was er schon in den vergangenen Tagen getan hatte: Er schwieg. Vergeblich forderten sie ihn auf, ihnen zu sagen, warum er behauptet hatte, Köhler umgebracht zu haben, wenn das nicht stimmte, oder was es mit dem Zettel auf sich hatte. »Dann sperren Sie mich halt wieder ein«, war seine einzige Antwort, als Rainer ihn darauf hinwies, dass er verpflichtet sei, ihnen als Zeuge bei der Aufklärung des Verbrechens zu helfen. Er sagte es nicht mit der kaum verhohlenen Aggressivität, die sie von den ersten Gesprächen mit ihm kannten, sondern in einem hohlen, toten Ton, der zu dem erloschenen Ausdruck in seinen Augen passte. Mit demselben Blick sah er seinen Vater an, der zwar etwas unbeholfen, ein wenig verlegen, aber mit offenkundiger Freude aufstand, als sein Sohn in den Raum trat. »Thorsten«, sagte er mit einer Stimme, die zu brechen drohte vor widerstreitenden Gefühlen, von denen das vorherrschende vielleicht Erleichterung war.


    »Ich gehe nicht nach Hause«, erklärte der junge Mann, ohne aufzublicken. »Ich bin bei Ullrichs.«


    »Aber…« Gerhardt Färber versuchte vergeblich, ihm in die Augen zu sehen. »Warum? Wir möchten, dass zu uns heimkommst. Du… du weißt, dass wir möchten, dass du wieder nach Hause kommst, oder? Es ist alles in Ordnung. Bitte, Thorsten!«


    Doch sein Sohn wandte sich ab von ihm. »Ich bin bei Ullrichs«, wiederholte er. »Ich will nicht nach Hause.«


    Eva schärfte ihm ein, die Gegend nicht zu verlassen und bereit zu sein, falls sie ihn noch einmal sprechen mussten. Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Der schlaksige junge Mann nickte kurz als Antwort auf ihre Worte, dann wandte er sich ein letztes Mal an seinen Vater. »Ich bin bei Ullrichs«, sagte er zum dritten Mal, und dann schlurfte er langsam zur Tür, öffnete sie und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken.


    Gerhardt Färber sah ihm nach wie vom Donner gerührt, und dann wandte er sich heftig an Eva: »Was haben Sie mit ihm gemacht? Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht, dass er so ist? Was hat er durchgemacht?«


    Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nichts, wovon wir etwas wüssten, Herr Färber. Etwas hat ihn aus der Bahn geworfen, aber das war nichts, was wir getan haben.« Er tat ihr leid, wie er hilflos vor ihr stand, und sie fügte freundlich hinzu: »Jeder reagiert anders auf seelische Erschütterungen. Versuchen Sie, ihm zu helfen, wenn er Sie lässt.«


    Der Blick, den der Mann ihr zuwarf, verfolgte sie den Rest des Tages. »Und wenn nicht, Frau Schatz?«


    


    Friedolin Becker betrat den Raum mit zwei Pizzakartons in den Händen, die er auf dem Tisch abstellte.


    »So, da wären wir. An guten!« Er hob den Deckel der ersten Schachtel hoch und nahm sich ein großes Stück Pizza Hawaii.


    Es war spät geworden, doch obwohl sie alle gerne Feierabend gemacht hätten, wollten sie doch die Ergebnisse des Tages noch zusammentragen.


    Friedolin Becker hatte Informationen über die Firma Langmeyer gesammelt. »Ursprünglich war das bloß eine Bäckerei, aber mittlerweile haben sie mehrere Filialen und liefern Backwaren an verschiedene Institutionen– das Schulcafé des Gymnasiums gehört dazu. Ein Familienbetrieb am Anfang, aber inzwischen hängen eine Reihe Arbeitsplätze davon ab; die sind hier im Raum ein nicht ganz unbedeutender Wirtschaftsfaktor. Und sehr engagiert: Deren Arbeitsbedingungen sollen ungewöhnlich gut sein, und sie haben sich immer wieder für soziale Projekte in der Region eingesetzt. Das Hildegard-von-Bingen-Gymnasium hat mehrere größere Spenden von ihnen erhalten, das Krankenhaus auch…«


    »Klingt fast zu gut, um wahr zu sein«, bemerkte Eva trocken.


    Der junge Beamte zuckte die Schultern. »Ich habe nichts Negatives über den Betrieb herausfinden können. Dann habe ich den Typen ausfindig gemacht, mit dem Köhler am Mittwochabend im Mauerblümchen geredet hat– den uns Hans Berger genannt hat.«


    Friedolin machte eine Pause, um sein Stück Pizza fertig zu essen, und Eva sagte: »Berger hat uns erzählt, dass er ihn kannte– dass er ihn deshalb, als er das Laborergebnis hatte, anstatt die Sache offiziell weiterzuverfolgen, anrief, um ihm das alles mitzuteilen. Ist das richtig?«


    Becker spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Cola hinunter und nickte: »Jonathan Hartwig heißt er. War verantwortlich für den Einkauf des verseuchten Roggens, zumindest der Fehler ging auf sein Konto.«


    »Und die Weiterverwendung?«, wollte Rainer wissen, während er den zweiten Pizzakarton öffnete. »Hm, Salami, lecker!«


    »Nun, nach dem, was dieser Hartwig mir erzählt hat…« Friedolin runzelte die Stirn und nahm seine Unterlagen zur Hand. »Hans Berger hat nur gesagt, dass er die Sache ohne Aufsehen erledigen wollte, weil der Betrieb keinen Ärger brauchte. Aber in Wahrheit war der Grund ein anderer: Berger war wohl der Meinung, er sei Hartwig noch was schuldig. Anscheinend hat er den mal um eine Menge Geld gebracht, als sie beide noch im Studium waren.«


    Eva zog die Augenbrauen hoch. »Je mehr ich über Hans Berger höre, umso suspekter wird er mir. Jetzt soll er noch seinen Studienkollegen betrogen haben?«


    »Nicht betrogen«, korrigierte Friedolin. »Hartwig ist nicht in die Details gegangen, aber er sagte, Berger sei nicht eigentlich schuld gewesen, er habe ihn zu irgendeiner angeblich tollen Geldanlage geraten, die sich dann als Betrug herausstellte, und beide hätten von ihrem Geld nie wieder was gesehen.«


    »Berger ist selbst auch drauf reingefallen?«, hakte Rainer nach, und sein Kollege nickte: »Ja, aber er hatte von Anfang an viel weniger Geld zum Verlieren. Das kam dann wohl noch dazu, sodass er das Gefühl hatte, etwas wieder gutmachen zu müssen.«


    »Und deshalb der Anruf bei Hartwig, dass der Posten Roggen nicht in Ordnung sei und nicht verwendet werden dürfe?« Eva schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat früher immer gesagt: Jede Gefälligkeit rächt sich. Also, Berger hält die Laborergebnisse zurück und informiert Hartwig, dem er noch was schuldig ist. Aber wer ist verantwortlich dafür, dass der Roggen dann doch verwendet wurde?«


    »Hartwig behauptet, sein Boss– der habe die Anweisung gegeben, den Posten Getreide an die Bäckereien weiterzuleiten. Er selbst sei völlig unschuldig daran, und das habe er auch Christopher Köhler gesagt, als der ihm am Mittwoch ins Gewissen reden wollte.«


    »Okay, okay«, warf Eva ungeduldig ein und stellte ihren leeren Teller zurück. »Was ich nicht kapiere, ist, wo Köhler bei der Sache ins Spiel kommt. Wie ist er an die Daten gekommen?«


    Rainer mischte sich ins Gespräch: »Das habe ich herausgefunden. Ich hab mich neulich ja mit den Schulunterlagen des Toten beschäftigt und dann versucht, noch ein bisschen mehr zu erfahren. Köhler hatte ein Oberstufenseminar, das sich mit dem fränkischen Seenland als Wirtschaftsraum beschäftigt hat. Die Firma Langmeyer war einer der Betriebe, mit denen die Schüler zusammengearbeitet haben– sie haben Führungen erhalten, haben Interviews durchgeführt etc. Also habe ich ein bisschen rumgefragt und die zwei Schüler ausfindig gemacht, die mit der Firma zu tun hatten.«


    »Hast du?«, fragte Eva, und sie klang ein wenig beeindruckt. »Und?«


    »Na ja, die Schüler sollten, so sieht es das Konzept von diesen Projektseminaren vor, eigentlich ganz selbstständig arbeiten– die sollen lernen, wie man ein Projekt organisiert und durchführt und alles. Aber die sind 16, 17 Jahre alt und haben außerdem nur zwei Stunden in der Woche für das Seminar. Also hat Köhler sie viel mehr angeleitet, als im Konzept vorgesehen, und zur Firma Langmeyer ist er selbst mitgegangen– wahrscheinlich hat es ihn auch selbst interessiert. Jedenfalls hat er sich dort mit etlichen Leuten unterhalten. Und einer von den Schülern war dann noch mal dort, um ein paar Fotos zu machen, und da hat ihm Hartwig die CD und ein paar Papiere gegeben und gesagt, sein Lehrer habe die am anderen Tag vergessen.«


    »Und das war die CD mit den Daten, die wir dann bekommen haben?« Evas Stimme klang ungläubig, und Rainer konnte gut nachvollziehen, warum: Es schien so fantastisch unwahrscheinlich, dass jemandem auf diese Weise wichtige und belastende Daten in die Hände fallen sollten.


    »Hartwig selbst hat mir erklärt, er habe Köhler am Computer ein paar Statistiken gezeigt, die der ausdrucken oder speichern wollte, und er habe ihm dann offenbar die falsche CD gegeben«, ließ sich Friedolin vernehmen.


    Sie zog die Brauen auf eine Weise hoch, die ihre Skepsis zeigte. »Das ist absurd«, widersprach sie. »So was passiert im Film, aber doch nicht in Wirklichkeit.«


    »Ich weiß nicht«, gab Friedolin zu bedenken. »Denken Sie an die CDs und USB-Sticks mit geheimen und sensiblen Daten, die in England in den letzten Jahren abhandengekommen sind, weil die Verantwortlichen geschludert haben. Wenn schon Staatsbeamten so etwas passiert, wieso dann nicht auch jemandem in diesem Betrieb?«


    »Hm, natürlich ist es möglich«, gab sie zu. »Aber es kommt mir schon sehr hanebüchen vor.«


    Rainer zuckte die Schultern: »Köhler hatte die Daten auf jeden Fall«, erinnerte er sie. »Irgendwie muss er dazu gekommen sein. Der Schüler, mit dem ich geredet habe, hat mir erzählt, er habe die CD, die ihm Hartwig in die Hand gedrückt hatte, in Köhlers Fach in der Schule legen lassen. Warum sollte der Unsinn erzählen, wenn es nicht so war?«


    »Na gut«, murmelte Eva zögernd. »Lassen wir das einfach mal so stehen. Die Frage ist jetzt, wer war wirklich verantwortlich dafür, dass der Roggen verbacken wurde und in den Handel gelangt ist, obwohl Hans Berger deutlich gemacht hatte, dass genau das nicht passieren durfte?«


    »Köhler muss gedacht haben, dass es Hartwig war.« Friedolin streckte sich und gähnte vernehmlich, dann nahm er sich das letzte Stück Ananaspizza. »Deshalb das Gespräch mit ihm. Aber Hartwig hat ihm gesagt, er habe damit nichts zu tun gehabt.«


    »Also entweder er oder der Chef, der den Posten Getreide zur Weiterverwendung bestimmte«, schloss Eva mit einem Ton von Endgültigkeit. »Es ist die einzige Möglichkeit. Wir haben Hans Berger und Ira Köhler ausgeschlossen, wir haben Thorsten Färber gehen lassen– die Antwort muss in dem Betrieb Langmeyer liegen, so verrückt das klingen mag. Becker, haben Sie Hartwig nach einem Alibi gefragt?«


    Friedolin grinste koboldhaft. »Na klar doch. Und was noch besser ist, er konnte mit nichts aufwarten, das wasserdicht wäre. Er war daheim in seiner Wohnung, seine Frau übers Wochenende weg und sonst niemand im Haus. Er hat natürlich gesagt, dass er am Morgen mit ihr telefoniert habe…«


    »Ja, ja«, erwiderte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Also schön, meine Herren! Feierabend für heute. Herr Becker, gute Arbeit. Rainer, du bist morgen bei dieser Gedenkfeier in der Schule dabei? Gut. Die Leitdienststelle wird in Bereitschaft sein– wenn es Schulen betrifft, gehen wir keine Risiken mehr ein, nicht nach Ansbach… Alles Weitere hat Zeit bis morgen, möchte ich meinen.«


    »Herr Römer?«


    Er blickte von seinem Käsekuchen und den danebenliegenden Notizen für seine Predigt auf, als die Frau ihn ansprach.


    »Ja?«


    »Ihre Frau hat mir am Telefon gesagt, dass ich Sie hier finden könnte«, erklärte sie und sah ihn fragend an. Er erinnerte sich an seine Manieren und lud sie ein, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. Im Café am Marktplatz waren jetzt, am späten Nachmittag, etwa die Hälfte der Tische besetzt, die meisten davon von alten Damen, die mit ihren Freundinnen einen Einkaufsbummel abrundeten, und einigen Paaren, die ebenfalls allesamt nicht mehr jung waren.


    Er lächelte die Frau vor sich an. »Frau Ullrich, oder?«, fragte er. Ihr Mann war früher im Kirchenvorstand gewesen, aber er hatte beide nicht mehr gesehen, seit sie aus Buchfeld weggezogen waren. »Ja, ich bin geflüchtet«, erklärte er heiter, als er ihren Blick auf seine Notizen fallen sah. »Meine Frau hat heute Besuch, und da wollte ich aus dem Weg sein. Aber ich bin es so gewohnt, meine Predigten im Wohnzimmer zu beginnen, während der Fernseher läuft, dass ich in meinem Arbeitszimmer so gar keine Inspiration finde.« Er schob die Blätter demonstrativ zusammen und beschwerte sie mit dem Zuckerfass, um ungeteilte Aufmerksamkeit zu signalisieren. »Was kann ich für Sie tun, Frau Ullrich?«


    Sie zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Ich weiß nicht, ob es richtig ist von mir, zu Ihnen zu kommen, aber sehen Sie, wir sind mit Färbers befreundet, und ich weiß, dass sie sich Sorgen machen, und jetzt ist der Junge bei meinem Sohn– die zwei sind gute Freunde– und…«


    Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Können Sie bitte noch einmal von vorne anfangen? Ich fürchte, ich habe etwas Entscheidendes nicht verstanden«, bat er.


    »Oh, natürlich«, erwiderte sie und erklärte ihm dann von dem Verdacht gegen Thorsten Färber, der sich offenbar zerschlagen hatte. »Aber er hat sich geweigert, zu seiner Familie zurückzugehen und ist jetzt bei uns. Mein Sohn Benjamin und er sind befreundet, aber Thorsten hat niemandem etwas erzählt, weder ihm noch uns noch seinen Eltern, und irgendetwas ist los mit ihm. Wir haben ihm gesagt, dass er natürlich so lange bei uns bleiben kann, wie er will, aber… Was können wir schon für ihn tun? Und dann ist mir eingefallen, dass Sie doch an seiner alten Schule unterrichten. Sie sind Pfarrer, Sie sind es gewohnt, mit Leuten zu reden. Vielleicht sagt er Ihnen, was los ist. Wir trauen uns nicht, ihn zu sehr zu bedrängen, weil wir nicht wollen, dass er am Ende auch noch von uns wegläuft.«


    Römer spießte ein Stück Käsekuchen auf. »Ja, ich will sehen, was ich tun kann. Ich hatte den Jungen mal im Religionsunterricht, aber das ist lange her. Damals hatte er, wenn ich mich recht entsinne, mit mir als Vertreter der Kirche nicht viel am Hut. Wenn er nicht reden will, werden Sie ihn in Ruhe lassen müssen. Aber es könnte ihm helfen, zu wissen, dass jemand da ist, falls er Hilfe braucht, und die eigene Familie ist da nicht immer der richtige Anlaufpunkt.«


    Frau Ullrich sah ihn dankbar an. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr Römer. Würden Sie– würden Sie vielleicht gleich mitkommen? Sie sind natürlich herzlich zum Abendessen eingeladen, wenn Sie bleiben möchten.«


    Der Pfarrer wog kurz die Vorzüge und Nachteile des Vorschlags ab. Einerseits war da seine Predigt, die noch Aufmerksamkeit brauchte. Andererseits hatte er schon oft die Erfahrung gemacht, dass ein seelsorgerlicher Beruf, in dem man von dankbaren Gemeindemitgliedern gelegentlich zum Essen gebeten wurde, Vorzüge hatte, wenn man wie er mit einer Frau verheiratet war, deren Herz definitiv nicht fürs Kochen schlug.


    »Sicher«, stimmte er zu. »Ich habe Zeit.«


    


    Er war sehr nachdenklich, als er die Tür zum Pfarrhaus aufsperrte. Es war inzwischen Nacht geworden, und die Blüten im Pfarrgarten verströmten einen schwachen Duft, in den sich ganz leicht der im Dorf allgegenwärtige Geruch nach Stall und Kühen mischte. Der Korridor im Pfarrhaus war kühl wie immer, und aus dem Wohnzimmer am anderen Ende des Gangs schallte Gelächter von seiner Frau und ihren Gästen.


    Römer beschloss, später kurz dort vorbeizuschauen, und begab sich erst einmal in sein Arbeitszimmer, von dem aus er einen Blick auf den schönsten Baum des Anwesens hatte, eine mächtige Linde, deren Honigduft für ihn und seine Kinder der erste und unvergesslichste Geruch des Sommers war. Er setzte sich in den Großvatersessel und starrte auf den Baumstamm draußen, während er seinen Gedanken freien Lauf ließ.


    Ullrichs hatten ein schönes Haus am Stadtrand von Weißenburg, ausgestattet mit Solarzellen und nach den höchsten ökologischen Standards gebaut. Die Familie besaß ein einziges Auto, obwohl sie zwei große Kinder hatten, und das Abendessen hatte zum größten Teil aus Erzeugnissen aus Frau Ullrichs Garten bestanden. Römer, der die Tatsache, dass er Pfarrer war und auf dem Dorf wohnte, gerne als unausgesprochene Rechtfertigung dafür nutzte, dass er fast nur mit dem Auto unterwegs war, und dessen hundert Jahre altes Haus man im Winter auch mit noch so viel Heizungsleistung kaum warm bekam, hatte sofort ein schlechtes Gewissen bekommen. Dabei war die Sanierung des Pfarrhauses Aufgabe der Kirchengemeinde, die schon seit zehn Jahren versprochen hatte, etwas zu ändern und tatsächlich im vergangenen Jahr wenigstens eine neue Haustür hatte einbauen lassen. Zumindest hatten sie seither im Winter im Flur keinen Schnee mehr…


    Thorsten Färber hatte sich zusammen mit Benjamin Ullrich und dessen Schwester Ulrike an den Abendbrottisch gesetzt, aber man hatte ihm angesehen, wie unwohl er sich fühlte. Er hatte niemanden angesehen und nur mit seinem Freund gesprochen, wenn er nicht direkt angeredet wurde. Pfarrer Römer hatte sofort ein Gespräch mit den Eltern begonnen, damit der junge Mann erst einmal seine Ruhe hatte.


    »Wir müssen weg von der Atomkraft«, hatte Waldemar Ullrich nachdrücklich gesagt, sobald die Rede auf das Reaktorunglück von Fukushima gekommen war. »Der ganze Streit um längere Laufzeiten hat uns Jahre zurückgeworfen. Und was die irreführende politische Debatte Kernkraft versus Kohle betrifft, das ist Denken von vorgestern! Die Zukunft liegt in der Dezentralisierung der Energiegewinnung. Jedes Haus muss ein kleines Kraftwerk werden, dann kommen wir von beidem weg…«


    »Oh, Papa!«, stöhnte Ulrike, »musst du mit jedem Menschen, dem du begegnest, innerhalb der ersten fünf Minuten über Atomkraft reden?« Sie war offensichtlich in dem Alter, in dem Eltern einem nur peinlich sind. Ullrich lachte. »Komm, Maus, warum unterhältst du dich nicht mit den anderen, damit ich Pfarrer Römer in Ruhe mit meinem Lieblingsthema langweilen kann?«


    Sie lächelte widerwillig und begann, ihrer Mutter mit klarer Stimme von ihrem Schultag zu erzählen, offensichtlich in der Hoffnung, ihrem Vater dann nicht zuhören zu müssen. Doch während Römer den Ausführungen seines Gastgebers folgte, war ein Teil seiner Aufmerksamkeit bei den anderen. Er spürte mehr, als er es sah, dass Thorsten Färber ebenfalls jedes Wort aufnahm, und er bemerkte, wie er zusammenzuckte, als Ulrike von der für den nächsten Vormittag geplanten Gedenkfeier für Christopher Köhler sprach.


    Ihre Mutter hatte es offensichtlich ebenfalls gesehen, denn sie warf ihrer Tochter einen warnenden Blick zu und versuchte, das Thema zu wechseln: »Und was hast du über die geplante Studienfahrt gesagt, Schatz? Die bieten eine Fahrt nach Teneriffa an?«


    Waldemar Ullrich runzelte die Stirn. »Für die meldest du dich jedenfalls nicht an, Ulrike«, erklärte er nachdrücklich.


    »Hatte ich auch nicht vor«, erwiderte sie gekränkt. »Was will ich in Teneriffa mit den ganzen doofen Leuten, wenn die Dornberger eine Fahrt nach Athen anbietet? Das ist doch viel cooler.«


    Ullrich schüttelte verärgert den Kopf. »Zu meiner Zeit sind wir nach Berlin gefahren. Prag war schon exotisch. Gibt es bei euch keine Fahrt, die ohne Flugreise auskommt?«


    »Können sich denn alle so teure Fahrten leisten?«, fragte Frau Ullrich zweifelnd. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«


    Benjamin mischte sich ins Gespräch. Er war in Thorstens Jahrgang gewesen und hatte sein Abitur gerade hinter sich gebracht: »Die günstigen Fahrten werden nicht angenommen«, erklärte er. »Einer unserer Lehrer wollte eine Fahrt nach Weimar anbieten, mit Theaterbesuchen und eigentlich einem tollen Programm– nicht alles nur Kultur–, aber es hat sich fast niemand dafür interessiert. Deshalb gab es dann doch wieder nur die üblichen Fahrten.« Er wandte sich mit einem schiefen Lächeln an Römer: »Und wissen Sie, was ich gemacht habe? Ich bin mit dem Bus nach England mit. Und warum? Weil mein Vater mir ein so schlechtes Gewissen wegen der CO2-Belastung durch Flugreisen gemacht hat, dass ich nicht anders konnte.«


    Ullrich senior räusperte sich ein wenig verlegen. »Komm, komm, Benjamin, das klingt ja furchtbar, wenn du das so ausdrückst. Immerhin habe ich die Entscheidung dir überlassen. Du klingst, als ob ich dir Daumenschrauben angelegt hätte.«


    Ulrike kicherte. »Du hast gesagt, dass er selbst wissen müsste, was er tut, und dass er wenigstens von seinem Taschengeld für einen CO2-Ausgleich zahlen müsste, damit sich der Schaden in Grenzen halten würde, wenn er unbedingt fliegen wolle«, verbesserte sie.


    »Na ja, eben«, brummte Ullrich, »seine Entscheidung«, und die ganze Tischrunde außer Thorsten Färber lachte.


    Später war es Römer gelungen, mit dem Jungen zu sprechen– wenn man es ein Gespräch nennen konnte. Thorsten war auf ihn zugegangen, während Frau Ullrich den Tisch abräumte und die Kinder in der Küche die Spülmaschine füllten. »Ich weiß, warum Sie hier sind«, hatte er heiser gesagt. »Ullrichs sind gute Leute, aber ich will nicht reden.«


    Römer nickte langsam. »Ja, das sehe ich«, erwiderte er. »Und ich nehme an, Sie haben einen guten Grund dafür.« Dann sagte er erst einmal nichts weiter, aber die Reaktion des Jungen gab ihm recht. Thorsten zog die Schultern ein wenig höher und ließ seine langen Haare nach vorne fallen, sodass sie sein Gesicht teilweise verbargen. »Ich will bloß nicht über die scheiß Bullen sprechen«, entgegnete er dumpf.


    »Müssen Sie ja nicht«, meinte der Pfarrer leichthin. »Vergessen Sie die ganze Sache, es ist schließlich vorbei.«


    »Vorbei«, wiederholte Thorsten mit so gequälter Stimme, dass sie fast nicht zu verstehen war. Mehr hatte er an diesem Abend nicht gesagt, aber es hatte Römer genug zu denken gegeben.


    


    Es war noch früh am Morgen und die Luft klar und frisch, als Eva Schatz ihr Auto in Weißenburg abstellte. Sie hatte nicht mehr schlafen können und beschlossen, dass sie ebenso gut zur Arbeit fahren konnte.


    Gefrühstückt hatte sie nicht, da sie am Abend vergessen hatte, Brot zu kaufen, und so stellte sie ihr Auto vor der Polizei ab und lief dann gemächlich in die Innenstadt hinüber.


    ›Langmeyer‹ stand über der Bäckerei, einer Filiale der kleinen Kette, in der irgendwo Ereignisse geschehen waren, die zum Tod des Biologielehrers im Gymnasium geführt hatten. Eva machte ihre Einkäufe dort nicht, weil sie erwartete, von den beiden stämmigen Verkäuferinnen, die beide den gleichen kurzen Haarschnitt hatten, etwas Bedeutendes zu erfahren, sondern aus reiner Neugier auf diesen Betrieb. Sie nahm auch nichts anderes daraus mit als einen Eindruck von der angebotenen Produktpalette und ein paar Semmeln, von denen sie hoffte, dass sie nicht mit Mutterkornalkaloiden verseucht waren.


    In der Polizeiinspektion angekommen, brühte sie sich einen Kaffee auf und besetzte dann Rainers Schreibtisch für den Fall, dass sich während der Gedenkfeier an der Schule etwas ereignen würde, was ihr Eingreifen notwendig machte.


    Viel mehr konnte sie nicht tun, und sie blätterte achtlos ein paar Zeitschriften durch, die im Raum herumlagen. Ihr Horoskop warnte sie von unvorhergesehenen Überraschungen, das Fernsehprogramm versuchte, sie mit den neuesten Serien zu locken und eine Frauenzeitschrift versprach »Sieben Wege zu mehr Gelassenheit«. Eva legte sie mit einer verächtlichen Grimasse zur Seite und zog die Lokalzeitung zu sich heran, wo eine Anzeige der Bäckerei Langmeyer sie daran erinnerte, dass sie noch mehr über den Traditionsbetrieb hatte herausfinden wollen. Sie schaltete den Computer ein und begann zu googeln. Friedolin Beckers Informationen am Vortag hatten durchweg positiv geklungen, und Eva fragte sich, ob dieses Bild wohl der Wahrheit entsprach oder sich hinter der schönen Fassade hässliche Wahrheiten verbargen. Wenn es solche gab, so verriet die Homepage des Betriebs darüber natürlich nichts. Seit einhundert Jahren gab es in der Region die Bäckerei Langmeyer, fand sie heraus, ursprünglich von dem Bäckermeister Johann Heinrich Langmeyer aus Weißenburg gegründet, dessen Sohn den Betrieb ausgeweitet hatte. Heute beschäftigte die Firma gut sechzig Mitarbeiter in der Region »Fränkisches Seenland« in ihren Filialen, in der Zulieferung und den Backstuben. Vor nunmehr zwanzig Jahren, hieß es, sei der Betrieb zunehmend auf biologisch angebaute Zutaten umgestiegen und bemühe sich, seine Produkte möglichst umweltschonend an den Mann zu bringen und seine CO2-Bilanz immer weiter zu verbessern. Eva war hin- und hergerissen zwischen einer gewissen Bewunderung für einen Betrieb, der allem Anschein nach beispielhaft verantwortungsbewusst und sozial agierte, und dem nagenden Verdacht, dass all die schönen Worte nicht mehr waren als genau das. Immerhin hatte die Firma Langmeyer verschiedene Preise gewonnen; die Urkunden waren auf der Internetseite des Betriebs zu sehen. »Mitarbeiterfürsorge«, stand auf dem einen, und Eva klickte darauf, um festzustellen, worum es sich bei dieser Auszeichnung handelte.


    Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee, als sie den Namen auf der Urkunde las. »Verdammt!«, murmelte sie, aber ohne Nachdruck. Überraschung war die vorherrschende Empfindung über die unerwartete Verbindung, die sich hier auftat.


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Frau Schatz, für Sie, falls Sie Zeit haben«, erklärte Sandra Schneider. Hinter ihr stand Herwig Römer, der nicht auf eine Einladung wartete, sondern gelassen eintrat. Er schaute über ihre Schulter auf den Computerbildschirm und pfiff leise durch die Zähne. »Das wusste ich nicht«, murmelte er. »Aber du bist bei der gleichen Schlussfolgerung wie ich angelangt, wie es aussieht.«


    Sie verzog den Mund. »Du hast eine zu hohe Meinung von meinen Fähigkeiten«, bemerkte sie trocken. »Momentan bin ich verblüfft, aber Schlussfolgerungen habe ich noch keine gezogen.«


    »Sei nicht albern, Eva!«, rügte er milde. »Natürlich hast du Schlüsse gezogen.«


    Sie sah ihn irritiert an. »Was hast du mit alldem überhaupt schon wieder zu tun?«, beschwerte sie sich. »Kannst du dich nicht endlich mal raushalten?«


    Er ignorierte ihre Worte und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Ich wollte gestern mit Thorsten Färber sprechen«, informierte er sie.


    Eva schnaubte: »Du und alle anderen.« Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Sag bloß, mit dir hat er geredet?«, fragte sie ungläubig.


    »Sein Schweigen sprach Bände«, entgegnete Römer mit einem Schulterzucken, wandte seinen Blick dem Bildschirm zu und klickte auf die »Geschichte der Bäckerei Langmeyer«, die Eva zuvor nur überflogen hatte. »Oh ja, da ist es«, murmelte er. »Du hast es gefunden.«


    Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Herwig! Wirst du jetzt endlich mal zur Sache kommen, oder muss ich dich rauswerfen lassen?«


    Die hellen blauen Augen richteten sich mit einer Mischung aus Spott und Ernst auf sie. »Als ob du das tun würdest«, schmunzelte er. »Also schön, ich war eigentlich überzeugt davon, dass du längst mehr weißt als ich.«


    »Natürlich weiß ich mehr als du«, fauchte sie. »Schon, weil du ein Mann bist. Und jetzt red endlich!«


    »Thorsten Färber.« Römers Stimme war leise. »Ihr habt ihn gehen lassen, weil er es doch nicht gewesen sein kann– dir muss doch klar sein, warum er nicht mehr redet.«


    »Schock, dachten wir«, antwortete sie knapp.


    Er sah sie betrübt an. »Wirklich, Eva, du enttäuschst mich. Wo ist dein Gespür für Menschen geblieben? Warum legt einer ein falsches Geständnis ab?«


    Ihr Blick fiel wieder auf den Bildschirm mit der Geschichte der Bäckerei Langmeyer. 1961 hatte Elfriede Langmeyer, die Tochter und einzige Erbin des Familienunternehmens, geheiratet und ihren Mädchennamen abgelegt. Nur in den Bäckereien blieb der Familienname des Gründers erhalten, während das Ehepaar sich um Expansion und Erneuerung ihres Geschäfts bemühte, um die Firma zu erhalten und zukunftsfähig zu machen. Und ihre Bemühungen hatten Erfolg: Ende der Achtzigerjahre konnten sich Elfriede und Hubert Färber in den Ruhestand zurückziehen und die Geschäfte ihrem Sohn Gerhardt übertragen, der ihr soziales Engagement ebenso weitergeführt hatte wie die Strategie, neue Wege zu gehen.


    Warum legte einer ein falsches Geständnis ab?


    »Um jemanden zu schützen«, sagte Eva leise. »Deshalb hat er gestanden. Und deshalb hat er nicht mehr geredet. Alles, was er gesagt hätte, hätte die Wahrheit ans Licht kommen lassen können.«


    Römer nickte bedächtig. »Und deshalb wollte er nicht zurück zu seiner Familie«, fügte er hinzu. »Er hat den Täter geschützt, aber zurückgehen zu ihm wollte er nicht.«


    In diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch, und fast gleichzeitig begann Evas Handy zu läuten. Hastig warf sie einen Blick auf das Display. »Rainer«, murmelte sie besorgt. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

  


  
    


    14. Memento Mori


    Sie drängten sich in der Aula, dort, wo sie eine Woche zuvor zusammengekommen wären, um ein Schuljubiläum zu feiern, wo der Teufel im Business-Anzug aufgetreten wäre und Vertreter der Schule und der Lokalpolitik lange Reden über die Bedeutung der Bildung und die Herausforderungen der Zukunft gehalten hätten. Eine eher lästige Pflichtveranstaltung, dieser Teil, aber danach wäre das Theaterstück gekommen und die musikalischen Darbietungen und die satirischen Sketche. Später am Abend, nach dem offiziellen Teil, hatte der Abschlussjahrgang des ersten G8-Abiturjahrgangs ein Feuerwerk geplant gehabt, eine Initiative der Abiturienten, die bei der Schulleitung auf ein sehr positives Echo gestoßen war, weil sie zeigte, dass sich die Schüler ihrer Bildungsanstalt verbunden fühlten, dass sie sich tatsächlich als Teil der »Schulfamilie« sahen, wie Dr. Kneißl es formuliert hatte.


    Nichts von alledem an diesem Vormittag; die Gesichter waren ernst, die Stimmen gedämpft, als ob ein lautes Wort den Toten beleidigen könnte. Christopher Köhler war vielleicht niemals so präsent gewesen wie jetzt, wo er überhaupt nicht mehr war, fort war, herausgerissen aus seinem Leben– wohin? An jenen anderen Ort, von dem der Religionslehrer sprach, der sich am Rednerpult aufgestellt hatte für ein kurzes gemeinsames Gebet, oder doch einfach nur fort, zunichte geworden durch ein Paar gewalttätiger Hände, durch einen Willen, der für einen fatalen Moment alle Beschränkungen durchbrochen hatte?


    Auf der Empore hätte man die Versammlung aus der Distanz sehen können wie auf einem Schachbrett: die schweigende Menge aus Lehrern, Schülern und ein paar Eltern, die sehr ernst zum Rednerpult blickten, die aufmerksamer zuhörten, als sie es bei den Reden zur Hildegardnacht getan hätten, weil diese Worte sie tatsächlich betrafen. Weil Worte, die einen an den Tod erinnerten, immer trafen. Aber es war undenkbar, auf die Empore zurückzukehren. Undenkbar, noch einmal hinabzuschauen auf die Stelle, an der der Körper aufgeschlagen war, gebadet in Scheinwerferlicht wie in einer grauenvollen Theaterinszenierung. Nur, dass Köhler kein Schauspieler gewesen war. Er hatte sich nicht wieder erhoben, nachdem der Vorhang gefallen war, hatte den Tod nicht wieder abgeschüttelt, hatte nicht den Applaus der Zuschauer entgegengenommen, die dem Mörder an seiner Seite einen besonders lauten Beifall gespendet hätten, weil er den Bösewicht so überzeugend gegeben hatte. Nein, es war unmöglich, auf die Empore zurückzukehren, so gerne er auch die Gedenkfeier aus der Entfernung gesehen hätte wie etwas, das ihn nichts anging. Stattdessen hatte er sich unter die anderen gemischt, hatte Grüße und kurze Bemerkungen mit ihnen getauscht, ohne ihre Stimmen wirklich zu hören– oder seine eigene. Stand jetzt zwischen ihnen, als gehörte er dazu, dabei fühlte er sich, als sei er selbst an jenem dunklen Ort, wo einen die Worte der Lebenden nicht mehr erreichen.


    Er hätte nicht kommen dürfen, und doch hatte er nicht fernbleiben können.


    Barbara Feldmann aus der 10. Klasse kam nach vorne und sang, begleitet von der Musiklehrerin, ein Lied. Sie hatte eine schöne, klare Stimme und trat bei Schulkonzerten regelmäßig als Solistin auf, aber heute hörte man nicht das Mädchen, das einmal Gesang studieren wollte. »Bist du bei mir, geh ich mit Freuden zum Sterben und zu meiner Ruh.« Waren die Stimmen von Bekannten und Freunden zuvor nicht wirklich zu ihm durchgedrungen, so hörte er jetzt nichts anderes mehr.


    Er hätte nicht kommen dürfen.


    »Ach, wie vergnügt wär so mein Ende, es drückten deine lieben Hände mir die getreuen Augen zu.« Es war unerträglich, und er konnte nicht weglaufen, nicht fort aus dieser Menge, die ihn sehen und sich wundern und Gedanken machen würde. Um die Stimme nicht hören zu müssen, um wenigstens den Worten nicht mehr folgen zu können, ließ er seinen Blick umherschweifen, bis er irgendwann auf die junge Lehrerin fiel, Vera Zeitler, die am Rand der Menge stand, nicht weit entfernt von ihm. Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, sah sie auf. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte ihn gesehen. Sie hatte ihn angesehen. Er hätte nicht hierher kommen dürfen, nicht heute.


    


    Rainer Sailer stand ganz hinten im Saal und überblickte die Menge. Ihm war nicht ganz wohl zumute mit so vielen Leuten in einem Gebäude, in dem vor nicht einmal zehn Tagen jemand umgebracht worden war. Aber sie hatten Vorkehrungen getroffen; drei Kollegen waren in der Schule anwesend, die Dienststelle in Bereitschaft. Nicht, dass etwas passieren würde, versicherte er sich selbst zum wiederholten Male. Köhlers Tod passte nicht in das Schema eines Amokläufers, der auf den großen Effekt aus war. Wenn sie recht hatten mit ihren Vermutungen, war das Gegenteil der Fall, war der Lehrer getötet worden, um zu verhindern, dass etwas öffentlich wurde, wovon er gewusst hatte. Der Täter würde nicht zurückkommen, um weiteren Menschen zu schaden. Das Unbehagen blieb trotzdem; Rainer würde erst wieder frei atmen, wenn diese Veranstaltung ohne Zwischenfall über die Bühne gegangen sein und die Menge sich zerstreut haben würde.


    Als er Vera Zeitler entdeckte, ging er langsam zu ihr hinüber. Wenn es einen Zeitpunkt gab, zu dem sie ihm auch noch das verraten würde, was sie am Tag zuvor verschwiegen hatte, dann jetzt.


    »Hallo, Frau Zeitler«, grüßte er mit gedämpfter Stimme.


    Sie wandte sich zu ihm um und musterte sein Gesicht mit einem so unsicheren Ausdruck, dass er Zweifel bekam, ob sie wirklich reden würde. Dennoch sagte er leise, während jetzt vorne Dr. Kneißl ans Pult trat, um eine Ansprache zu halten: »Sie haben gestern gesagt, dass sie Christopher Köhler geschätzt haben. Wenn Sie mir noch irgendetwas mitzuteilen haben über den Donnerstagmorgen, dann tun Sie es jetzt.«


    Bei seinen Worten klärte sich ihr Mienenspiel unvermittelt auf. »Herr Sailer.« Sie klang beinahe erleichtert, und Rainer fragte sich verwirrt, was mit dieser Frau eigentlich los war. Sie nickte langsam: »Ja, ich werde Ihnen alles erzählen, was ich kann. Aber es wird Ihnen, fürchte ich, wenig nützen.«


    Sie gingen hinüber zum Raum der Stille, um die Gedenkfeier nicht zu stören. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich am Donnerstag hier in der Schule war«, begann sie leise. »Beim Hinausgehen habe ich Christopher gerade im Altbau die Treppe hochgehen sehen. Er hat mich gegrüßt, aber wir haben nicht geredet, und dann bin ich gegangen. Ich habe nicht mehr daran gedacht, dass ich… als ich in die Schule kam, vielleicht eine halbe Stunde zuvor, habe ich jemanden gesehen.«


    »Ich dachte es mir«, warf Rainer ernst ein, wie am Vortag plötzlich wieder wütend darüber, dass sie das nicht schon längst erzählt hatte. Dass sie eine Woche gewartet hatte, eine so entscheidende Information weiterzugeben. »Warum sagen Sie das erst jetzt? Wollten Sie jemanden schützen? Ich nehme an, Sie kannten die Person? Es war jemand von der Schule?«


    »Hören Sie, es war so«– sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ich bin durch den Vordereingang ins Haus, und da habe ich jemanden gesehen– er kam aus der Richtung Anbau, und er ist gleich wieder verschwunden. Jetzt denke ich, dass er nicht gesehen werden wollte, aber man achtet ja nicht auf so etwas, wenn man nicht weiß– wenn alles normal scheint.«


    »Wer war es, Frau Zeitler? Jemand, den Sie kannten? Jemand von der Schule? Verdammt, reden Sie endlich!«


    Unglücklich erwiderte sie: »Ja, es war jemand von der Schule.« Sie las seinen ungeduldigen, zornigen Blick und beeilte sich hinzuzufügen: »Ich weiß, Sie wollen, dass ich Ihnen den Namen sage, aber das kann ich nicht. Ich– es war jemand aus der Schule, und ich kannte ihn. Aber ich weiß nicht, wer es war.«


    


    Er sah sie zusammenstehen, Vera Zeitler und den Beamten von der Polizei, und wusste, dass alles verloren war. Sie hatte ihn gesehen. Sie hatte ihn angesehen, und nun würde er es erfahren, der Polizist, und danach alle, und was immer er sich erhofft hatte, als er die Statue in die Hand genommen hatte, die oben an der Tür zur Galerie herumgestanden war, als ob sie nur auf ihn wartete– es war umsonst gewesen. Umsonst, dass er Marinas Kunstwerk genommen und gegen Köhlers Kopf geschleudert hatte, als dieser gerade den eingeschalteten Scheinwerfer in Augenschein nahm. Umsonst, dass er seitdem in jedem wachen Moment die fürchterliche Gestalt tief unter sich auf der Bühne liegen sah, zerbrochen und reglos. Umsonst, dass er die Statue hinausgetragen hatte in den Schulgarten, und dass er seitdem die Wahrheit in sich verschlossen hatte, die niemand je erfahren durfte: Er hatte geglaubt, sie habe ihn vielleicht doch übersehen, wider alle Vernunft geglaubt, dass er Vera Zeitler nicht aufgefallen war, aber jetzt wusste er es besser: Natürlich hatte sie ihn gesehen, und sie würden es alle erfahren.


    Es gab keinen Ausweg.


    »Bist du bei mir, geh ich mit Freuden«, tönte der Chor.


    Langsam schob er sich durch die Menge, bis er frei von ihn umgebenden Menschen war. Seine Hände ballten sich in seinen Taschen zusammen. Es gab nur eins zu tun. Es würde nichts besser machen, aber was spielte das noch für eine Rolle? »Du musst es tun«, sagte er sich. Er holte tief Atem, als wäre es zum letzten Mal. »Tu es jetzt.«


    


    »Sie haben was bitte?«


    Vera Zeitler zog eine Grimasse. »Prosopagnosie. Sie haben bestimmt schon mal davon gelesen. Ich kann mir keine Gesichter merken.«


    Es dauerte, bis er diese Information verarbeitet hatte. »Deshalb haben Sie mich vorhin so komisch angeschaut, als ich Sie ansprach? Sie haben mich nicht wiedererkannt?« Trotz des Ernstes der Situation konnte er sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen, weil die Sache so absurd schien. »Wie unterscheiden Sie dann eigentlich Ihre Schüler?«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Lachen Sie nicht über mich, das ist nicht komisch. Außerdem kann ich mir bloß keine Gesichter merken, ich bin nicht behindert. Man kann Menschen an einer ganzen Reihe anderer Merkmale unterscheiden als am Gesicht. Und Schüler haben den großen Vorteil, dass man sie normalerweise in einem Klassenzimmer vor sich hat und sie feste Plätze haben.«


    Rainer runzelte die Stirn. »Und wenn Sie ihnen außerhalb des Klassenzimmers begegnen?« Sie zuckte die Schultern. »Das kommt drauf an. Wenn ich sie lange genug unterrichtet habe, erkenne ich sie auch so– an der Frisur, an der Stimme, an irgendwas Charakteristischem. Wenn sie nicht gerade beim Frisör waren oder so– dann wird es schwieriger. Aber selbst dann– na ja, in der Schule weiß ich ja zumindest ungefähr, wo ich sie einordnen muss.« Mit einem selbstironischen Lächeln fuhr sie fort: »Überlebensstrategien für Prosopagnostiker: Ich grüße jeden im Schulhaus und nenne niemanden mit Namen, wenn ich mir nicht ganz sicher bin, mit wem ich es zu tun habe.« Plötzlich ernst fügte sie hinzu: »Es ist nichts dabei. Ich mache meinen Job gut, und ich habe noch nie einem Schüler die falsche Note gegeben, weil ich ihn nicht erkannt habe. Aber ich bin noch in der Probezeit, und deshalb will ich nicht, dass es allgemein bekannt wird. Man weiß nie genau, ob sie einen verbeamten, wenn man irgendwas hat, das ihnen nicht ganz geheuer ist.«


    Einen Moment lang schwiegen sie beide, dann meinte Rainer verbittert: »Verflucht, ich dachte, Ihre Aussage würde uns endlich ans Ziel bringen. Aber wenn Sie etwas gesehen haben und nicht wissen, was…«


    »Ich weiß nicht, wer es war«, gab die Lehrerin zu. »Aber ich bin ganz sicher, dass es jemand war, den ich aus der Schule kannte. Wahrscheinlich kein Schüler, den ich unterrichte, denn sonst…«


    »Wollen Sie damit sagen, es war ein Schüler?«, unterbrach Rainer sie scharf.


    Sie sah ihn überrascht an. »Habe ich das nicht gesagt? Ja, es war ein junger Mann, und zwar einer, den ich hier in der Schule gesehen, aber in diesem Jahr sicher nicht unterrichtet habe, denn sonst hätte ich ihn erkannt. Ich denke, es muss einer aus der K13 oder der neuen Oberstufe gewesen sein… ich könnte ihn vielleicht…«


    Sie brach ab, denn Rainer hatte das plötzliche Gemurmel aus der Aula vernommen, ein Aufraunen, wo Augenblicke zuvor gesammelte Stille gewesen war, und hatte sich abrupt umgewandt. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, befahl er ihr deutlich, aber sie folgte ihm hinaus in die Aula, wo bereits einer der Kollegen auf ihn zugelaufen kam.


    »Da!«, rief er und deutete auf die Empore.


    Die Menge war wie ein unruhig wogendes Meer geworden, im Augenblick noch weitgehend glatt, aber die Furcht war spürbar; und wenn sie sich Bahn brach, dann würde eine panische Woge daraus werden.


    Der Junge stand auf der Empore, direkt an der Stelle, an der Christopher Köhler in den Tod gestürzt war, und sein Gesichtsausdruck war fürchterlich.


    


    Es gibt Worte, die brennen sich einem Kind ins Herz und in den Kopf, Worte, die es nicht mehr loslassen und die ihm eine Verantwortung aufbürden, die es nicht tragen kann. Worte, die vielleicht gar nicht so gemeint sind, die nur für einen selbst diese schreckliche Bedeutung gewinnen.


    »Pass auf deine kleine Schwester auf.«– »Ich weiß nicht, was wir noch machen sollen.«– »Für so etwas haben wir kein Geld.« Wie viele Jungen und Mädchen nehmen sich solche Sätze ihrer Eltern zu Herzen und tragen jahrelang mit sich eine selbst auferlegte Verpflichtung herum, für die kleine Schwester oder die elterlichen Finanzen oder das Wohl der Familie alles zu tun, Dinge zu tun, die gar nicht in ihren Kräften stehen? Für ihn war es so gewesen, das begriff er jäh, als er auf der Empore stand und in das Meer von Gesichtern unter sich starrte.


    »So etwas darf einfach nie passieren, das wäre das Ende.« Sein Vater hatte diesen Satz bei einem Abendessen mit Freunden gesagt, vor Jahren, als die sogenannten Gammelfleischskandale die Republik in Aufregung versetzt hatten. Einer der belasteten Fleischgroßhändler hatte sich das Leben genommen, als die Vorwürfe bekannt geworden waren. »Doch, ich kann ihn verstehen«, hatte sein Vater erklärt, als die anderen ihr Unverständnis geäußert hatten. »Er hat alles verloren, es geht ja nicht nur um die strafrechtlichen Konsequenzen. Wir leben vom Vertrauen der Kunden, ein Skandal wie dieser zerstört alles. Du könntest das nie wieder wettmachen, wenn dein guter Name erst einmal von den Medien durch den Dreck gezogen wurde.«


    Sein Freund Waldemar Ullrich hatte nach seinem Weinglas gegriffen und halb lächelnd, halb ernst erwidert: »Vielleicht, aber du würdest niemals auch noch deine Familie zerstören, indem du ihnen auch das noch antun würdest.«


    »Wirklich nicht?« Die Stimme seines Vaters hatte zweifelnd geklungen. »Ich bin mir nicht so sicher.« Dann hatte er die Schultern gezuckt und gemeint: »So etwas darf eben einfach nicht passieren. Es wäre das Ende, so oder so.« Er selbst, zwölf- oder dreizehnjährig zu dem Zeitpunkt, hatte nicht verstehen können, wie die anderen ruhig dasitzen konnten nach diesen Worten, warum sie nicht sofort laut verkündet hatten, sie würden niemals zulassen, dass so etwas passierte. Doch dann hatte er ja schließlich selbst auch nichts gesagt, sondern die Gedanken in seinem Herzen verschlossen, die ihm Angst machten. Manchmal hatte er die Worte vergessen, aber niemals das Gefühl, das sie begleitet hatte: dass sie ihm die Verpflichtung auferlegt hatten, aufzupassen und wachsam zu sein, damit sie niemals Wirklichkeit werden konnten. Und sie waren nicht Wirklichkeit geworden. Bis zu dem Tag, an dem Köhler ihn nach der Kolloquiumsprüfung beiseitegenommen hatte, um ihm von einem möglichen Skandal zu erzählen, der im Betrieb seines Vaters passiert war. Es war seine verquere Vorstellung von Fairness gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, seinem Schüler mitzuteilen, was er vorhatte. »Es tut mir leid, dass es Unannehmlichkeiten für deine Familie geben wird, aber so etwas darf einfach nicht passieren.« Er hatte dieselben Worte benutzt wie sein Vater, Worte, die ihm plötzlich wieder so laut in den Ohren geklungen hatten wie damals. »So etwas darf einfach nicht passieren. Es wäre das Ende.«


    »Mein Vater weiß davon nichts, da bin ich sicher«, hatte er trotzig gesagt, und der Lehrer hatte ihn ernst angesehen. »Ich hoffe, dass das der Fall ist«, hatte er erwidert.


    Aber es war Köhler egal gewesen, was für Folgen die Angelegenheit haben würde. Wie immer war es ihm gleichgültig gewesen, was passierte, weil er schließlich nur das tat, was er für richtig hielt. Weil er sich an die Regeln hielt und das auch von allen anderen einforderte. Ob es ihn und seine Familie zerstören würde, darum hatte er sich nicht geschert. Bitten hatten Christopher Köhler nicht erweichen können. Noch einmal hatte er es versucht, hatte mit Köhler sprechen und ihn überzeugen wollen. Doch dann hatte er die Statue entdeckt, und zuerst hatte er sich nichts weiter gedacht, als dass Marinas verschwundenes Kunstwerk wieder aufgetaucht war. Jemand musste es in dem Verschlag unter der Treppe versteckt haben, um sie zu ärgern, und dann hatte sein eigener Bruder mit seinen Freunden es wiedergefunden und neben dem Durchgang zum Altbau abgestellt. »Ich weiß nicht, wer die Verantwortung trägt für das, was da passiert ist«, hatte Köhler am Mittwoch in der Schule gesagt, bei ihrer letzten– ihrer beinahe letzten Begegnung. »Das müssen andere herausfinden, aber die Sache muss ihren Gang gehen. Ich werde morgen mit deinem Vater sprechen. Er wird verstehen, dass ich in dieser Angelegenheit nicht schweigen kann.«


    Aber dazu war es nicht mehr gekommen. Der Tod hatte ihm das Wort abgeschnitten. Anstatt mit dem Lehrer zu reden, hatte er selbst die Statue genommen und ihn für immer verstummen lassen.


    »Bist du bei mir, geh ich mit Freuden«. Was für ein Hohn! Als ob Köhler mit Freuden gegangen wäre. Als ob irgendwer mit Freuden in den Tod gehen würde. Kein Weg war einsamer und dunkler.


    Die Menschen unter der Empore wirkten wie Schachfiguren, eine verworrene Masse, von der ein dumpfes Murmeln zu ihm heraufbrandete, ein Murmeln ohne Worte, aus dem nur die Furcht herauszuhören war. Aber er hatte zum ersten Mal seit Tagen eine andere Stimme im Kopf, andere Worte. »Es drückten deine lieben Hände mir die getreuen Augen zu.«


    Die Menschen unter ihm wirkten klein wie Schachfiguren, aber nicht klein genug. Die Bühne war ihm so viel weiter entfernt erschienen an jenem Morgen: Tief, tief unten war sie gelegen, und es war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis der Körper dort aufgeschlagen war, eine Ewigkeit, angefüllt mit Entsetzen über das, was er getan hatte. Jetzt waren es nur ein paar Meter bis nach unten, und er hatte niemanden, der ihn hinunterstürzen würde. Außerdem sah er, wie sich einzelne Gestalten aus der Menge lösten und auf die Treppen zuliefen. Abrupt wandte er sich um und verließ die Empore. Er stürmte durch die offene Tür in den Gang des Altbaus, sah das Treppenhaus vor sich liegen, zögerte einen Augenblick, fasste einen schnellen Entschluss und nahm dann die Stufen auf der linken Seite, den Weg nach oben.


    


    Eva hatte den Wagen gestartet, bevor Römer auch nur die Tür zugeschlagen hatte. Ihr Gesicht war blass, aber hochkonzentriert.


    »Tilman Färber«, murmelte sie. »Das habe ich nicht erwartet. Ich dachte an den Vater… An den Jungen hätten wir nicht mal im Traum gedacht…«


    »Ist er bewaffnet? Was hat er getan?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Waffen, keine Drohungen, nichts. Das einzige Leben, das wir zu retten versuchen müssen, ist seines.«


    »Wo ist er?«, fragte Römer und zuckte zusammen, als der Wagen über einen Bordstein holperte– sie hatte die Kurve zu eng genommen.


    Ihre Stimme verriet ihre Nervosität. »Im Altbau auf dem Dach. Zwei Kollegen kümmern sich um die Leute, die zur Gedenkfeier gekommen sind– in der Aula–, was auch immer passiert, sie müssen sich von ihm fernhalten. Zu ihrem Schutz und zu seinem. Die anderen versuchen, zu ihm zu gelangen, aber…« Sie brauchte nicht weiterzusprechen.


    »Sie können ihn nicht davon abhalten, wenn er es nicht zulässt«, führte Römer ihren Gedanken zu Ende. Wenn er auf dem Dach stand und springen wollte, gab es wenig, was sie tun konnten. Worte waren das Einzige, was ihn retten konnte. Nur wie? Welche Worte würden den Jungen, verzweifelt wie er sein musste, daran hindern, sein Leben wegzuwerfen? Die Antwort stand plötzlich klar umrissen vor ihm.


    »Lass den Schlüssel stecken«, rief er hastig, als sie vor dem Schulgebäude scharf bremste. Er öffnete die Tür und lief auf ihre Seite hinüber. »Versucht, ihn zum Reden zu bringen oder zum Zuhören, irgendwas, um Zeit zu gewinnen. Ich nehme das Auto.«


    Sie war ebenfalls herausgesprungen und starrte ihn verständnislos an. »Du bist Pfarrer, Herwig! Solltest du nicht mitkommen und mit ihm reden und versuchen, ihn zu retten?«


    Er saß schon am Steuer. »Genau das will ich versuchen«, rief er und gab Gas.


    


    Sie öffnete ihm die Tür, Verwunderung und Freundlichkeit im Gesicht. »Herr Pfarrer…«


    »Keine Zeit, Frau Ullrich.« Römer drängte sich an ihr vorbei ins Haus. »Wo ist Thorsten?«


    Der junge Mann saß im Wohnzimmer, über ein Buch gebeugt, als gebe es nichts Wichtigeres auf der Welt; doch seine Hände verrieten ihn: Sie waren zu Fäusten geballt. »Ich habe Ihnen gesagt, ich will nicht mit Ihnen reden«, sagte er abweisend.


    »Thorsten, hören Sie mir zu«, bat Römer beschwörend und so ruhig, wie es ihm in seiner verzweifelten Eile möglich war. »Sie wollten Ihren Bruder doch schützen mit Ihrem Geständnis…«


    »Tilman? Wie kommen Sie darauf?« Er sah ihn nicht an; seine Augen hätten ihn verraten, aber seiner Stimme gelang das Kunststück, gleichzeitig aggressiv und unbeteiligt zu klingen. »Sie reden Unsinn.«


    »Sie haben gestanden, Köhler umgebracht zu haben, obwohl wir beide wissen, dass Sie es nicht waren. Sie wussten, wer es in Wirklichkeit getan hatte. Es ist Ihr Bruder, und Sie wollten ihn retten. Aber Sie müssen jetzt Vernunft annehmen und uns helfen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, behauptete Thorsten. »Ich würde nie den Kopf für jemand anderen hinhalten, und Till hätte so was auch nicht nötig. Er ist der gute Junge in unserer Familie. Er macht keinen Ärger. Till kriegt immer alles auf die Reihe.« Und in seiner Stimme lag auf einmal eine solche Mischung aus Bewunderung und Bitterkeit, dass Römer verstand: »Deshalb haben Sie es getan. Darum haben Sie die Schuld auf sich nehmen wollen. Sie haben sich gedacht, Sie seien ohnehin schon eine Enttäuschung, und er nicht.«


    Das traf; der junge Mann zuckte zusammen, weigerte sich aber weiter, ihn anzusehen. Römer fragte sich, wie viel Zeit bereits vergangen war. Wie lange würden Eva und ihre Kollegen Tilman Färber davon abhalten können, sein Vorhaben auszuführen? Vielleicht war es schon zu spät und jede Bemühung umsonst. Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken, aber er fasste sich, trat direkt vor den Jungen und nahm ihn am Handgelenk: »Thorsten, hör zu«, sagte er eindringlich, das distanzierte ›Sie‹ fallen lassend, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Du kannst ihn nicht vor den Folgen seiner Tat retten. Es wird ihm nicht helfen. Sie wissen, was er getan hat, und wenn du weiter schweigst… Du wolltest ihn doch retten, oder, Thorsten? Du kannst sein Leben retten, wenn du jetzt redest.«


    »Sein Leben?«, wiederholte Thorsten entsetzt und blickte zum ersten Mal direkt in die blauen Augen Pfarrer Römers. »Wo ist er?«


    Römer schluckte. »Auf dem Dach der Schule.« Er faltete nervös die Hände. »Jedenfalls hoffe ich es.«


    


    »Er kann nicht da rauf.« Heidrun Karstens, die Schulpsychologin, versperrte den Zugang zu dem schmalen, ummauerten Vorsprung, von dem aus Tilman Färber auf das flache Schul-dach gelangt war. »Die Beamten versuchen gerade, auf ihn einzuwirken, damit er wieder herunterkommt.«– Thorsten Färber ließ bei diesen Worten ein Stöhnen hören, das beinahe ein Aufschluchzen war. Er war neben Römer ins Auto gesprungen, und in verzweifelter Hast waren sie zur Schule gefahren, zu angespannt, um zu reden. Ob sie rechtzeitig kommen würden, das war die einzige Frage gewesen. Und jetzt standen sie hier, und die Psychologin wollte sie nicht vorbeilassen. »Dass er das Dach verlässt«, verbesserte sie sich ruhig, »damit alles ohne Unglück abläuft. Bislang hat er noch keine Anstalten gemacht, wirklich zu springen, und das ist ein gutes Zeichen. Er hat sich noch nicht endgültig dazu entschlossen. Er kann davon abgebracht werden, hoffen wir. Aber ein falsches Wort von uns, ein Schock, eine Bewegung, die er als Drohung ansieht, und… Sie wissen, was ich meine.« Sie blickte Römer und den jungen Mann, der mit weißem Gesicht vor ihr stand, entschieden an. »Lassen Sie die Experten machen, sie wissen, wie sie in einer solchen Situation zu handeln haben.«


    »Er ist mein Bruder!«


    »Umso mehr«, beharrte die Psychologin. »Sie wissen nicht, in welcher Verfassung er ist. Es wäre unverantwortlich von mir, Sie zu ihm zu lassen. Sie würden nur noch ein zweites Leben in Gefahr bringen.«


    »Till würde mir nie, niemals etwas antun.«


    Herwig Römer hörte die Worte und war auf einmal froh, dass Heidrun Karstens sich seinem Plan, den er zuvor so einleuchtend, so richtig gefunden hatte, in den Weg stellte. Thorsten hatte so überzeugt geklungen, aber gerade das gab Römer zu denken. Hätte sein Vater, hätten seine Lehrer, seine Schulfreunde, hätte irgendjemand geglaubt, Till Färber, dieser nette, wohlerzogene, erfolgreiche Schüler, könnte dazu fähig sein, einen Menschen umzubringen? Und doch hatte er es getan. Wer konnte sagen, ob er in seiner Verzweiflung vor seinem Bruder haltmachen würde? Vielleicht war es besser so.


    Dr. Kneißl eilte die Treppen herauf zu ihnen. Er war rot im Gesicht. »Unverändert«, erklärte er. »Sie können ihn nicht dazu bewegen, herunterzukommen, und sie können ihn nicht herunterholen. Sie halten ein Sprungtuch bereit, aber das könnte… Es gibt zu viele Stellen zum Springen, die er wählen könnte, wenn er wirklich wollte. Doch er ist wenigstens ruhig und scheint zuzuhören. Vielleicht wird alles gut.«


    Er blickte der Schulpsychologin ins Gesicht, die sich zwar sehr aufrecht hielt, aber aussah, als ob sie jeden Moment umfallen würde, und nahm sie am Arm. »Setz dich einen Moment«, bat er sie mit leiser Stimme. Den Pfarrer und den jungen Mann schien er nicht einmal wahrzunehmen. Römer, dem noch Kneißls Worte vom Vortag in den Ohren klangen, wandte sich ein wenig von den beiden ab. Ihre Worte, so leise sie gesprochen wurden, waren dennoch gut zu hören. »Du solltest nicht hier sein«, murmelte Kneißl. »Die Sache ist viel zu belastend für dich.«


    »Ich bin Schulpsychologin«, antwortete sie schroff. »Wenn ich in einem Notfall wie diesem nicht hier sein sollte, wer dann?«


    »Und dein Baby?« Er flüsterte es fast, und Römer trat noch einen Schritt weiter weg von dieser äußerst privaten Unterhaltung. »Du solltest besser auf dich achten.«


    Sie sah ihn beinahe wütend an. »Mein Baby– und deins. Und sieh mich nicht so an! Ich weiß auch nicht, wie es weitergehen soll, aber du weißt genau, dass die Leute reden werden. Ich glaube nicht, dass du alles geheim halten kannst, wie du es vorhast, und ich weiß nicht einmal, ob ich das überhaupt…« Sie unterbrach sich, als sie Römers Stimme überrascht und besorgt ausrufen hörte: »Thorsten! Thorsten, nicht!«


    Der Junge hatte den Moment der Ablenkung genutzt, um die Tür zu der Terrasse zu öffnen und hindurchzuschlüpfen. Er hatte sich bereits auf das Flachdach über der Terrasse geschwungen, außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite. Offensichtlich war er athletischer, als er aussah, denn die Dachkante lag ein gutes Stück höher als die Brüstung. Römer wurde es alleine bei dem Anblick ganz anders. Es war keineswegs ungefährlich gewesen, auch nur dort hinaufzugelangen.


    »Herr Färber!«, rief die Karstens sehr leise– sie waren jetzt im Freien, und auf der anderen Seite des Daches, nach vorne zur Straße hin, befand sich Tilman Färber, der auf keinen Fall erschreckt werden durfte. »Bitte kommen Sie zurück.«


    Römer drängte sich an ihr vorbei. Es war zu spät, um den Jungen zurückzuhalten. Sie mussten ihn gewähren lassen. Indem er sich ein wenig rückwärts über die Brüstung lehnte, konnte er Thorsten ansehen, der jetzt fast genau über ihm stand. In dem Gesicht des jungen Mannes malten sich Trotz, Entschlossenheit und, auch wenn er sie zu verbergen suchte, Angst. »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er. »Er ist mein Bruder.«


    Es gab nur eines zu tun. Römer nickte langsam: »Du kannst deinen Bruder retten«, sagte er eindringlich. »Vielleicht, wenn du die richtigen Worte findest. Aber Thorsten, hör zu: Nicht noch einmal so wie vorher. Du kannst ihm nicht helfen, indem du dich opferst. Thorsten, hörst du mich?« Doch der Junge war schon losgegangen, ohne zu antworten.


    Dr. Kneißl ächzte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Noch einer. Was sollen wir jetzt tun?«


    »In diesem Fall würde ich vorschlagen, beten«, gab Römer ätzend zurück. »Mehr fällt mir nämlich im Moment auch nicht ein.«


    


    Die Menge in der Aula hatte etwas Klaustrophobisches an sich. Schüler und Lehrer waren ruhig genug geblieben, nachdem Tilman Färber im Altbau verschwunden war und mit ihm die unmittelbare Furcht vor einem Unglück, doch alleine die Tatsache, dass sie nicht wussten, was vor sich ging und doch den Raum nicht verlassen durften, genügte, um ein unterschwelliges Gefühl von Bedrohung entstehen zu lassen. Es durfte nicht zur Panik werden, und Rainer, der seine Kollegen losgeschickt hatte, um Färber zu folgen, tat alles, um wieder Ruhe in die Menge zu bringen. Die Mitglieder des Kriseninterventionsteams der Schule waren eine echte Hilfe, und die Leute wurden nach einer Weile wieder gelassener; die Ausgänge waren frei und die Gefahr einer Panik schien gebannt.


    Aber die Minuten zogen sich unendlich lang hin, wurden zu einer Viertelstunde und dann zu einer halben, in der unausgesprochen die Angst vor einer weiteren Tragödie sie alle beherrschte.


    Rainer atmete auf, als er Eva endlich die Treppen herunterkommen sah, aus schierer Erleichterung darüber, dass das Warten ein Ende hatte. Ihr Gesicht war vor Anspannung eine weiße Maske, aber als sie ihn sah, lächelte sie. »Er ist in Sicherheit«, erklärte sie. »Beide.«


    »Beide?«


    »Thorsten Färber ist zu ihm gegangen und hat ihn dazu gebracht, mitzukommen.«


    »Thorsten Färber?« Rainer merkte, dass er wie ein Idiot Evas Worte wiederholte, aber er war zu erleichtert, um besonders klar zu denken.


    »Wir hätten uns denken können, dass der Junge jemanden schützen wollte mit seinem falschen Geständnis. Ich begreife nicht, warum mir das nicht längst klar war…«


    »Weil Tilman Färber nichts mit der Sache zu tun zu haben schien«, antwortete Rainer. »Wie hättest du darauf kommen sollen? Wie seid ihr jetzt darauf gekommen? Wieso hat Tilman Färber ihn umgebracht, ich begreife das noch immer nicht!«


    »Sein Vater ist der Chef von Langmeyers Bäckereien.« Evas Stimme klang erschöpft. »Er wollte Köhler zum Schweigen bringen, damit der Skandal seine Familie nicht kaputt macht. Herwig Römer hat schneller geschaltet als wir; er hat Thorsten Färber hierhergebracht, um seinen Bruder zu retten. Er ist zu ihm rauf aufs Dach und…«


    Rainer stieß laut die Luft aus. »Das hätte ganz schön schiefgehen können!«


    »Wem sagst du das?«, entgegnete Eva trocken. »Ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich Thorsten Färber da plötzlich auf dem Dach neben seinem Bruder sah. Ich hatte keine Ahnung, was Herwig vorhatte. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich ihn aufgehalten.«


    »Und Thorsten hat seinen Bruder dazu gebracht, herunterzukommen? Wie hat er das gemacht? Was hat er gesagt?«


    »Das Gleiche, was sein Vater ihm selbst gesagt hatte: dass seine Familie für ihn da ist, egal, was er getan hat. Dass er ihnen das nicht antun solle. Und dass es nicht das Ende sei.«


    Sie fasste sich wieder etwas und fügte, mehr in ihrem normalen Ton, hinzu: »Erinnere mich, dass ich den Römer nachher zur Schnecke mache. Der Mann ist eine Plage Gottes, und irgendjemand muss ihm das mal sagen.«


    


    Die Menge löste sich nur langsam auf. Jeder schien etwas zu sagen zu haben oder auf Antworten zu warten. Tilman Färber war von den Beamten mitgenommen worden; sie wollten ihn zunächst wegen Schocks behandeln, doch er bestand darauf, als Erstes alles zu erzählen. Er schien beinahe froh darüber, endlich reden zu können. »Ich wollte nur mit ihm reden«, wiederholte er immer wieder. »Ich wollte nur mit ihm reden, aber plötzlich bin ich so wütend geworden. Und dann stand die Statue da. Sie stand direkt vor mir, und er– er stand da mit dem Rücken zu mir, über die Brüstung gebeugt.« Sie hatten ihm geraten, nichts mehr zu sagen und hatten ihn in den Polizeiwagen gebracht. Sein Bruder war mit ihm gegangen.


    »Warum hat er gestanden?«, fragte Friedolin zum wiederholten Male. »Wir hatten Tilman Färber doch gar nicht im Visier. Solange wir nicht wussten, dass er über den Betrieb Langmeyer mit dem Getreideskandal verbunden war, hatten wir doch keinerlei Anlass, uns mit ihm zu beschäftigen.«


    »Thorsten hat den Zettel gesehen, den sein Bruder an Köhlers Windschutzscheibe hinterlassen hat«, erklärte Eva. »Ob der ihn in die Schule locken wollte, um ihn umzubringen, oder ob er wirklich mit ihm reden wollte, um ihn davon abzuhalten, die Sache mit dem Getreide publik zu machen, wird sich noch zeigen. Jedenfalls hat Thorsten den Zettel gesehen. Die beiden haben eine ganz ähnliche Handschrift. In dem Moment muss er erkannt haben, was Tilman getan hatte, und gehofft haben, dass wir nicht weiter forschen würden, wenn er die Schuld auf sich nahm. Er hatte ein glaubhaftes Motiv, und vielleicht hat er sich auch gedacht, dass es besser wäre, wenn er untergeht als sein Bruder. Immerhin war er der Versager, das Sorgenkind der Familie.«


    »Hm.« Rainer schüttelte nachdenklich den Kopf. »Da sieht man’s mal wieder. Nichts ist so, wie es scheint. Dann steckt wohl doch was Gutes in diesem widerspenstigen, aggressiven Jungen. Und beide wollten sie ihre Familie schützen. Aber was ist mit dem Vater? Der schien so besorgt und menschlich, von all dem sozialen Engagement gar nicht zu reden, und dann ist er schuld, dass sein Sohn seinen Lehrer umbringt. Was ist mit Färber senior? Was hat der gewusst?«


    »Möglicherweise gar nichts«, erwiderte Friedolin Becker, der vor ein paar Minuten in der Schule angekommen war. »Ich habe zusammen mit Bernd Gollwitzer heute Morgen noch einmal diesen Hartwig von der Bäckerei in die Mangel genommen und ein paar unschöne Informationen bekommen.«


    »Wieso, was war?«


    »Hans Berger hat ihn angerufen und ihm von dem verseuchten Getreide erzählt, weil er ihm einen Gefallen tun wollte«, rekapitulierte Friedolin, was sie schon wussten. »Aber Hartwig muss Berger die Sache mit dem Geld im Studium seit Jahren nachgetragen haben. Er hat seinen Boss, den Färber, überhaupt nicht davon informiert, dass mit dem Roggen etwas nicht in Ordnung war, sondern ihn die Weiterleitung an die Filialen unterschreiben lassen. Und dann hat er dafür zu sorgen versucht, dass die Sache rauskommt, um Hans Berger bloßzustellen, in der Hoffnung, dass es ihn den Job kosten werde.«


    »Das hat er euch alles erzählt?«, fragte Eva ungläubig und ein wenig angewidert. Friedolin zuckte die Schultern. »Natürlich nicht alles«, gab er zu. »Wir haben ihn ein bisschen unter Druck gesetzt, und wahrscheinlich wird er das alles später wieder abstreiten wollen. Aber was er uns nicht sagen wollte, haben wir uns zusammenreimen können. Und es passt dazu, dass Köhler die CD mit den Daten bekommen hat. Sie hatten recht, Frau Schatz– das ist so extrem unwahrscheinlich für einen bloßen Zufall. Wenn er aber wollte, dass die Sache publik wird, dann passte es, die Daten ›versehentlich‹ jemandem weiterzugeben, von dem er wusste, dass er sich auskannte mit diesen Dingen. Es war ja bekannt, dass Köhler vorher in der Lebensmittelbranche gearbeitet hatte. Hartwig hat ihn sogar flüchtig gekannt.«


    »Und Köhler musste sterben deswegen«, murmelte Rainer. Es war ein niederschmetternder Gedanke.


    Eva zuckte die Schultern. »Wenn Tilman Färber nicht gewesen wäre, wäre er trotzdem noch am Leben. Diese Schuld können wir nicht auf einen anderen abwälzen. Er hat beschlossen, Köhler zum Schweigen zu bringen, statt die Sache ihren Gang nehmen zu lassen. Aber es stimmt natürlich: Wenn dieser Hartwig bewusst den Ruin seines Betriebs in Kauf genommen hat, von der Gesundheitsgefährdung der Allgemeinheit ganz zu schweigen, nur um sich an Berger zu rächen… Das ist auch ein Verbrechen.«


    »Wenn Berger seine Arbeit korrekt gemacht hätte, statt Hartwig einen Gefallen tun zu wollen, wäre das auch nicht passiert.«


    Eine Weile standen die drei Beamten schweigend nebeneinander. Die Menschen um sie herum verteilten sich langsam, aber viele blieben weiterhin in Gruppen zusammenstehen und redeten. Nahe am Eingang entdeckte Eva auf einmal Ira Köhler, die zu der Gedenkfeier gekommen war. »Entschuldigt mich«, sagte sie kurz angebunden und ging hinüber, gefolgt von den neugierigen Blicken ihrer beiden Kollegen.


    


    »Das also ist Christophers Frau gewesen«, bemerkte Vera Zeitler, die neben Pfarrer Römer ganz in der Nähe stand und gehört hatte, wie Eva sie anredete. Sie musterte das schöne, blasse Gesicht mit den klassischen Zügen und den ausdrucksstarken, dunklen Augen. »Ich war neugierig, wie sie wohl ist. Christopher hat nie viel über sie geredet.« Ihr Blick wurde ein wenig ablehnend. »Sie sieht nicht gerade untröstlich aus«, kritisierte sie.


    Römer betrachtete Ira Köhler eingehend, dann schaute er Vera an, in deren Gesicht sich Bekümmerung malte. »Nun ja, sie haben schon lange getrennt gelebt«, erwiderte er nachdenklich. »Und vielleicht ist es in unserer in Unordnung geratenen Welt auch besser, wenn man nicht untröstlich ist.«


    »Vielleicht«, gab Vera zu. »Aber ist es nicht auch schlimm, dass ein Mensch stirbt und alle einfach wieder zur Tagesordnung übergehen?«


    »Tja.« Römer lächelte traurig. »So ist das Leben.«


    Amalia Rosenberg gesellte sich zu ihnen, die Arme vor ihrem grauen Hemd verschränkt, die stahlgrauen Augen wie immer kämpferisch und entschlossen. »Wer weiß«, erklärte sie rau. »Vielleicht findet sich ja eines Tages neben dem Eingang ein großes Memento mori an die Wand gesprüht. Gegen das Vergessen.«


    Vera lächelte matt. »Ein bisschen deprimierend. Da war mir Sapere aude lieber. Aber ich dachte, der ›Arbeitskreis Anarchie‹ gehört sowieso der Vergangenheit an.«


    »Das kann man nie wissen«, brummte die Rosenberg unbewegt. »Irgendjemand wird immer den großen Kampf gegen die Trägheit und Dummheit führen.«


    


    Rainers Hand fuhr zu seiner Tasche, als er sein Handy piepsen hörte. Friedolin beobachtete ihn, wie er mit gespanntem Gesichtsausdruck die empfangene SMS aufrief. Ihm entging auch die Enttäuschung nicht, mit der er das Gerät wieder einsteckte.


    »Und?«, fragte er neugierig.


    »Meine Mutter«, murmelte Rainer. »Will wissen, ob ich zum Essen komme. Spargel. Mein Lieblingsgericht.«


    »Ja, das sieht man«, bemerkte Friedolin trocken, weil Rainers Miene alles andere als Freude ausdrückte.


    Sein Kollege verschränkte die Arme vor der Brust. »Kommst du nachher noch mit, einen Kaffee trinken? Ich fühle mich ein wenig schwach auf den Beinen nach der ganzen Aufregung heute.«


    »Das ist nicht die Aufregung, das ist das Alter.«


    Als Rainer auf diese Bemerkung uncharakteristischerweise gar nichts antwortete, sondern nur düster ein weiteres Mal sein Handy aus der Tasche zog, wie um sich zu vergewissern, dass nicht doch noch eine andere Nachricht darauf war, hatte Friedolin genug. »Ruf sie einfach an, Rainer«, riet er ungeduldig.


    Sein Kollege überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Besser nicht«, erwiderte er langsam.


    »Um Himmels willen, warte bloß nicht, bis sie sich meldet. In der Zwischenzeit lernt sie noch jemanden kennen, der nicht mit einem Fuß im Grab steht und mit dem anderen immerzu im Fettnäpfchen. Warum willst du sie nicht anrufen?«


    Rainer lächelte schief. »Ich dachte, ich fahre lieber nach Buchfeld«, erwiderte er gelassen. »Tobias Galster hatte schon recht, da gibt es die besten Biobackwaren im Umkreis.«


    


    »Was werden Sie jetzt machen?«, wollte Eva wissen.


    Ira Köhler sah sie an und zuckte die Schultern. »Mich um das Haus kümmern. Und um Cora. Überlegen, wie es weitergehen soll. Vielleicht einen neuen Job suchen.«


    »Und sonst?«


    Sie standen einander gegenüber, voll von etwas, das keine aussprechen konnte, nicht mit den vielen Menschen um sie herum und ganz sicher nicht an dem Ort, an dem Christopher Köhler ums Leben gekommen war.


    »Ich bin froh, dass ihr den Fall gelöst habt«, erklärte Ira unvermittelt. »Es wäre schrecklich gewesen, es nicht zu wissen.« Ihr Blick wanderte durch den Raum und heftete sich dann ernsthaft auf ihr Gegenüber. »Danke«, sagte sie leise, aber klar und streckte ihr die Hand hin. Eva ergriff sie, und einen Moment lang verharrten sie so.


    »Ich muss gehen«, erklärte Eva dann abrupt und wandte sich ab.


    Sie fand Rainer und Friedolin in der Nähe des Vordereingangs. »Gehen wir«, forderte sie die zwei auf. In der Aula standen noch immer Schüler und Lehrer beisammen, noch immer erschüttert von dem, was sie gesehen und gehört hatten, doch das war jetzt nicht mehr ihre Aufgabe. Drei uniformierte Beamte waren zurückgeblieben, hauptsächlich, um den Anwesenden ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.


    Alltag würde am Hildegard-von-Bingen-Gymnasium erst im Laufe der Zeit wieder einkehren.


    Die drei Polizeibeamten hatten schon beinahe die vor der Schule wartenden Autos erreicht, als sie Pfarrer Römer bemerkten, der hinter ihnen hergekommen war.


    Rainer stupste Eva bedeutungsvoll an.


    »Ach so, ja«, erinnerte sie sich und stellte sich dem Geistlichen in den Weg. »Römer, du bist eine Pest, weißt du das?«, schnauzte sie ihn an. »Was war das für eine hirnverbrannte Idee, einen Zwanzigjährigen an den geschulten Psychologen vorbei aufs Dach zu schicken! Wenn ihm etwas passiert wäre, dann wärst du bei unserem Sommerfest als Steak auf dem Grill gelandet, und dafür hätte ich persönlich gesorgt.«


    Ihre beiden Kollegen grinsten verstohlen.


    Römer sah sie nur mild an, und sie fügte unvermittelt hinzu: »Aber trotzdem danke für deine Hilfe. Ich glaube nicht, dass die Sache so harmlos ausgegangen wäre ohne Thorsten Färber. Die Psychologen hätten niemals die richtigen Worte gefunden.«


    »Du hattest recht«, bemerkte Friedolin kopfschüttelnd zu Rainer, als Eva dem Pfarrer die Hand schüttelte und sich dann ohne ein weiteres Wort in ihr Auto setzte. »Irgendwas stimmt wirklich nicht mit ihr.«

  


  
    


    Epilog


    Die Fenster standen offen und ließen den gedämpften Verkehrslärm der Hauptstraße jenseits des Wohnblocks und den milden Geruch von warmem Regen in die Wohnung. In der Küche lief leise das Radio.


    Der Kater strich ins Wohnzimmer hinein, streckte sich und landete mit einem eleganten Sprung auf dem Fernseher, wo er sich ausstreckte, eine Pfote lässig herunterhängen lassend. Eva strich ihm kurz über das Fell, bevor sie zurück in die Küche ging, die ziemlich unordentlich aussah, weil sie erstens das Geschirr der letzten paar Tage nicht abgewaschen hatte und zudem zum ersten Mal seit langer Zeit beschlossen hatte, »etwas Richtiges« zu kochen. Sie war es nicht mehr gewöhnt, und entsprechend hatte sie die Aufgabe ziemlich uneffektiv angepackt und wahrscheinlich doppelt so viele Schüsseln und Töpfe gebraucht wie nötig.


    Der Fall Färber hatte sie rastlos und unzufrieden zurückgelassen, eine Rastlosigkeit, die in Aktivitäten wie Kochen, Möbel umstellen und intensivem Training im Schwimmbad und auf dem Laufband ihren Ausdruck fand. Draußen wurde es dunkel, doch die Luft war noch immer sehr mild und frisch von dem leichten Regen, der vor einer halben Stunde eingesetzt hatte.


    Als es an der Tür klingelte, schrak sie ein wenig zusammen, obwohl ein Teil von ihr nicht überrascht war. Sie dachte an den Abend, an dem Hans Berger ihr gefolgt und sie von plötzlicher, irrationaler Furcht befallen worden war; doch daran lag es nicht, das ihr Herz auf einmal schmerzlich schneller schug.


    Betont langsam legte sie den Kochlöffel beiseite und wischte sich die Hände am Küchenhandtuch sauber. Die Türglocke ertönte kein zweites Mal, aber es schien eine seltsame, wartende Stille zu sein, die jetzt eintrat.


    Eva holte tief Luft und öffnete die Tür.


    »Irene.« Ihre Stimme war tonlos vor Überraschung.


    »Ja.« Sie stand da, nach all den Monaten, als sei sie nie fortgewesen– aber sie trat nicht ein, sondern blieb stehen, wartend, abwartend. »Ich dachte, wir könnten endlich wirklich in Ruhe über alles reden. Ich hätte damals nicht einfach so weggehen sollen.«


    Eva starrte sie an, noch immer zu erstaunt, um etwas zu sagen.


    Irene schien das Schweigen unangenehm zu sein; sie räusperte sich ein wenig und fuhr fort: »Ich wollte dich vor ein paar Tagen anrufen, aber ich… ich habe wieder aufgelegt. Ich wusste nicht einmal, was ich sagen wollte, geschweige denn, wie ich es am Telefon sagen sollte.«


    »Du warst das.« Der Anruf hatte sie beschäftigt, eine kleine, unbedeutende Unerklärlichkeit, die im Zusammenhang mit dem ungelösten Fall eine vage beunruhigende Rätselhaftigkeit gewonnen hatte. »Du warst das.« Mehr wusste sie immer noch nicht zu sagen. Es hatte Momente gegeben, am Anfang, nachdem Irene fortgegangen war ohne ein Wort, in denen sie die Tür vor ihr verschlossen hätte, unerbittlich und unversöhnlich. Und später hatte es Augenblicke gegeben, in denen sie gerne auf ihren Stolz verzichtet hätte, in denen sie die Tür einfach hinter Irene hätte schließen wollen, als sei nichts gewesen, als sei sie lediglich nach einem langen Arbeitstag nach Hause zurückgekehrt.


    Aber jetzt? Sie wusste nicht mehr, was sie tun wollte.


    Irene bemerkte ihre Ratlosigkeit. »Hätte ich nicht kommen sollen«, fragte sie, »oder vielleicht ein anderes Mal?«


    Der Kater war vom Fernseher gesprungen und kam zur Tür gelaufen. Langsam umstrich er Irenes Beine. Sie bückte sich automatisch, um ihm übers Fell zu streichen. Die Geste war so vertraut, dass es Eva einen Stich versetzte.


    »Komm auf jeden Fall rein«, sagte sie. »Kein Grund, auf der Türschwelle herumzustehen.«


    Irene lächelte. »Vielleicht kannst du uns einen Tee machen? Ich habe Durst.«


    Und Eva fragte sich, was es war, das sie bewegte, zurückzutreten und sie einzulassen. Was immer es war, sie schloss die Tür hinter ihnen beiden und dem Kater, dessen Schnurren lauter klang als die gedämpften Verkehrsgeräusche. Die Fenster standen noch immer offen in der milden Nachtluft.

  


  
    


    Anmerkungen


    Das Hildegard-von-Bingen-Gymnasium in Weißenburg gibt es nicht. Auch nicht die Lehrer und Schüler, die darin leben, lehren, leiden und gelegentlich ihren Spaß haben. Trotzdem wäre dieser Roman nicht ohne die echten Schulen, die ich kenne, ohne wirkliche Schüler und tatsächlich existierende Kollegen entstanden. Aus diesem Grunde herzlichen Dank vor allem an meine ehemaligen Kollegen und Schüler, denen ich viele Anregungen zu verdanken habe, insbesondere natürlich an den Küchenclub des KKG, wo Tee getrunken wurde, der Humor oft ebenso schwarz war wie der Kaffee und eine Menge von Rainer Sailers schlechtesten Witzen das Licht der Welt erblickte.


    Im Unterschied zum HBG gibt es das Landesamt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit sehr wohl, und deshalb möchte ich an dieser Stelle darauf hinweisen, dass außer dem toten Elefanten in der Veterinärpathologie alle Personen und die Ereignisse dort erfunden sind.

  


  
    


    Die Autorin


    Sigrun Arenz, Jahrgang 1978, arbeitet als Gymnasiallehrerin und Autorin. Bei ars vivendi erschienen neben Das ist mein Blut auch ihre Kriminalromane Kühl bis ans Herz (2009) sowie Nicht vom Brot allein (2012) um die Ermittler Eva Schatz und Rainer Sailer.
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